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Kapitel 1



Gunner



Eine Welle der Verzweiflung überrollte Gunner. Die Rettung sollte die Antwort auf alle ihre Gebete sein. Er hatte gedacht, dass er jetzt längst auf dem Weg zu seiner Frau und seiner Tochter sein würde.

Aber er hatte sich geirrt.

Pauline, die ihm am Tisch gegenübersaß, fuhr sich mit der Zunge über ihre rissigen Lippen. Ihr Sonnenbrand sah schlimm aus und wahr wohl auch schmerzhaft. Aber es war die Verwirrung in ihren Augen, die ihm bestätigte, dass sie sie für verloren hielt.

Neben Gunner saß jener Mann, der sie mit seiner mehrere Millionen Dollar teuren Jacht gerettet hatte. Er trug Designerkleidung. Und sie waren von Opulenz umgeben: von luxuriösen Möbeln, poliertem Tafelsilber, einem mit winzigen Blumen dekorierten Fünf-Sterne-Menü … und doch waren sie immer noch in der Hölle gefangen.

Gunner schluckte den Kloß in seiner verbrannten Kehle hinunter und blickte in die besorgten Augen seines Retters. »Es tut mir leid, Charlie, aber ich glaube, Sie verstehen nicht. Wir müssen zurück nach Amerika.«

Charlie schenkte ihm ein schiefes Lächeln, in dem sich Aufruhr und Mitgefühl gleichermaßen widerspiegelten. »Ich kann Sie gut verstehen. Wirklich. Aber die Welt hat sich am 8. Februar für immer verändert. Es gibt so viel, was Sie nicht wissen.«

»Dann erzählen Sie es mir.« Frustration stach wie ein Skorpion in Gunners Magen und er kämpfte darum, sie zu bändigen. Wenn Charlie sie nicht von ihrem beschädigten Segelboot gerettet hätte, wären er, Pauline, Jessie und Zon jetzt alle tot. Dessen war er sich sicher. Dieser völlig fremde Mensch hatte ihnen das Leben gerettet und dafür würde er ihm ewig dankbar sein.

Aber es gab immer noch fünfunddreißig Menschen, die auf dieser einsamen Insel gestrandet waren und gerettet werden mussten.

Und nichts würde ihn davon abhalten, das Versprechen, das er diesen Menschen gegeben hatte, zu erfüllen.

»Lasst uns warten, bis alle da sind.« Charlies Blick wurde milder. »Wir haben alle so viele Fragen. Aber zuerst müssen Sie etwas essen.«

Gunner wandte seinen Blick von Charlie ab und betrachtete den schön angerichteten Teller mit Sushi. Sein Magen knurrte, als würde er verlangen, dass er das Essen in den Mund nahm. Das machte er auch. Der Reis war süß und der Fisch war zart. Es war wunderbar. Wochenlang hatten sie keine andere Wahl gehabt, als rohen Fisch zu essen. Aber der war kein Vergleich zu dem hier.

Pauline rollte mit den Augen, während sie aß. »Oh mein Gott, das ist so gut.«

Die monatelange sengende Hitze und das wenige Wasser hatten Gunners Kehle geschunden, und allein schon das Schlucken tat weh. Nachdem er das Sushi mit einem Schluck kaltes Bier hinuntergespült hatte, stellte er sein Glas auf das frische weiße Tischtuch. »Charlie, wir sind auf der Insel Pelicia gestrandet, die etwa tausend Meilen südlich von Hawaii liegt. Wir sind sieben Wochen lang gesegelt, in der Hoffnung, die Hawaii-Inseln zu erreichen, aber als wir kenterten, brach unser Mast ab, und wir trieben noch drei Wochen lang. Wo genau sind wir gelandet? Sind wir in der Nähe von Hawaii?«

Charlie ließ die Schultern hängen und er schüttelte den Kopf. »Sie sind ja wirklich durch die Hölle gegangen. Ich überlasse es dem Kapitän, es Ihnen zu sagen, denn ich weiß es offen gestanden nicht. Auch wir treiben schon seit Monaten herum. Wir sind das, was die Welt das unerwünschte Volk nennt.«

Gunner klappte die Kinnlade herunter. »Das was?«

»Das unerwünschte Volk sind alle, die sich zum Zeitpunkt der EMPs außerhalb Amerikas aufhielten. Wir sitzen alle im Niemandsland fest. Wir können nicht nach Amerika zurückkehren und wir können nicht bleiben, wo wir sind. Mit der Jacht können wir wenigstens von Land zu Land ziehen. Aber jeder, der zum Beispiel in Australien oder Europa Urlaub gemacht hat? Sobald deren Visum abläuft, werden sie zu illegalen Einwanderern und in Internierungslagern eingesperrt. Niemand weiß, was man mit ihnen machen soll.«

Pauline verschlug es den Atem. »Oh mein Gott.«

Gunner drehte seine Hand um den Knoten seiner Robe. »Aber das könnten Millionen von Menschen sein.«

»Richtig. Sie sagen es. Ahh, da bist du ja!« Charlie stand auf und ging zu einem Mann, der mit übertriebenem Schwung auf sie zukam. Charlie und der Neuankömmling küssten sich auf die Lippen und dann legten sie ihre Arme um die Taille des anderen und drehten sich zu ihren Gästen um.

»Pauline und Gunner.« Charlie lächelte stolz. »Das ist mein Komplize, bei allem.« Er lachte über seinen eigenen Witz. »Oliver.«

Oliver kam mit ausgestreckter Hand auf sie zu. Sein Leinenhemd war so weiß, dass es Gunner in den Augen weh tat.

Gunner stand auf, um ihn zu begrüßen. »Freut mich, Sie kennenzulernen. Danke, dass Sie uns gerettet haben.«

»Das war das Mindeste, was wir tun konnten.« Oliver schüttelte Pauline die Hand.

»Ich weiß nicht, wie wir Ihnen jemals danken können.« Paulines Stimme bebte. »Ich hätte nicht gedacht, dass wir es schaffen würden.«

Oliver fasste sich an die Brust. »Mein Gott, als wir den Zustand Ihres Bootes sahen, dachten wir, dass niemand überlebt haben konnte. Ich kann es kaum erwarten, alles darüber zu erfahren.« Er schnippte mit den Fingern, und die junge Kellnerin kam herbeigeeilt. »Pricilla, Schatz, wir nehmen Champagner für alle. Meinst du nicht auch?« Er zwinkerte Charlie an.

»Natürlich«, stimmte Charlie zu. »Bitte setzen Sie sich. Sie müssen völlig erschöpft sein.«

»Das kann man wohl sagen.« Gunner wartete, bis Oliver und Charlie sich gesetzt hatten, bevor er zu seinem Platz zurückkehrte.

Die Ankunft des Champagners fiel mit dem Erscheinen von Jessie und Zon zusammen. Auch sie trugen die mit den Insignien der Jacht bestickten Roben, aber Zon hatte seine offen gelassen, was seine nackte Brust offenbarte. Sein rotes Haar war zurückgekämmt und trotz seines struppigen Bartes sah Zon anständig aus.

Gunner stand erneut auf. »Oliver und Charlie, hier sind die anderen Überlebenden, Jessie und Zon.«

Als die vier sich die Hände schüttelten, weiteten sich Olivers Augen und er ließ seinen Blick unverhohlen über Zons Körper gleiten. »Meine Güte, meine Güte. Sie sind aber ein hübscher Kerl!«

Zons Miene verdunkelte sich und vielleicht spürte Jessie seine offensichtliche Missbilligung von Olivers Bemerkung, denn sie trat vor Zon und legte ihre Hände um Olivers Hand. »Vielen Dank, dass Sie uns gerettet haben. Ich dachte schon, wir würden da draußen sterben.«

Oliver nickte. »So wie Sie ausgesehen haben, haben Sie wohl nicht ganz Unrecht.«

Eine Kellnerin kam mit einer Auswahl an Getränken auf einem Tablett zu Jessie und sie wählte Champagner.

»Entschuldigen Sie, Zon. Möchten Sie etwas zu trinken?« Die Kellnerin schob ihm das Tablett zu.

»Na klar. Ich nehm‘ zwei.« Zon nahm sich ein Bier und trank es in einem Zug aus. Dann schnappte er sich ein weiteres. »Danke.«

»Und jetzt setzen Sie sich bitte. Ich habe eine Million Fragen.« Charlie zog einen Stuhl für Jessie hervor und sie nahm Platz. Zon ließ sich neben ihr auf seinen Stuhl fallen.

»Also, damit ich das richtig verstehe.« Oliver hielt mit einer Kristallflöte in der Hand inne. »Sie waren alle auf einem Kreuzfahrtschiff? Ist das richtig?«

»Ja, bis Kapitän Schwachkopf hier es für alle versaut hat.« Zon nahm einen Schluck von seinem Bier.

Charlie blieb die Luft weg. Olivers Augen weiteten sich und Pauline sah finster drein.

Jessie brach in Gelächter aus und legte ihre Hand auf Zons Arm. »Er ist so witzig. Gunner, wie wäre es, wenn du ihnen erzählst, was passiert ist?«

Gunner wollte schreien. Er wollte die schlimme Geschichte nicht erzählen – nicht jetzt. Niemals. Er wollte Antworten. Aber er benötigte ihre Hilfe. Und die würde er am ehesten bekommen, wenn er ihr Mitgefühl bekam. Vielleicht würden sie dann verstehen, dass er unbedingt seine Familie erreichen wollte.

»Ich hoffe, ihr habt nicht ohne mich angefangen.« Ein Mann in einer Kapitänsuniform näherte sich dem Tisch und streckte die Hand aus. Er stellte sich vor Gunner. »Kapitän Thomas Hutchings, zu Ihren Diensten.«

Gunner stand auf und schüttelte ihm die Hand und in einem Moment der Klarheit, der ihm seit Monaten gefehlt hatte, wurde ihm bewusst, dass Thomas der Mann war, den er auf seine Seite ziehen musste. Von Kapitän zu Kapitän. Er würde den Aufruhr verstehen, den Gunner gerade durchmachte. Zum ersten Mal, seit ihm das Etikett Kapitän aufgedrückt worden war, war er froh, dass er es gebrauchen konnte.

Er räusperte sich. »Hallo, Kapitän, ich bin Kapitän Gunner McCrae. Zumindest war ich das, bis wir unser Kreuzfahrtschiff, die Rose of the Sea, aufgeben mussten.« Er nickte zu Pauline. »Das ist Pauline Gennaro, mein zweiter Offizier und eine von nur sieben Besatzungsmitgliedern, die überlebt haben.« Er wandte sich Jessie zu. »Und das sind Jessie und Zon, zwei von zweiunddreißig Passagieren, die überlebt haben.«

Thomas pfiff. »Verdammte Scheiße.« Seine Schultern hingen durch. »Wie viele Seelen sind verloren?«

Gunner senkte den Blick. Säure kochte in seinem Magen und er musste sich zwingen, die erschütternde Statistik auszusprechen, die ihm seit Monaten im Kopf herumgeisterte. »Eintausendachtundneunzig verlorene Seelen.«

Alle Augen waren auf ihn gerichtet. Selbst Jessie schien von dieser Zahl überrascht zu sein.

Es war schockierend. Aber es war auch die Munition, die er brauchte, um seinen Standpunkt klarzumachen. »Sir, wir haben fünfunddreißig Menschen auf einer einsamen Insel zurückgelassen. Ich habe versprochen, dass ich sie auf jeden Fall retten werde. Ich habe vor, dieses Versprechen zu halten.«

Thomas holte tief Luft, zog einen Stuhl heran und setzte sich. »Nun, so gern wir auch helfen würden, ich bin mir nicht sicher, was wir unternehmen können.«

Die Kellnerin räumte Gunners leeren Sushi-Teller ab und reichte ihm ein heißes Handtuch. Als er sich die Hand abwischte, kamen seine Gedanken zum Stillstand. Es war unmöglich, die Veränderung der Umstände innerhalb weniger Stunden zu begreifen.

Pauline stöhnte auf und wischte sich mit geschlossenen Augen die Hände ab, mit einem Gesichtsausdruck, der genau seinen Gefühlen entsprach. Als sie die Augen wieder öffnete, wanderte ihr Blick zu ihren Gastgebern und sie zuckte zusammen. »Tut mir leid, aber Sie haben keine Ahnung, wie schön das ist. Einfach saubere Hände zu haben …« Sie beendete ihren Satz nicht. Ihr Gesichtsausdruck sagte alles.

Während diejenigen, die ihr Sushi noch nicht aufgegessen hatten, schweigend aßen, war auch das Meer um sie herum still. Kein Lüftchen wehte, als würde die ganze Welt darauf warten, ihre Geschichte zu hören.

Gunner legte das heiße Handtuch ab. »Kapitän Hutchings –«

»Bitte, nennen Sie mich Tommy.«

Gunner nickte. »Tommy. Wir müssen nach Amerika, damit wir ein Rettungsteam organisieren können. Und ich muss meine Frau und meine Tochter finden, und meine Mutter. Ich muss wissen, ob es ihnen gut geht. Sie denken wahrscheinlich, ich sei tot.«

»Ähm, hallo?«, platzte Zon heraus. »Mit diesem Boot können wir die anderen retten.« Er hob die Hände weit. »Es ist genug Platz für alle.« Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme, als hätte er alle Probleme der Welt gelöst.

Gunner starrte Zon an.

Verdammt noch einmal. Ich hätte warten sollen, um das mit dem Kapitän unter vier Augen zu besprechen.

Oliver und Charlie wanden sich auf ihren Sitzen und warfen ihrem Kapitän besorgte Blicke zu.

Tommy räusperte sich. »Ich fürchte, so einfach ist das nicht.«

»Doch, das ist es. Fahren Sie einfach mit dem Ding zur Insel und holen Sie sie.«

»Darum geht es nicht, Zon. Es geht darum, was wir mit allen machen, wenn wir sie an Bord haben.«

Zon hob sein Glas. »Gebt ihnen erst einmal ein Bier.«

Alle lachten, auch Gunner. Es musste schön sein, eine so triviale Lebenseinstellung zu haben.

»Wie wäre es, wenn wir Sie darüber informieren, was seit dem EMP passiert ist?« Thomas blickte in die Runde seiner Gäste. »Auf diese Weise werden Sie ein besseres Verständnis haben. Denn im Ernst, die Welt, die Sie kennen … wann sind Sie aufgebrochen?«

»Unsere Kreuzfahrt hat Los Angeles am achtundzwanzigsten Januar verlassen.« Gunners Gedanken stolperten über eine wichtige Frage. »Welches Datum ist heute?«

Thomas‘ Augenbrauen zogen sich nach oben. »Es ist der fünfte Juli.«

»Mein Gott«, stöhnte Jessie. »Das sind über fünf Monate.«

»Richtig«, sagte Charlie. »Amerika ist nicht mehr so, wie Ihr es kennt.«

Fünf Monate! Gunner wurde von Schuldgefühlen geplagt. »Ich habe meine Frau seit fünf Monaten nicht mehr gesehen. Ich muss sie kontaktieren und –«

Thomas hielt ihn mit einer erhobenen Hand auf. »Warten Sie. Bitte … lassen Sie mich erklären.« Er rollte mit den Schultern und seine Miene verfinsterte sich, als würde er gleich eine Grabrede halten. »Zunächst möchte ich sagen, dass wir selbst noch nicht dort waren, aber wir haben hinreichend Geschichten gehört, von denen wir wissen, dass sie wahr sind. Sie müssen verstehen, dass es ohne Satelliten keine Telefone gibt, und das Internet … nun, das funktioniert seit etwa einer Woche nach dem E-Day nicht mehr. So nennen sie ihn: den E-Day.«

Gunner hatte nicht einmal daran gedacht, dass das Internet ausfallen würde. Das betraf wohl die ganze Welt, nicht nur Amerika. »Aber wie? Ich dachte, das Internet sei unzerstörbar.«

Sieben Besatzungsmitglieder kamen an ihren Tisch und stellten jeweils einen Teller mit Speisen vor die Essenden.

»Scheiße, ja!«, brüllte Zon. »Ist das Steak?«

Oliver klatschte in die Hände. »Ich liebe es. Ja, es ist Rinderfilet.«

Zon schnitt ein großes Stück ab und schob es sich mit ein paar Pommes in den Mund. »Ich habe seit dem chinesischen Buffet auf der Kreuzfahrt kein Rindfleisch mehr gegessen.« Das Fleisch zerging ihm auf der Zunge, während er sprach.

Gunner hob seine Gabel an … und hielt inne. Verdammte Scheiße! Ich kann mein Steak nicht schneiden. Eine neue Welle des Schocks durchfuhr ihn. Ich bin ein verdammter Krüppel. Von tiefer Verlegenheit durchdrungen, wollte Gunner am liebsten weglaufen. Er wollte sich in eine Ecke verkriechen und so tun, als wäre das alles nicht passiert. Er wollte …

»Gunner.« Pauline griff nach seinem Teller. »Lass mich das für dich aufschneiden.«

Er schluckte die rostigen Rasierklingen herunter, die in seine Kehle schnitten, und während Pauline sein Steak in mundgerechte Stücke schnitt, bohrten sich die Blicke von Charlie, Oliver und Thomas in ihn.

Charlie räusperte sich. »Es tut mir leid, aber darf ich fragen, wie Sie Ihre Hand verloren haben?«

Die Überlebenden drehten sich alle zu Zon.

Der zuckte mit den Schultern und zeigte mit seinem Steakmesser auf Gunner. »Kapitän Schwachkopf hier hat sich die Hand in einer Winde eingeklemmt, als wir das Schiff verlassen haben. Er wäre auch mit untergegangen, wenn ich ihm die Hand nicht abgehackt hätte.«

Charlie rang nach Luft.

»Sie haben ihm die Hand abgehackt?« Oliver schlug sich die Hand vor den Mund.

»Ja. Hab ihm den Arsch gerettet.«

»Heiliger …« Charlies Augen traten hervor und er schob sein Steak weg.

Gunner beschloss, sehr zu seiner eigenen Abscheu, diese Information zu nutzen, um ihr Mitleid zu verstärken. Er hob sein verstümmeltes Handgelenk, sodass es für alle sichtbar war, und stieß einen Seufzer aus. »Es ist wahr. Danach trieben einundsiebzig Leute und ich fünfzehn Tage lang in Rettungsbooten auf dem Meer.« Er blickte zu Oliver, Charlie und Tommy. »Ich hatte Glück, dass wir eine Krankenschwester dabeihatten.«

»Ja.« Zon sprach mit vollem Mund. »Gladys, den Krüppel.«

Gunner bekam ein schlechtes Gewissen. Das war genau das Wort, mit dem er sich selbst gerade bezeichnet hatte. Er lag falsch. Gladys war definitiv ein Krüppel. Er war es nicht. Aber Gunner musste Zons scheinbar gefühllose Beschreibung klarstellen. »Gladys ist seit einem Reitunfall vor Jahrzehnten von der Taille abwärts gelähmt und seitdem an den Rollstuhl gefesselt. Als wir das Schiff verließen, hatten wir leider keinen Platz für ihren Rollstuhl, also wurde er zurückgelassen. Auf der Insel haben wir sie in eine Schubkarre gesetzt, wenn wir sie transportieren mussten.«

»Eine Schubkarre?« Charlies Kinnlade fiel herunter. »Die arme Frau.«

»Ja, das ist ein weiterer Grund, warum wir die anderen Überlebenden so schnell wie möglich retten müssen. Sie alle leiden auf irgendeine Weise. Wir haben die Insel vor achtundsechzig Tagen verlassen. Sie denken wahrscheinlich, wir seien tot. Oder noch schlimmer, dass wir sie im Stich gelassen haben.«

»Ach, das wäre nicht weiter schlimm.« Zon stopfte sich Chips in den Mund.

»Doch, das ist es! Ich habe versprochen, mit einem Rettungstrupp zurückzukehren.« Gunner presste seinen Kiefer zusammen und unterdrückte den Drang, sein Messer nach dem Alligatorjäger zu werfen. Stattdessen stach er in ein Stück Steak und aß es. Anders als Zon, der seine Mahlzeit in wenigen Minuten verschlungen hatte, ließ sich Gunner Zeit und genoss jeden einzelnen Bissen.

Tommy senkte sein Besteck und hob sein Sektglas. »Was Sie durchgemacht haben, ist schockierend. Aber Sie müssen verstehen, dass Sie nicht die Einzigen wart, die gelitten haben. Millionen von Menschen sind von diesen EMPs betroffen.«

»Wusste die Regierung, dass das passieren würde?«, fragte Pauline.

Tommy schüttelte den Kopf. »Die Informationen, die aus Amerika kommen, sind bestenfalls lückenhaft. In den ersten zwei Wochen konnten die großen Kommunikationsnetze wie AT&T noch mit Generatoren betrieben werden, aber dann fielen auch sie aus, weil der Strom und der Treibstoff fehlten. Internetknoten im ganzen Land wurden zerstört. Unternehmen wie Google, Yahoo und Facebook wurden schwer getroffen. Sie wissen ja, dass sie alle auf Grün umgestellt haben, mit Solarzellen und so weiter auf ihren Dächern?«

Gunner nickte, obwohl er es nicht wirklich wusste.

»Nun, das war ihr Untergang. Die EMPs nutzten die Kabel als Einfallstor, um alles zu dezimieren. Am Anfang, kurz nach dem Anschlag, haben wir einige Informationen erhalten. Folgendes wissen wir: Die EMP-Angriffe haben alle überrascht. Das erste Anzeichen dafür, dass eine Atomwaffe in der Atmosphäre über Kansas gezündet worden war, war, als die Lichter ausgingen. Der erste EMP löste massive Explosionen aus, und die daraus resultierenden Brände verursachten katastrophale industrielle Zerstörungen. Der Präsident handelte schnell – innerhalb weniger Stunden ließ er alle Behörden mobilisieren: Luftwaffe, Marine, Armee, Nationalgarde, CIA, SAS und jedes andere Akronym, das man sich vorstellen kann. Der Präsident selbst war in Manhattan. Aber da die Stadt zum Stillstand gekommen war und sein Hubschrauber durch den ersten EMP zerstört wurde, dauerte es Stunden, bis er in einem anderen Hubschrauber wieder in der Luft war und zum Weißen Haus zurückkehrte. Raten Sie mal, wo er war, als der zweite EMP passierte?«

Pauline keuchte. »In der Luft.«

»Ganz genau. Goodbye, Mister President.«

»Heilige Scheiße.« Jessies Augen wurden riesig.

»Aber das war nur der Anfang. Die Air Force One stürzte mit dem Außenminister, dem Generalstaatsanwalt und dem Leiter der CIA ab. Der Vizepräsident war im Weißen Haus, aber er bekam einen Herzinfarkt. Und die Sprecherin des Repräsentantenhauses besuchte ihre Familie in Minneapolis und erfror zusammen mit fast der ganzen verdammten Stadt.«

»Du lieber Himmel!« Gunners Gedanken kreisten um seine eigene Familie und die Angst loderte in ihm auf wie geschmolzene Lava. »Also, wer regiert dann das Land?«

Tommy schüttelte den Kopf. »Kurz gesagt … niemand.«


Kapitel 2

Gunner



Die Bestimmtheit in Tommys Stimme verursachte Gunner Bauchschmerzen. Er sah Tommy in die Augen. »Aber es sind fünf Monate vergangen. Sicherlich –«

»Ja.« Tommy unterbrach ihn. »Aber die Verwüstung war vollständig und umfangreich. Die EMPs legten das gesamte amerikanische Stromnetz sowie halb Kanada und Mexiko lahm.«

Gunner runzelte die Stirn. »Aber warum helfen die anderen Länder nicht?«

»So einfach ist das nicht.« Tommy fuhr sich mit den Fingern durch sein dichtes Haar. »Ohne Satelliten, Kommunikation und Strom an den Flughäfen ist es fast unmöglich, Flugzeuge zu landen. Sie haben versucht, den Nachschub per Schiff in die Häfen zu bringen, aber auch hier gilt: Kein Strom bedeutet keine Kräne und so weiter. Die Schiffe, die andockten, wurden überrannt. Es war ein totales Blutbad.«

»Deshalb sind wir nicht zurückgekehrt.« Charlie fasste sich an die Brust. »Einige unserer Freunde« – er hatte Tränen in den Augen – »sieben unserer wahren Freunde wurden ermordet und ihre Jachten gestohlen. Die Menschen haben sich in Tiere verwandelt.«

Gunner versuchte, sich ein solches Chaos vorzustellen, aber es gelang ihm nicht. »Sie waren also nicht auf dem Weg nach Amerika?«

Thomas räusperte sich. »Nein. Wir kommen aus Ecuador und sind auf dem Weg nach Japan.«

»Wir sind in der Nähe von Japan?« Pauline zog die Augenbrauen zusammen.

»Nun, nein, eigentlich nicht. Wir haben Ecuador vor sieben Tagen verlassen. Gegenwärtig befinden wir uns mitten im Pazifischen Ozean – etwa zweitausendfünfhundert Seemeilen vom nächsten Ufer entfernt.«

»Wir haben Hawaii also verfehlt.« Pauline ließ die Schultern hängen.

Tommys Blick wurde milder. »Ich fürchte, ja. Wenn wir Sie nicht gefunden hätten, hätten Sie es wohl kaum an Land geschafft.«

Zon kippte den Rest seines Bieres hinunter und rülpste. »Ja, wir waren am Arsch.«

Jessie kicherte und klopfte ihm auf den Arm. »Tut mir leid«, entschuldigte sie sich in seinem Namen, doch Zon schien das nicht zu bemerken. »Gibt es schon ein HAM-Funknetz?«

»Langsam, ja.« Thomas nickte. »Aber es gibt nicht genug Ressourcen. In der Zwischenzeit verhungern die Menschen und haben keine Ahnung, was vor sich geht.«

»Aber das Militär hilft doch sicher?« Pauline schob ihren leeren Teller weg und eine Kellnerin räumte ihn binnen Sekunden ab.

»Ja, aber wie ich schon sagte, nach dem ersten EMP hat der Präsident alle in Aktion gesetzt. Der zweite EMP zerstörte also massenhaft Ausrüstung und legte fast alle militärischen Einrichtungen lahm. Ich spreche hier von ganzen Flotten von Schiffen, Flugzeugen, Hubschraubern, Autos, Kommunikationsausrüstung … alles völlig unbrauchbar.«

»Was ist mit dem Stromnetz?«, fragte Gunner. »Wird es repariert?«

»Auch das ist nicht so einfach. Das Unternehmen, das die riesigen Transformatoren herstellt, sitzt in Russland, und die Logistik, um sie zu transportieren, ist ebenso komplex. Ganz zu schweigen von dem Streit darüber, welcher Staat die erste Lieferung erhalten wird. Es gibt neunundvierzig Staaten, deren Stromnetz repariert werden muss.«

Gunner legte den Kopf schief. »Neunundvierzig?«

»Hawaii wurde durch den EMP nicht völlig dezimiert.« Thomas legte seine Gabel zur Seite. »Aber auch die haben ihre Probleme. Sie haben von allen Seiten Schutzsuchende aufgenommen. Ihre Bevölkerung hat sich innerhalb von Wochen mehr als vervierfacht und sie mussten ihre Grenzen schließen.«

Oliver räusperte sich. »Wir haben gehört, dass Hawaii vor etwa sechs Wochen das Essen ausgegangen ist.«

Pauline stöhnte.

Hätten sie es tatsächlich nach Hawaii geschafft, wären ihre Aussichten genauso düster gewesen.

»Bei den Unruhen kamen so viele Menschen ums Leben«, fügte Thomas hinzu. »In Amerika haben wir in den vergangenen Jahren einiges an Chaos erlebt. Aber das war nichts im Vergleich zu diesen jüngsten Unruhen. Die Menschen sind hungrig. Und verzweifelt. Und verängstigt.«

»Und wütend.« Charlie verzog das Gesicht.

Pauline atmete seufzend aus. »Wie gehen sie mit diesen Problemen um?«

»Das ist ja das Problem«, sagte Oliver. »Niemand weiß, wo er anfangen soll.«

Die sieben Besatzungsmitglieder traten vor und stellten jedem einen kunstvoll angerichteten Teller mit Pudding und Eis in der Mitte hin. Gunner lief schon beim Anblick des Desserts das Wasser im Mund zusammen und er atmete den köstlichen Duft von Zimt und Karamell ein.

»Oh, ja. Das riecht so gut wie der Apfelkuchen meiner Großmutter. Und das will schon was heißen.« Zon schaufelte sich einen großen Löffel in den Mund.

Jessie und Charlie kicherten.

Gunner schüttelte den Kopf. Zon war ein ungehobelter Possenreißer, doch er gewann von Sekunde zu Sekunde mehr Fans. Vielleicht waren Oliver und Charlie an Rüpel wie Zon gewöhnt.

Hmmm. Ich habe absolut keine Ahnung, wer Oliver und Charlie sind.

Sie könnten Drogenschmuggler sein. Darüber musste er fast lachen. Andererseits hatte er noch nie Drogenschmuggler kennengelernt. Er führte den Löffel zum Mund und hielt inne. »Also, ähm, bevor das alles passiert ist, was habt ihr zwei da gemacht?«

Oliver sah ihn belustigt an. »Sie meinen, wie wir uns diese Jacht leisten können?«

»Nun, ja. Ich hoffe, es geht nicht um Drogenschmuggel.« Gunner gluckste und betete, dass sein Scherz gut ankam.

Oliver und Charlie brachen in Gelächter aus, und ihr Gackern war fast identisch, wie das von eineiigen Zwillingen. »Ach herrje.« Charlie tupfte sich mit einer Serviette das Kinn. »Nein, wir sind keine Drogenschmuggler. Gott, ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Haben Sie schon einmal von Chad und Olly gehört?«

Gunner schüttelte den Kopf.

»Das ist unser Schuhlabel. Wir haben die Männerschuhe aus der Gosse geholt und auf die Pariser Laufstege gebracht. Apropos, welche Schuhgröße tragen Sie, Zon?«

Jessie schlug sich die Hand vor den Mund, aber das konnte den frechen Blick in ihren Augen nicht verbergen.

»Dreizehn.« Zon verzog das Gesicht. »Warum willst du das wissen?«

»Wir haben vielleicht die perfekten Schuhe für Sie.«

»Ja? Solange sie nicht so rosa sind wie die, die ihr beiden tragt.«

Charlie und Jessie kicherten wieder.

Stöhnend schaufelte sich Gunner einen Bissen des warmen Puddings in den Mund und versuchte, das lächerliche Gespräch zu verdrängen. Es war, als wäre er in eine Art Zwischenwelt gestolpert. Alles bewegte sich viel zu langsam und er brauchte maximale Geschwindigkeit.

Es war unmöglich, die richtigen Fragen zu formulieren, wenn einem die Gedanken links und rechts umherschwirrten und man versuchte, eine Lösung zu finden. Die Last der Welt ruhte auf seinen Schultern. Nein, nicht die der Welt. Nur des Lebens von Dutzenden Menschen – seiner Familie und derer, die noch auf der Insel gestrandet waren.

Sie waren alles, was zählte.

Er schob seinen Puddingteller beiseite und richtete seinen Blick auf den Kapitän. »Tommy, Charlie und Oliver, ich kann nicht genau nachvollziehen, was Sie über die Verwüstungen in Amerika sagen. Aber ich flehe Sie an. Ich muss so schnell wie möglich dorthin.«

Die drei Männer sahen einander an. Ihre ausdruckslosen Gesichter waren unmöglich zu deuten.

Charlie legte seinen Löffel ab, griff mit einer Hand nach Oliver und drückte sich die andere auf seine Brust. Er atmete tief ein, als würde er gleich etwas sehr Tiefgründiges preisgeben, und wandte seinen Blick zu Gunner. »Es tut mir so leid, aber wir können es nicht riskieren, an Land zu gehen. Wir haben so furchtbare Geschichten darüber gehört, was mit unseren Freunden passiert ist, die getötet wurden. Wir werden erst zurückkehren, wenn es sicher ist.«

In Gunners Kopf reifte eine Idee, und obwohl er bezweifelte, dass sie damit einverstanden sein würden, musste er fragen. »Wenn wir den Kurs ändern und nach Amerika fahren, wie lange würde das dauern?«

Charlie und Oliver drehten sich zu Tommy, um seine Antwort zu hören. »Unsere Höchstgeschwindigkeit beträgt achtundzwanzig Knoten pro Stunde. Wenn wir rund um die Uhr fahren, könnten wir in fünf Tagen dort sein.« Tommy hielt seinem Blick stand.

Ein Funken Hoffnung, dass der Kapitän seinen Wunsch erfüllen würde, erwachte bei Gunner. Er setzte sich auf. »Was wäre, wenn wir nicht den ganzen Weg bis zum Ufer fahren? Was wäre, wenn wir nachts hineingehen, damit wir nicht gesehen werden, und einer Ihrer Männer, Blade oder Axel, uns im Beiboot mitnimmt? Ich würde die letzten hundert Meter auch schwimmen.«

»Tut mir leid, Gunner.« Tommy warf einen Blick auf Oliver und Charlie, vielleicht um Unterstützung für das zu bekommen, was er sagen wollte. »Aber wir können es nicht riskieren. Wir wären leichte Beute, wenn wir auf die Rückkehr des Beibootes warten.«

Zon schlug mit der Faust auf den Tisch und Pauline zuckte zusammen. »Ihr vergesst alle den Hubschrauber. Der ist schneller als dieses Motorboot.«

Tommys Gesichtsausdruck veränderte sich von Düsterkeit zu etwas anderem – vielleicht zu Faszination.

Hoffnung und Erwartung wurden eins, als Gunner auf die Antwort des Kapitäns wartete.

Zon griff nach seinem Bierglas. »Du könntest uns ein Stück weit rausfliegen und wir springen ins Meer. Wie in diesen Actionfilmen.«

Gunner wollte Zon küssen. »Ich bin verzweifelt genug, um aus einem Hubschrauber zu springen.«

Charlie und Oliver sahen sich an. Und als ob sie eine Art Telepathie besäßen, nickten sie und drehten sich zu Tommy um.

»Ich denke, das ließe sich arrangieren. Nicht wahr, Kapitän?«, fragte Oliver.

Tommy legte den Kopf schief. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen und furchten seine Stirn. »Seid ihr sicher? Wir haben uns darauf geeinigt, uns eine Zeit lang Amerika nicht zu nähern.«

Charlie schlug die Hände zusammen und schaute Pauline und Gunner an. »Ich bin bereit, das Risiko einzugehen, aber nur, wenn ihr uns alles über euer Abenteuer erzählt.«

Wut stieg in Gunners Rücken auf.

Charlie ließ es so klingen, als wären die Monate der Hölle nur ein Tag im Vergnügungspark gewesen.

Gunner wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte.


Kapitel 3

Zon



Zon hatte noch nie in ‘nem Hubschrauber gesessen, und obwohl er‘s vorgeschlagen hatte, war er sich auch nicht sicher, ob‘s ‘ne gute Idee war. Vor allem, weil‘s bedeutete, dass er die Jacht verlassen musste. Er hatte gerade fünf der besten Tage seines Lebens hinter sich. Jess und er hatten fast den ganzen Tag im Spa gesessen, jeden Tag. Und er brauchte nur mit den Fingern zu schnipsen und schon kam eine von diesen Tussis angerannt, um seine Bestellung aufzunehmen.

Sie aßen wie Könige. Und tranken auch so.

Jessie und er taten nichts anderes als schwimmen und schlafen. Jeden Tag füllten sie ihre Bäuche mit dem besten Essen, das er je gegessen hatte. Und jede Nacht hatte er Sex mit der heißesten Braut der Welt.

So ‘ne Behandlung würde er nie wieder kriegen.

Und Zon hatte keine verdammte Ahnung, warum Jessie so scharf darauf war, zu gehen. Aber sie wollte es. Offensichtlich mochte sie ihre Mama viel mehr als er seine. Sie redete von nichts anderem mehr, seit die beiden Kapitäne sich zusammengerauft hatten und das Schiff in Richtung Los Angeles steuerten.

Kapitän Schwachkopf ging es genau wie ihr. Seit sie auf der Jacht waren, war er wie ein Bär in der Falle. Er war nicht mal im Spa gewesen. Pauline allerdings schon. Zon mochte sie. Sie behandelte ihn wie ‘nen Gleichgestellten. Das taten nicht viele.

Als die Sonne verschwunden war, ließ Kapitän Thomas den Anker fallen, und alles wurde still.

In ihrem Zimmer war Jessie auch ganz still geworden. Sie war nicht oft still und er mochte es nicht, sie so zu sehen. Es gab ihm ein ungutes Gefühl. Er hatte die Insel nicht verlassen wollen. Und er wollte auf keinen Fall diese Jacht verlassen. Und das alles wegen ‘ner Frage, die ihm im Kopf rumging, seit Jessie seine Freundin war. Wenn sie es nach Hause schaffte, würde sie sich dann fragen, warum sie sich mit mir eingelassen hat?

Er würd‘s ihr nicht verübeln. Weil er ihr nichts zu bieten hatte.

Aber es erschreckte ihn trotzdem zu Tode.

Sie war das Beste, was ihm je passiert war, und er wüsste nicht, was er mit sich anfangen sollte, wenn sie weggehen würde. Er wollte nicht in sein altes Leben zurückkehren, aber er wollte auch nicht weiterziehen. Er wäre am Arsch.

Er wollte mit ihr darüber reden, was sie bedrückte, aber er war noch nie gut in solchen Dingen. Aber als sie aus der Toilette kam und ihre Augen sich noch mehr verdunkelten, konnte er es nicht mehr aushalten. Er musste es einfach versuchen. Er setzte sich aufs Bett und griff nach ihrer Hand. »He. Alles in Ordnung?«

Jessie wandte sich ihm mit einem Stirnrunzeln zu, das ihre Stirn in Unordnung brachte. »Ja.« Sie setzte sich neben ihn. »Und nein.«

Er legte seinen Arm um ihre Schulter und zog sie näher zu sich heran. »Liegt es an mir? Habe ich irgendetwas getan?«

Sie blinzelte ihn an. »Du? Wie kommst du denn darauf?«

Er schnaubte. »Weil ich immer alles versaue.«

Sie strich mit ihrer Hand über sein Bein und schenkte ihm ein schiefes Lächeln. »Du hast nichts falsch gemacht. Du bist das Einzige, was richtig ist.«

Erleichterung durchflutete ihn wie ein Schuss Tequila, und sein Herz machte einen Salto. »Was is‘ es denn?«

»Ich mache mir Sorgen um Mom und Jack. Was, wenn … wenn …« Tränen fluteten ihre Augen.

»Oh, Mann.« Er drückte sie fester an sich und fuhr mit der Hand über ihr Haar. »Ihnen wird schon nichts passiert sein.«

»Das kannst du nicht wissen. Wenn Charlie recht hat, ist das ganze Land in Aufruhr. Was, wenn sie es nicht bis zum Lager geschafft haben? Oder was ist, wenn jemand in den Bunker eingedrungen ist und sie alle getötet hat?«

»Es wird ihnen schon gut gehen. Sie haben das doch geplant, weißt du noch?«

»Ja.« Sie wischte sich eine Träne von der Wange. »Das hatte mein Vater auch getan, und jetzt sitzt er auf einer Insel mitten im Nirgendwo fest, und Gott weiß, wann ich ihn wiedersehe.«

»Du wirst ihn wiedersehen. Das verspreche ich.«

Sie stupste ihre Schulter an die seine. »Solche Versprechungen kannst du nicht machen.«

»Und ob ich das kann.«

Ein Klopfen ertönte an ihrer Tür. Jessie drückte sein Bein, dann sprang sie auf und öffnete die Tür. »Ach, hallo, Pauline.«

»He, Leute. Es ist Zeit, sich auf den Weg zu machen. Seid ihr beide bereit?«

»Ja. Gib uns fünf Minuten zum Anziehen.«

»Okay, wir treffen uns auf dem Oberdeck, in der Nähe der Leiter zum Hubschrauberlandeplatz.«

»Okay.«

Jessie schloss die Tür. »Zeit zu gehen.« Ihr Gesicht verzog sich und weil er besorgt war, dass sie in Tränen ausbrechen würde, ging Zon auf sie zu.

Er drückte sie an seine Brust. »Ich verspreche dir, dass ich alles wieder in Ordnung bringen werde.«

Sie schlang ihre Arme um ihn. »Danke.«

Er hoffte inständig, dass er dieses Versprechen halten können würde.

Es klopfte erneut an der Tür und er öffnete sie.

Eines der Besatzungsmitglieder stand dort mit zwei Taschen. Sie reichte jedem von ihnen eine. »Es ist nicht viel. Nur ein paar Snacks und Wasser und ein paar andere Dinge, die ihr vielleicht benötigt.« So wie sie schniefte, war es, als ob sie dachte, sie würden in ein Kriegsgebiet fliegen.

»Ich danke Ihnen vielmals.« Jessie umarmte die Frau.

»Ja, danke.« Zon schüttelte ihre Hand.

»Hätten Sie etwas dagegen, wenn wir etwas Seife mitnehmen?«, fragte Jessie. »Und vielleicht ein Handtuch?«

»Nein, natürlich nicht. Nehmen Sie ein großes Handtuch, wenn Sie wollen.«

Jessie schüttelte den Kopf. »Danke, aber das kleine Handtuch ist leichter zu tragen.«

»Okay.« Die Frau wischte sich die Nase ab und trat zurück. »Viel Glück.«

»Danke.« Jessie schloss die Tür und wandte sich Zon zu. »Sie sind alle so nett.« Ihr Kinn zitterte. Sie war kurz davor, wieder zu weinen.

»Ja.« Er umarmte sie, wusste aber nicht, was er noch sagen sollte.

Sie löste sich von ihm. »Ich werde diesen Bademantel vermissen.«

Tagelang hatten sie in ihren schönen Bademänteln und Hausschuhen gelebt. Auch er würde sie vermissen. Die Crew hatte ihnen ein paar Klamotten zum Schwimmen gegeben, und als sie die T-Shirts und Shorts anzogen, hoffte Zon, dass es nicht das letzte Mal war, dass er seine Braut nackt sah.

Sobald sie gelandet waren, wollten sie wieder ihre alten Kleider anziehen. Jessie hatte darauf bestanden und gesagt, dass sie nicht auffallen wollten durch die neuen Klamotten. Er hatte keine Ahnung, wie sie sich unauffällig machen sollten, wenn sie wie ein Haufen Obdachloser aussahen, aber er würde mit nacktem Hintern aus dem Hubschrauber springen, wenn Jessie das verlangte. Es machte ihm nichts aus.

Außer ihren schäbigen alten Kleidern und Schuhen hatten sie nichts dabei. Sie hatten nicht mal ‘nen Ausweis oder Bargeld.

Zon steckte seine Jeans und sein Louisiana Ragin' Cajuns Footballtrikot, das er fast fünf Monate lang getragen hatte, in eine Plastiktüte, um es trocken zu halten. Die Crew hatte es gewaschen und irgendwie das Blut von Zombie und Gunner aus dem Shirt herausbekommen. Es war fast wie neu. Bis auf den zerrissenen Ärmel und das Loch am unteren Rand. Seine Jeans hatte Risse und Löcher und die Säume waren völlig zerfetzt. Nicht, dass es ihm etwas ausmachte. Er hatte schon Schlimmeres erlebt.

Sie packten die Sachen aus dem Bad in die Rucksäcke, und Jessie griff nach seiner Hand. »Lass uns gehen.«

Auf dem Weg nach oben wurde Zon das Gefühl nicht los, dass es keine gute Idee war, aus einem Hubschrauber zu springen.

Er hatte zufällig gehört, wie Thomas und Kapitän Schwachkopf darüber sprachen. Aber was er nicht wusste, war, wie nah der Hubschrauber an das Wasser herankommen konnte. Er wollte sich keine Knochen brechen. Er hatte schon einen kaputten Fuß.

Alle warteten auf sie, als sie auf dem Deck ankamen, und so wie sie alle aussahen, war es, als wär jemand gestorben. Vielleicht dachten sie alle dasselbe wie er: dass dies ‘ne wirklich dumme Idee war.

»Also dann. Packen wir‘s an.« Blade nickte Zon zu und stieg dann die Treppe zum Hubschrauberlandeplatz hinauf.

»Ich werde euch vermissen, Leute.« Charlie schlug die Hände zusammen. »Ich wünschte, es gäbe einen Weg, wie wir mitverfolgen könnten, wie es euch geht.«

»Ja. Viel Glück und Gottes Segen.« Kapitän Thomas streckte die Hand aus, um Zon die Hand zu schütteln.

»Ja, danke.« Zon drückte die Handfläche des Kapitäns.

Charlie schlang seine Arme um Zon.

»Scheiße, Mann, ähm.« Zon zuckte zusammen. Er war noch nie von einem Kerl umarmt worden.

Jessie kicherte, und Charlie umarmte sie ebenfalls. »Passt auf euch auf, hörst du?«

»Das werden wir«, sagte sie.

Die sich drehenden Rotoren des Hubschraubers durchbrachen die Stille mit einem schweren, dröhnenden Geräusch.

»Du gehst besser rauf«, sagte Thomas. »Blade mag es nicht, wenn man ihn warten lässt.«

»Ach, warte mal.« Oliver griff in seine Tasche und holte ein Bündel Bargeld heraus. »Es ist nicht viel, aber …« Achselzuckend reichte er jedem von ihnen zwei Hundertdollarscheine.

»Oh, Mann, danke.« Zon starrte das Geld an. Das war so ziemlich das Schönste, was er je gesehen hatte. Oliver kannte sie nicht einmal. Vielleicht ging die Welt doch nicht den Bach runter.

Er steckte das Geld in seine Vordertasche und folgte Jessie dann die Treppe hinauf.

Der Abwärtssog der Hubschrauberblätter wehte ihm die Haare ins Gesicht. Er bedauerte, dass er auf der Jacht nicht um einen Haarschnitt gebeten hatte. Wahrscheinlich hätten sie ihm sogar einen verpasst. Sie hatten alles andere gemacht, was er wollte. Sie entfernten sogar einen Splitter aus seinem Bein, den er sich schon vor dem Verlassen der Insel zugezogen hatte.

Er folgte Jessie, duckte sich und ging auf die offene Tür des Hubschraubers zu.

Blade drehte sich im Pilotensessel um. »Jessie, du sitzt dort.« Er zeigte auf einen Sitz direkt hinter ihm, nach hinten gerichtet, neben dem Fenster. »Zon, du sitzt auf diesem Platz.« Er nahm den, der Jessie zugewandt war. »Pauline, du sitzt dort, neben Zon. Und Gunner, du sitzt hier oben bei mir.«

Alle setzten sich auf ihre Plätze. Jessies Augen waren riesig und Zon wollte sie einfach nur in den Arm nehmen und ihr die Sorgen weg küssen. Es würde alles gut werden. Zon würde dafür sorgen.

Axel sprang als Letzter rein, setzte sich neben Jessie und zog die Tür zu. »Schnallt euch an«, rief er über den Lärm hinweg und zeigte ihnen, wo die Gurte waren.

Die Rotorblätter nahmen Fahrt auf, und mit einem Ruck hoben sie ab. Jessie griff nach Zons Hand und drückte sie ganz fest.

Als er vorgeschlagen hatte, aus dem Hubschrauber zu springen, hörte es sich nach Spaß an. Jetzt nicht mehr. Jetzt war es eine verdammt dumme Idee. Aber er wollte nicht wie ein Weichei dastehen. Schon gar nicht vor jemandem wie Jessie. Es war zu laut, um etwas zu sagen, also sahen sie sich nur an, während Blade sie zurück in das Land flog, das sie vor Monaten verlassen hatten.

Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis Axel aus dem Fenster zeigte. In der Ferne waren vereinzelte Lichter in der Schwärze zu sehen. »Willkommen zu Hause, Leute.«

Zon sah aus dem Fenster und betrachtete die amerikanische Küstenlinie. Das hier war nicht Amerika. Es war so dunkel wie die Sümpfe von Louisiana, durch die er sein ganzes Leben lang gekrochen war.

Jessies Gesichtsausdruck nach zu urteilen – und nach den Gesichtern aller anderen – dachten sie alle dasselbe.

Worauf zum Teufel haben wir uns da eingelassen?

Axel stand auf und stieß die Tür auf.

Der Wind traf sie wie ein Dämon. Der Lärm war so laut, wie seine letzten Minuten auf dem verdammten Kreuzfahrtschiff gewesen waren.

Jessie drückte fest seine Hand. Das Weiße in ihren Augen war groß.

»Okay, genau wie ich es dir gezeigt habe.« Axel klopfte Zon auf den Arm. »Nicht vergessen: Hände über die Brust und nach dem Sprung die Beine überkreuzen. Sonst schießen dir die Eier in den Hals, wenn du im Wasser aufschlägst.« Axel grinste Zon an. »Das willst du doch nicht, oder?«

Nö. Das wollte er definitiv nicht.

»Wie weit ist es?«, brüllte Jessie.

»Wir sind hundert Meter vor der Küste.«

»Nein, ich meine zum Wasser?«

»Nicht weit. Los, kommt. Wir müssen anfangen. Lasst uns loslegen, Leute. Zon, komm hier rüber.«

Er griff sich an die Brust. »Ich, warum ich?«

»Weil ich es sage. Steh auf.«

Jessie drückte Zons Hand und ließ sie los. Er ließ seinen Blick von ihr auf das schwarze Wasser unter ihm schweifen. Es war ein langer Weg nach unten. So etwas hatte er noch nie gemacht. Verdammt, er war noch nicht einmal auf einer Achterbahn gewesen.

»He, Zon«, rief Gunner, »von dem Kreuzfahrtschiff zu springen war viel schlimmer als das hier.« Gunner sah ihn an, als wüsste er, dass Zon sich in die Hose machte.

Das war der Ruck, den er brauchte. Zon hatte keine Angst vor irgendwas.

Er drückte Jessies Bein. »Ich werde auf dich warten.«

Sie nickte, aber die Angst in ihren Augen jagte ihm eine Heidenangst ein.

Was ist, wenn sie nicht springen kann? Vielleicht sollte sie zuerst springen.

Doch bevor er etwas sagen konnte, packte Axel ihn am Handgelenk und zog ihn nach vorn. »Setz dich hierhin. Stell deine Füße auf die Kufen, dann steh auf und spring. So, wie wir es dir heute Morgen gezeigt haben.« Er riss Zons Hand nach vorn und schlang seine Finger um einen Griff.

Zon ließ seine Beine über den Rand baumeln und stellte seine nackten Füße auf die Kufen.

Was zum Teufel mache ich hier?

Axel tippte ihm auf die Schulter und neigte sich zu seinem Ohr. »Zeig den anderen, wie man es macht.«

Zon blieb der Atem in der Kehle stecken. Er sah Jessie an. Sie nickte ihm zu.

Er richtete seinen Blick wieder auf die Schwärze unter ihm. Sie war wie ein riesiger Tintenfleck, der ihn verschlingen würde.

Der Wind heulte in seinen Ohren. Sein Herz pochte laut in seiner Brust.

Er holte tief Luft … und sprang.


Kapitel 4

Madeline



Madeline versuchte, ihre Frustration zu verdrängen, aber sie fühlte sie schon den ganzen Morgen. Es begann, als sie nach Sonnenaufgang zum Zählbaum gegangen war und die Kerben gezählt hatte. Sie konnte nicht glauben, dass es schon dreiundsiebzig Tage her war, seit Gunner und die anderen weg gesegelt waren. Dreiundsiebzig! Sie mussten inzwischen Land erreicht haben. Entweder das oder sie waren für immer auf dem Meer verschollen.

Sie hatten alle ihre Erfahrungen mit dem hilflosen Herumtreiben auf Rettungsbooten gemacht. Sosehr sie auch hoffte, dass dies nicht der Fall war, so groß war die Wahrscheinlichkeit, dass es Gunners Realität war. Langsam zu sterben, während man auf dem Meer gestrandet war, wäre eine grausame Art zu sterben.

Sie erschauderte bei dem Gedanken.

Für die übrigen Schiffbrüchigen wiederholte sich jeder Tag auf der Insel: aufwachen, sich im Meer waschen, den größten Teil des Tages mit der Suche nach Nahrung verbringen, zum Lager zurückkehren, Essen zubereiten und essen, am Feuer sitzen und dann schlafen.

Es war nicht so, dass sie unbedingt nach Hause wollte. Madeline hatte nichts, weshalb sie zurückkehren musste. Was sie jedoch vermisste, war ihr Tanz. Und ihre Musik. Sie waren seit den Therapiesitzungen in ihrer Kindheit ein fester Bestandteil ihres Lebens gewesen, und ohne sie brach ihr Verstand Stück für Stück zusammen.

Sogar die Wege, über die sie und Sterling wanderten, wiederholten sich. Sie wollte etwas anderes. Sie würde eine andere Aufgabe begrüßen. Aber ihre Kletterfähigkeiten waren ihr ein zweischneidiges Schwert geworden. Sie war die Einzige, die auf die Bäume klettern konnte – sie und Adam. Gabby hatte jedoch auf Glucke gemacht und sich geweigert, ihren Sohn klettern zu lassen. Nicht, nachdem Jackson von einer Kokosnusspalme gefallen war und bewusst geworden war.

Die Sonne stand hoch am Himmel, als Madeline und Sterling mit ihrer ersten Beute an Kokosnüssen, Pawpaws und einer riesigen Bananenstaude, die ihre Kraft und Ausdauer auf die Probe gestellt hatte, ins Lager zurückkehrten. Bananen waren eine Leckerei, die sie erst neunmal gefunden hatten, seit sie auf der Insel gestrandet waren.

Einige der älteren Überlebenden hatten die Rolle des Koordinators für die Aktivitäten übernommen. Roger hatte ein Spielkartenset aus Baumrinde gebastelt, mit dem sie Poker und Go Fish spielten. Außerdem organisierten sie Spiele wie Kokosnusskegeln, Himmel und Hölle und Reise nach Jerusalem. Bronwyn und Ethan waren die Sänger der Gruppe, und Roger hatte zahlreiche Musikinstrumente gebastelt, darunter eine Trommel, ein Xylofon, das aus unterschiedlich großen Holzstöcken gebaut worden war, und ein Didgeridoo, das Geräusche von sich gab, als würde ein Elefant durch seine Nase blasen. Sie hatten noch keinen guten Musiker unter den Überlebenden gefunden, und bis jetzt war die einzige Musik, die sie gemacht hatten, vor allem die Kinder, nur ein lästiger Lärm gewesen.

Während Jackson und Max angelaufen kamen, um Sterling zu helfen, das Bananenbüschel auf den Schneidetisch zu heben, hörte Madeline dem Gespräch zwischen zwei älteren Frauen zu. Sie unterhielten sich angeregt über die heutige Aktivität, bei der es anscheinend um die Zweighaufen ging, die um das Lagerfeuer herum aufgestapelt waren.

Aber Madeline hatte keine Lust zum Spielen. Sie wollte tanzen – sie vermisste das Loslassen, das es mit sich brachte. Und die Flucht aus den Fesseln ihrer Kindheit, die immer in ihrem Hinterkopf lauerte.

Seufzend ging sie die Treppe zur Küchenhütte hinauf.

»Wie ist es dir ergangen?« Sykes trat an ihre Seite und half ihr, die Kokosnüsse aus dem Tragekorb in eine große Kiste zu legen, die in der Küche aufgebaut worden war.

»Wir haben heute Bananen gefunden, aber sonst ist alles wie immer. Wie sieht es bei euch aus? Habt ihr viele Fische gefangen?«

»Bananen sind eine schöne Abwechslung. Gut gemacht. Wir haben bis jetzt sechs Fische und eine Riesenkrabbe gefangen. Genug fürs Abendessen.« Sykes hinkte immer noch leicht wegen seiner Schussverletzung, aber es war seine zunehmende Schweigsamkeit, die sie am meisten beunruhigte. Vielleicht spielte auch er mit dem Gedanken, dass Gunner nicht mehr zurückkommen könnte.

Die Lebensmittel, die sie im Schiffscontainer erbeutet hatten, stapelten sich noch immer in den Schränken, bereit für den Tag, an dem sie keine Lebensmittel mehr fanden. Aber bis jetzt erwies sich die Insel als selbstversorgend. Das war ein Segen. Madeline wollte nicht miterleben, wie es ihnen ergehen würde, wenn das Essen knapp wurde. Obwohl sie alles dafür geben würde, einen Cracker oder etwas Schokolade zu bekommen. Noch nie hatte sie sich so sehr nach Schokolade gesehnt wie jetzt.

Als sie auf die Lichtung zurückkehrte, wehte ihr ein widerlicher und stechender Geruch entgegen. Sie hielt sich die Hand vor den Mund, rannte zwischen den Hütten hindurch zu den Büschen auf der Rückseite und übergab sich. Ihr Magen verdrehte sich zu schmerzhaften Knoten und sie erbrach sich erneut. Die Hände in die Hüften gestemmt, schnappte sie nach Luft. Das Geräusch von raschelnden Büschen ließ sie zur Seite blicken. Verflucht. Von allen Leuten, die sie sehen konnten, musste es ausgerechnet die verdammte Reporterin sein.

»Madeline, geht es dir gut?« Gabby warf einen Haufen Zweige beiseite und ging auf sie zu.

»Ja. Ja. Es geht mir gut.« Sie wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Mir geht‘s gut. Tut mir leid.«

»Mensch, das muss dir nicht leidtun. Willst du, dass ich Max hole?«

»Nein. Nein.«

Gabbys Sorge war ebenso offensichtlich wie verwirrend. Madeline konnte nicht anders, als Gabby für eine aufdringliche Reporterin zu halten, doch die Freundlichkeit der Frau ließ ihre Gefühle durcheinander geraten. »Mir geht es jetzt gut. Danke. Ich brauche nur etwas Wasser.«

»Okay, dann komm mit. Holen wir dir etwas zu trinken.« Gabby streichelte sanft Madelines Schulter, was Madeline noch mehr verwirrte. Sie musste gegen den Kloß in ihrem Hals ankämpfen, um überhaupt atmen zu können.

Zurück auf der Lichtung setzte Gabby Madeline auf einen Stuhl und eilte dann los, um Wasser aus der Küche zu holen.

Sterling warf ihr einen Blick zu und sie musste wirklich beängstigend ausgesehen haben, denn er warf einen Eimer zur Seite und rannte zu ihr. »Maddy, geht es dir gut? Du siehst furchtbar aus.«

»Oh, Mann, danke.« Madeline wischte sich den Schweiß von der Stirn.

Er zog einen Stuhl heran und tätschelte ihr das Knie. »Du bist sehr blass. Was ist passiert?«

Gabby kam mit einer Wasserflasche und einem feuchten Lappen zurück.

»Nur eine Magenverstimmung. Das ist alles.« Madeline tupfte sich den Lappen in den Nacken und während sie die warme Flüssigkeit hinunterschluckte, versuchte sie, die neugierigen Blicke der Reporterin zu ignorieren.

Gabby legte ihre Hand auf Madelines Schulter. »Ich lasse euch beide allein. Sagt Bescheid, wenn ihr etwas benötigt.«

»Danke«, sagten sie und Sterling unisono. Das taten sie regelmäßig und meistens lachten sie danach darüber. In den fünf Monaten, in denen sie ihn kannte, hatte sie mehr mit Sterling gelacht als in den gesamten zweieinhalb unglücklichen Jahren, die sie mit Aiden verbracht hatte. Und wenn man bedenkt, was sie und Sterling durchgemacht hatten, war das eine beachtliche Zahl.

Madeline trank das Wasser aus. »Mir geht es gut. Wirklich.«

Ein Stirnrunzeln zog sich über seine Stirn. »Willst du hier bleiben und dich ausruhen?«

»Nein. Mir geht es gut.«

»Okay.« Er beugte sich vor und küsste ihre Lippen. »Aber versprich mir, dass du mir sagst, wenn es dir nicht gut geht.«

Sie schenkte ihm ein, wie sie hoffte, strahlendes Lächeln. »Ich verspreche es.«

Sterling zwang sie, sitzen zu bleiben, während er ihr eine Portion Mittagessen holte: eine sehr reife Banane, ein Stück Kokosnuss und eine Portion gekochter Krabben, die in Seetang eingewickelt waren. Das war nicht genug. Madeline hätte das Vierfache der ihr zustehenden Menge essen können. In letzter Zeit schien sie ständig hungrig zu sein.

Nach dem Mittagessen sammelten sie ihre Körbe ein, um erneut auf Nahrungssuche zu gehen. »Möchte sich uns jemand anschließen?«, rief Sterling in die Menge.

»Ich.« Adam warf das Stückchen Kokosnuss, an dem er genagt hatte, ins Feuer.

»Wir.« Sally griff nach Jennifers Hand.

Gabbys Blick schoss von den Pawpaw-Scheiben hoch, die sie auf IKEA-Blechen zum Trocknen in der Sonne auslegte. »Kinder, seid vorsichtig. Bleibt bei Madeline und Sterling. Habt ihr mich verstanden?«

»Ja, Mama«, antworteten die drei Kinder.

Jennifer erinnerte sich wahrscheinlich nicht mehr an ihre eigene Familie. Wenn doch, dann erwähnte sie sie zumindest nicht. Andererseits sprach Jennifer kaum noch. Nach dem, was sie durchgemacht hatte, litt sie wahrscheinlich unter einem Kindheitstrauma. Madeline wusste genau, wie sehr das ein Leben beeinflusste. Es könnte Jahrzehnte dauern, bis Jennifer sich wirklich erholt. Wenn überhaupt.

Als sie auf der Insel gelandet waren, hatte Gabby alles daran gesetzt, die Kinder nicht aus den Augen zu lassen. Aber im Laufe der Tage und Wochen war sie immer entspannter geworden. Dass sie sich frei bewegen konnten, war wahrscheinlich ein Segen, es hielt ihren Geist und ihren Körper aktiv.

Das war ihre Folter gewesen, als sie entführt wurde. Sie hatte nichts, um ihren Geist oder ihren Körper zu unterhalten.

Sie schob die unangenehme Erinnerung beiseite und ließ Adam vor sich her hüpfen. Er führte sie den Weg entlang, der ihr bevorzugter Ausgang aus dem Lager geworden war, und die beiden Mädchen folgten ihm.

Mehrere Monate lang hatten Sykes, Quinn und Col es zu ihrer täglichen Aufgabe gemacht, strategisch Steine auf jene Stellen zu werfen, wo noch keine Landminen explodiert waren. Und eine Zeit lang hatten sie fast jeden zweiten Tag eine Explosion ausgelöst, die alle im Lager aufgeschreckt hatte. Seit Wochen gab es keine Explosion mehr, und dennoch bewegten sich die meisten Überlebenden nur noch auf den vertrauten Wegen.

Die Alternative konnte über Leben und Tod entscheiden.

Aber Madeline war es leid, jeden Tag denselben Weg zu gehen. Und da die Lebensmittelvorräte auf diesen Pfaden aufgebraucht waren, mussten sie sich weiter vorwagen.

Adam führte sie zu dem einzigen Hügel auf dieser Insel, und sie nahmen sich einen Moment Zeit, um über das Meer des Nichts zu blicken. So sah sie es nun. Jedes Mal, wenn sie den Blick über die Insel schweifen ließ, gab es nichts außer dem Meer und dem Himmel zu sehen.

Im Osten zogen dunkle Wolken auf, was bedeutete, dass es wahrscheinlich irgendwann in der Nacht regnen würde. Das Wetter wiederholte sich so oft wie ihre Arbeit. Es regnete immer am späten Nachmittag oder in der Nacht, und normalerweise regnete es jeden dritten Tag.

Die Kinder begannen einen Handstand-Wettbewerb und während Sterling mitmachte, schlenderte Madeline zum äußersten Rand der Grasfläche und betrachtete die Vegetation dahinter. Das Meer aus Grün war dicht und bodendeckend. Vereinzelt ragte ein riesiger Baum aus den Baumkronen, aber ansonsten stach nichts hervor.

Normalerweise wehte auf der Bergkuppe zumindest eine leichte Brise. Heute nicht. Es war heiß und still, als wären sie in einen Ofen geklettert. Der Schweiß rann ihr die Schläfen hinunter und sie strich ihn in ihr Haar.

Ich muss aus der Sonne raus.

Sie studierte die Vegetation, weil sie unbedingt ein neues Gebiet erkunden wollte, anstatt denselben Weg zu dem Betonbunker zu gehen, den sie und Sterling vor Monaten gefunden hatten. Es gab keine klare Spur, aber das störte sie nicht. Sie konnten sich ja nicht verirren. Sie befanden sich auf einer Insel.

Madeline zeigte in Richtung der Wolken. »He, Leute, Zeit zu gehen. Folgt mir.«

Sie wartete nicht auf sie. Sterling würde die Kinder zusammentrommeln und ihr folgen. Der Schatten der Bäume war eine sofortige Erleichterung. Die Sonnenstrahlen durchdrangen das Blätterdach wie eine Bühnenshow und erzeugten Licht und Schatten gleichermaßen.

Als sie sich zu ihr gesellten, trotteten die Kinder voraus, und Madeline hatte das Gefühl, dass Sterling sie weiter weg haben wollte, damit sie sich ohne die neugierigen Teenager unterhalten konnten. Auch er hatte die meiste Zeit des Morgens besorgt ausgesehen und sie wünschte, sie hätte ihm nicht gesagt, wie viele Tage Gunner schon fort war. Es schien, als hätte Sterling es vorgezogen, diese schockierende Information nicht zu erfahren.

Manche Menschen bleiben gern nichts ahnend. Sterling war eindeutig einer von ihnen.

Aber als er sich nicht öffnete, wünschte sich Madeline wieder, sie hätte etwas Musik zu hören.

Der Abstieg auf dieser Seite des Hügels war viel steiler als der Aufstieg, und mehrmals musste sie sich an Baumstämmen festhalten, um nicht auszurutschen.

»Seid vorsichtig, Kinder«, rief Sterling voraus. »Wir wollen nicht noch mehr gebrochene Knochen in eurer Familie.«

Adam drehte sich zu ihnen um, vielleicht um etwas zu sagen, aber dann leuchteten seine Augen auf und er zeigte nach rechts. »He, was ist das?«

Madeline folgte Adams ausgestrecktem Finger. Hinter ihnen, seitlich und etwas höher auf dem Hügel, war ein dunkles Loch im Hang, wie eine leere Augenhöhle. »Ist das eine Höhle?«

»Ich weiß es nicht.« Sterling schritt voran. »Sehen wir uns das mal an.«

Eine Reihe umgestürzter Bäume, deren Stämme breiter waren als Jennifer groß war, versperrte ihnen den Weg, und es dauerte ewig, bis sie alle fünf über die Stämme geklettert waren. Madeline war erschöpft, als sie die Höhle erreichten.

Der Eingang war etwa so groß wie ihr zwölfjähriger Mini zu Hause, aber ein paar Meter weiter öffnete sich die scheinbar winzige Höhle zu einer gewaltigen Felsspalte. Durch ein paar Löcher über ihnen drang Sonnenlicht ein, sodass sie sehen konnten, wo sie hintraten.

»Das ist so cool.« Adams Worte hallten zu ihnen zurück. Er hielt die Hände an den Mund. »Halloooo.« Seine Stimme hallte durch den Abgrund, und Jennifers schöne blaue Augen leuchteten auf.

Grinsend hockte sich Madeline neben sie. »Na los. Versuch‘s einmal.«

Sie schenkte ihr ein umwerfendes Lächeln und verzog den Mund. »Halloooo.« Jennifer kicherte, und auch das hallte wider.

Die drei Kinder ließen abwechselnd ihre Stimmen in der Höhle erklingen und Madeline folgte Sterling tiefer in die Höhle hinein. Er hielt an und hob einen rostfarbenen Stein auf. Seine Brauen zogen sich zusammen, als er ihn wie hypnotisiert anstarrte. Offensichtlich lag ihm etwas auf dem Herzen.

Sie suchte nach einem ähnlichen Kieselstein, aber es schien der einzige in einem Meer von schwarzen Steinen zu sein. »Hast du gehört, wie Albert oder einer der anderen darüber gesprochen hat, was zu Hause vor sich geht?« Madeline sprach leise, sodass die Kinder sie nicht hören konnten.

»Nein.« Er warf den Stein zur Seite, und dieser rutschte von einem großen Felsbrocken ab und prallte weg. »Aber ich werde stinksauer, wenn Sykes oder Albert Geheimnisse vor uns haben.«

Hm. Vielleicht zieht er es doch nicht vor, nichts ahnend zu bleiben. »Vielleicht wollen sie uns keine Angst einjagen.«

»Vielleicht.« Er klappte den Kiefer zusammen. »Aber wir haben trotzdem ein Recht darauf, es zu erfahren.«

»Ich stimme zu. Aber was ist, wenn sie gar nichts gehört haben. Das wäre noch schlimmer. Meinst du nicht?«

Sein Blick traf den ihren. »Natürlich. Das würde bedeuten, dass Amerika immer noch im Schlamassel steckt und die Chancen, gerettet zu werden, noch geringer sind, als wir dachten.«

Madeline seufzte. Darauf gab es keine perfekte Antwort.

Sterling beugte sich vor, um sie zu küssen, und wie jedes Mal, wenn er das tat, tanzten entzückende Schmetterlinge in ihrem Bauch. Er küsste sie oft. Es war süß und meist unerwartet. Öffentliche Liebesbekundungen waren noch nie Teil ihres Lebens gewesen, aber mit Sterling war es ungezwungen und natürlich.

Die Kinder riefen weiter und ihre Stimmen erklangen in Stereo. Ihr entzückendes Kichern war eine schöne Ablenkung.

Der Kies knirschte unter Madelines Füßen, als sie zu einem glasartigen Teich in der Mitte der Höhle ging. Um den Teich herum bedeckte Moos die Felsen mit einer schleimigen grünen Decke und machte sie rutschig. Am Rande des Wassers hockte sich Sterling auf einen großen Felsen. Madeline schloss sich ihm an.

Die Kulisse war atemberaubend und die kühlere Luft war erfrischend nach dem erstickenden Dschungel draußen.

Sterling beugte sich vor, schöpfte eine Handvoll Wasser und schnupperte daran. »Das ist frisches Wasser.« Er nahm einen Schluck. »Hmmm, das schmeckt gut.«

Madeline streckte die Hand zu dem Teich aus und eine Kreatur schoss aus den Felsen neben ihrer Hand. Sie kreischte und als die Krabbe über den flachen Teich hastete, stürzte sie nach hinten.

Eine Wasserexplosion ließ sie noch weiter zurückschrecken. Ein Keuchen entrang sich ihrer Kehle, als ein Aal … lang, dick und schwarz wie Kohle, die Krabbe packte.

»Mein Gott!« Madeline fand ihren Halt wieder, als die beiden Kreaturen um sich schlugen und Wasser auf die umliegenden Felsen spritzten.

Das kristallklare Becken trübte sich mit Sand und losem Moos, als der Aal sich hin und her drehte. Die Krallen der Krabbe klapperten wie Scheren, als sie gegen ihren Angreifer kämpfte.

Mehrere andere Krebse tauchten aus dem Nichts auf und hüpften über den Teich, als würden sie auf dem Wasser laufen. Der Aal krümmte sich und wand sich in muskulöse Knoten. Die Krabbe verlor eine Schere und die grüne Zange purzelte wie weggeworfener Schrott auf die Felsen. Die Kreaturen prallten auf die Felsen und aus der Krabbe spritzte Flüssigkeit, die das frische Wasser trübte. Der Aal schwamm rückwärts und tauchte in ein Loch. Der Kampf der Krabbe schien nachzulassen, als sich der schlanke Körper des Aals allmählich zurückzog.

Geräuschlos verschwanden sie.

»Heiliger Bimbam.« Madeline stieß einen unterdrückten Atemzug aus und lachte leise. »Ich glaube, ich verzichte auf das Wasser.«

Sterling funkelte sie mit großen Augen an. »Das war –«

Ein hoher Schrei jagte Madeline einen Schauder über den Rücken. Sie stolperte zur Seite, denn sie wollte unbedingt sehen, woher der Schrei kam. Sterling sprang auf seine Füße. Madeline tat es auch und beide rannten zu Jennifer. Das kleine Mädchen stand am äußersten Rand der Höhle, die Hände zu Fäusten geballt, während sie schrie, weil da etwas vor ihren Füßen lag.

Sterling erreichte Jennifer als Erster, zog sie hoch und drückte ihr Gesicht an seine Brust, sodass sie das Grauen nicht sehen konnte.

Adam eilte Madeline voraus und sie und Sally erreichten Sterling zur gleichen Zeit.

Das Grauen war eine Leiche. Nicht einmal das – es waren skelettierte Überreste, die offensichtlich schon sehr lange dort gelegen hatten. Madeline drückte ihre Augen zu, um die schockierende Entdeckung zu verdrängen. Doch stattdessen kamen ihr Visionen von der mumifizierten Leiche der Mutter ihres Entführers in den Sinn, die mit ihr im Kerker gefangen gewesen war.

Sie riss die Augen wieder auf und zwang sich, hinzusehen.

Es war ein Soldat. Sein Helm lag an seiner Seite, ebenso wie sein Rucksack. Der größte Teil seines Fleisches war verschwunden und das Übriggebliebene war wie glänzendes, gelbes Leder. Seine Augen waren nur noch leere Höhlen, aber er hatte noch Zähne.

»Was ist mit ihm passiert?« Adams Gesicht verzog sich bei dieser Frage.

Die Beine des Soldaten waren in einem hässlichen Winkel verrenkt. »Seine Beine waren gebrochen.« Madeline zeigte auf sie.

Sterling zuckte zusammen. »Wenn er so schreckliche Brüche hat, muss er von dort oben gefallen sein.«

Madeline zog vorsichtig ein rotes Ledernotizbuch unter der skelettierten Hand des Mannes hervor. Sie blätterte den dicken Einband um. Die Seiten waren mit Tabellen gefüllt, genau wie die auf den Karten, die sie in dem verfallenen Gebäude gefunden hatten. Aber diese Diagramme enthielten andere Zahlen und Werte als die nuklearen. Es handelte sich offenbar um Entfernungen und Auflistungen für verschiedene andere Akronyme: MHZ, VHF und UHF.

Sie hatte keine Ahnung, was sie da sah, und blätterte weiter durch die Seiten. Bei der Überschrift auf der letzten Seite stockte ihr der Atem:

Dies ist der letzte Wille und das Testament von Abraham Philips.

»Oh mein Gott.« Sie zeigte es Sterling.

»Der arme Kerl.« Er schüttelte den Kopf. »Ich frage mich, warum er allein war.«

Diese Frage war unmöglich zu beantworten. Madeline richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Buch. Die geschwungene Handschrift des Mannes war extravagant und hübsch. Er hatte sich große Mühe gegeben beim Verfassen seiner letzten handschriftlichen Notiz. Ihr drehte sich der Magen um, als sie leise ein paar Zeilen las. Aber sie klappte das Buch zu. Hier konnte sie es nicht lesen – nicht, wenn die Kinder dabei waren. »Was sollen wir tun?«

Sterling ließ Jennifer auf den Boden herunter und legte seine Hände auf ihre Wangen. »He, Jen, ich möchte, dass du da drüben zum Teich siehst, okay? Dreh dich nicht um.«

Das zitternde Mädchen nickte.

Sterling hockte sich neben die Leiche. Adam und Sally kamen näher und zeigten keine Anzeichen der Erschütterung, die Jennifer befallen hatte. Madeline zwang ihren Blick von dem grässlichen Schädel weg und betrachtete die Uniform. Seine Kleidung bestand aus Tarnkleidung in allen Grüntönen. Die Schnürsenkel seiner klobigen schwarzen Stiefel waren noch zugebunden, und eine Uhr hing lose um sein Handgelenk. An dem dicken Gürtel um seine Taille hingen ein paar Messerscheiden samt Messern und eine Wasserflasche.

Sterling griff nach der Brust des Mannes. Als er das Hemd des Mannes öffnete, glitzerte die Erkennungsmarke des Soldaten im Sonnenlicht. Sterling rutschte auf die Knie und hob die Marke vorsichtig über den Schädel, der nach vorn geneigt war, als hätte der Mann seinen letzten Atemzug getan, während er auf seinen Bauchnabel schaute.

Sterling rollte die Kette und die Anhänger in seine Handfläche und steckte sie in seine Tasche. »Vielleicht können wir seiner Familie helfen, einen Schlussstrich zu ziehen, wenn wir nach Hause kommen.«

Adam trat vor und beugte sich hinunter. »He, sieh dir das an.« Er hielt ein ziegelsteingroßes Walkie-Talkie hoch. »Meinst du, das bringt uns was? Vielleicht kann Albert es wiederherstellen.« Er drückte auf ein paar Tasten und drehte den Knopf an der Spitze.

»Vielleicht.« Sterling nickte Adam zu. »Nimm es mit und halt es fest, okay?«

»Sicher.« Adam grinste und ließ seine gelben Zähne aufblitzen.

Sterling griff nach dem Rucksack des Soldaten und seufzte. »Tut mir leid, Kumpel«, murmelte er. »Vielleicht sind da Sachen drin, die wir gebrauchen können.« Er zog den Rucksack nach vorn, und der Zinnbecher und die metallenen Wasserkanister an der Seite klirrten auf den Felsen. »Kommt. Lasst uns gehen.«

»Wir werden ihn nicht begraben?«, fragte Sally.

Sterling kniete neben ihr auf einem Knie. »Ich glaube, er hat diesen Ort wegen der spektakulären Aussicht gewählt.«

Madeline drehte sich um. Die Sonne strömte wie die Finger Gottes herein und glitzerte auf dem dunklen Teich. Vielleicht hatte Abrahams in seinen letzten Momenten beobachtet, wie die Sonne über das Wasser wanderte, weil er wusste, dass seine letzte Ruhestätte für immer verborgen sein würde.

Sollte ihr Leben auch so enden? Als Stapel von Skeletten mit handgeschriebenen Nachrichten, die vielleicht nie entdeckt werden?


Kapitel 5

Gunner



Gunner traf mit den Füßen zuerst auf der Wasseroberfläche auf. Es war, als ob er auf Beton aufschlug. Wasser schoss ihm in die Nase. Schmerzen explodierten in seinen Ohren. Schwärze und Blasen umgaben ihn. Er kämpfte sich an die Oberfläche, ruderte an die frische Luft und schnappte nach Atem.

Der Fallwind des Hubschraubers pfefferte ihn mit Gischt voll. Sie schlug ihm in die Augen, stach in sein Gesicht. Sein Haar peitschte hin und her, was sein Elend noch vergrößerte. Das Stückchen Mond, das er kurz vor dem Absprung erblickt hatte, trug wenig dazu bei, seine Sicht zu verbessern.

Er blinzelte gegen den Ansturm an und suchte nach Zon und Pauline, die vor ihm abgesprungen waren. »Pauline! Zon!« Aber da war nichts als tiefschwarze Dunkelheit. »Pauline! Zon!«

Eine blitzartige Bewegung fiel ihm auf – ein Arm. Er senkte sein Gesicht und schwamm im Monsun, den der Hubschrauber verursachte, auf ihn zu. Pauline tauchte vor ihm auf. »Bist du okay?«, stieß er aus, als er sie erreichte.

»Ja!«, schrie sie über den ohrenbetäubenden Lärm hinweg. »Ich warte nur auf Jessie.«

»Wo zum Teufel ist sie?« Zon schlug gegen die Wellen.

Gunner trat Wasser und blinzelte in den stechenden Angriff, um den schwebenden Hubschrauber zu studieren. Die einzigen Lichter waren ein roter Fleck am Heck und ein undeutliches Glühen aus dem Cockpit. Die Tür war offen, aber er konnte niemanden sehen. Jessie sollte dort sein, bereit für ihren Sprung.

»Sie kommt verdammt noch mal nicht mit«, dröhnte Zon mit vor Emotionen erstickter Stimme.

»Doch, das wird sie, Zon«, rief Pauline. »Sie hat nur Angst.«

Zons Gesichtsausdruck verzog sich zu einem finsteren Blick. »Ich hätte nach ihr springen sollen. Sie braucht mich.«

»Und sie wird dich hier unten brauchen.«

Zwei Beine erschien auf den Kufen des Hubschraubers. Jessie. Ihr blasses Gesicht sah im Mondlicht noch fahler aus, wahrscheinlich trug die Angst zu ihrem totenähnlichen Aussehen bei.

»So ist‘s gut, Jessie. Du schaffst das«, rief Zon ihr zu, doch sie konnte ihn wegen des Dröhnens der Rotoren unmöglich hören.

Gunner ließ seinen Blick zwischen Jessie und der Dunkelheit um sie herum schweifen. Sie waren nur hundert Meter von der Küste entfernt, aber sie könnten genauso gut mitten im verdammten Ozean sein. Die Schwärze jenseits des Ufers war ebenso beängstigend wie die Dunkelheit um ihn herum.

Es war ein Donnerstagabend. Gunners Küstenstädtchen Rugged Shores war kein Venice Beach, aber egal, welche Nacht es war, es war immer etwas los. Normalerweise waren die Restaurants geöffnet. Straßenmusiker traten auf. Menschen aller Altersgruppen genossen die lebhafte Atmosphäre.

Aber das war jetzt nicht mehr der Fall. Es gab nur wenige Lichter, und jedes von ihnen sah eher wie ein Lagerfeuer aus als wie elektrisches Licht. Sie waren im Begriff, auf eine Einöde zuzuschwimmen.

Jessies Schrei durchbrach seine Gedanken. Zwei Sekunden später tauchte sie ins Meer.

Zon lief praktisch über das Wasser, um zu ihr zu gelangen.

Die Triebwerke über ihnen wurde immer lauter. Der Winkel des Hubschraubers änderte sich und er wirbelte davon, als wäre er von einer Schleuder losgelassen worden. Stille senkte sich auf sie. Jessie und Zon schwammen los.

»Was zum Teufel machen wir hier, Kapitän?« Die Angst in Paulines Stimme konnte Eis zerschneiden.

»Wir schwimmen, Leute. Los, kommt. Lasst uns von hier verschwinden.«

»Scheiße! Was war das?« Zon wirbelte herum und spritzte.

»Was?« Gunners Gedanken schossen direkt zu einem Hai.

»Irgendwas hat meine Beine gestreift.« Zon drehte sich nach links und rechts.

Links von Gunner ertönte ein Quietschen und eine Wasserfontäne. Er wurde zur Seite geschleudert. Sein Atem schoss ihm aus der Kehle. Erleichterung verflüssigte seine Glieder. »Ach, Gott sei Dank. Es ist ein Delfin.« Er brach in Gelächter aus. »Es ist ein verdammter Delfin.«

»Verdammt noch mal. Ich hab’ mir fast in die Hosen gepisst.« Zons Augen schimmerten im zunehmenden Mond.

Pauline und Jessie lachten mit Gunner, aber Zons herum schießende Blicke und sein verkrampfter Kiefer bestätigten, wie verängstigt er war. Angesichts der schrecklichen Dinge, die sie erlebt hatten, seit Gunner ihn kennengelernt hatte, war das ein Wunder. Gunner hatte schon fast angefangen zu glauben, der Alligatorjäger wäre eine Maschine.

Ein Delfin krümmte sich neben ihnen im Wasser, als wolle er ihnen den Weg weisen.

»Oh, er ist wunderschön.« Jessie kicherte.

»Kommt. Wir schwimmen dorthin, wo er ist.« Ein weiterer Delfin gesellte sich zu dem ersten, und als Gunner den Kopf senkte und zum Ufer schwamm, hoffte er, dass dieses unerwartete Naturschauspiel ein Zeichen für bevorstehendes Gutes war.

Aber jedes Mal, wenn er innehielt, um zu sehen, wie weit sie noch schwimmen mussten, schwand das Fünkchen Hoffnung ein kleines bisschen mehr. Ein Hauch von Rauch schwebte in der Luft, ebenso wie ein anderer Geruch, den er nicht identifizieren konnte – vielleicht Benzin. Oder brennende Reifen.

Die Stille erschreckte ihn. Rugged Shores war eine Geisterstadt.

Kein einziges Auto fuhr am Ufer entlang. Es waren absolut keine Menschen zu sehen.

Der Steg materialisierte sich in der Dunkelheit und Gunner richtete sich darauf aus. Normalerweise würden an diesem Steg fünfzig Leute angeln und ein Haufen Kinder würde von ihm ins Wasser springen. Heute Abend war da niemand.

Er verlangsamte sein Tempo und verlege sich aufs Brustschwimmen, Pauline schwamm neben ihm. »Mein Gott. Es sieht nicht gut aus.«

»Nein. Es scheint, dass Charlie und Oliver die Wahrheit gesagt haben.«

Sie warf einen Blick in seine Richtung. »Du dachtest, sie lügen?«

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Es ist nur … es sind fünf Monate vergangen. Wie kann es nach fünf Monaten immer noch so aussehen?«

»Ich weiß es nicht.« Sie stieß einen Atemzug aus.

Jedes Mal, wenn Gunner glaubte, seiner Familie näher zu kommen, wurden seine Hoffnungen zunichtegemacht. Wie lange noch?

Als sie am Ende des Piers ankamen, hielt Gunner sich an der Leiter fest und legte eine Pause ein. Er war wirklich unfit. Den anderen drei ging es genauso, vor allem Pauline. Sie hatte sehr zu kämpfen.

»Seid ihr bereit dafür?«

Jessie und Zon nickten.

»Ja und nein«, sagte Pauline.

Er wusste genau, was sie meinte. »Ich gehe zuerst«, flüsterte er. »Klettert erst hoch, wenn ich es sage.« Die Leiter knarrte unter seinem Gewicht und machte jede Hoffnung zunichte, dass er leise nach oben gelangen würde. Er spähte über die letzte Sprosse. Die gesamte Länge des Piers war menschenleer. Es war ein erschütternder Anblick. »Okay, die Luft ist rein.«

Während er auf die anderen drei wartete, ließ er seinen Blick über die winzige Stadt am Meer schweifen, die seit sechzehn Jahren sein Zuhause war. Sein Magen verdrehte sich angesichts der unheimlichen Kulisse zu einem Knoten. »Ziehen wir uns hier um.« Gunner nahm seinen Rucksack ab und fischte die Plastiktüte mit seinen alten Klamotten heraus. Er zog sich das T-Shirt und die Shorts aus, auf die Oliver bestanden hatte, wrang sie aus und steckte sie in seinen Rucksack.

Jessie zufolge würden sie in den zerlumpten Kleidern, die sie alle seit Monaten trugen, unauffällig bleiben. Wenn die karge Szenerie, die vor ihnen lag, auch nur ein Hinweis auf das war, was sie erwartete, dann war das Unauffälligbleiben die geringste ihrer Sorgen.

Gunner nahm die Taschenlampe, die ihm Kapitän Thomas in die Hand gedrückt hatte, als er ihm Glück wünschte. Das saure Aufstoßen in seinem Magen deutete darauf hin, dass sie viel mehr als das brauchen würden.

Sie gingen schweigend den Holzsteg entlang. Vielleicht waren sie alle genauso schockiert wie er. Dies war nicht die Willkommensparty, die er seit Monaten geplant hatte – ganz im Gegenteil.

Noch bevor sie die Straße erreichten, die parallel zum Strand verlief, war das Ausmaß der Verwüstung offensichtlich. Viele der Geschäfte, die die Straße säumten, waren bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Überall waren Graffiti und Müll zu sehen. Es gab kein einziges intaktes Fenster mehr.

Sie liefen in der Mitte der Straße entlang und wichen verlassenen Autos aus, die entweder zertrümmert oder ausgebrannt waren. Oder beides.

Gunner bekam ein flaues Gefühl im Magen, als sein Blick von einem schockierenden Wrack zum nächsten schoss. Rugged Shores war ein verschlafenes Küstenstädtchen. Hier gab es keine Gangs. Er konnte sich nicht einmal daran erinnern, dass jemals jemand ausgeraubt worden wäre. »Was zum Teufel ist passiert?«

»Das ist es, wovon mein Vater gesprochen hat.« Jessie machte seine Schritte nach. »Die Leute werden verzweifelt, wenn ihnen das Essen ausgeht, und sie werden verrückt, wenn keine Hilfe kommt.«

Der sachliche Tonfall in ihrer Stimme jagte ihm eine Heidenangst ein.

Das war nicht normal. Die Fragen kratzten an ihm wie schmutzige Fingernägel.

Wer hat das getan?

Wo sind denn alle hin?

Ein seltsames, gutturales Stöhnen hallte irgendwo hinter ihnen wider. »Was zum Teufel war das?« Gunner sträubten sich die Nackenhaare.

»Ich weiß es nicht.« Paulines Augen blitzten auf.

»Schnell, geht da rein.« Gunner leuchtete mit der Taschenlampe in Richtung einer Apotheke.

Es war ein Geschäft, das er viel zu oft besucht hatte, als seine Frau an Brustkrebs erkrankt war. Aber es war nicht wiederzuerkennen.

Er schwenkte das Licht in den Laden. Jedes einzelne Regal war leer. Die Hälfte der Regale war umgekippt. Die hintere Theke war komplett entfernt worden, und ein dunkler Fleck verunstaltete den Boden.

Ist das Blut?

Die Frage stach wie eine Wespe.

Oh Gott, bitte lass es nicht Hillarys sein.

Die ältere Frau, die ihn jedes Mal bediente, wenn er in die Apotheke kam, arbeitete dort, seit sie fünfzehn war. Sie hatte immer gescherzt, dass sie hinter diesem Tresen sterben würde. Er hoffte inständig, dass das nicht der Fall war.

Das stöhnende Geräusch wurde lauter und die vier stürzten in das Hinterzimmer, das sonst immer verschlossen war. Es gab nicht einmal mehr eine Tür. Nichts als leere Kartons und Papierfetzen standen in den Medikamentenregalen.

Ihr röchelnder Atem war in dem winzigen Raum lauter als draußen. Aber nicht laut genug, um die schrecklichen Geräusche auf der Straße zu übertönen. Gunner kämpfte gegen die fauligen Bilder an, die sich wie eine Königsboa um seinen Kopf legten, aber die grässlichen Zombies, die die Straße hinaufkrochen, drängten sich immer noch in sein geistiges Auge.

Mein Gott. Beruhige dich.

Ein wütendes Knurren durchbrach die Stille.

Gunners Herz setzte einen Schlag aus. »Das kann kein Mensch sein.«

»Es sind Hunde«, flüsterte Jessie.

Er blinzelte sie an. »Woher weißt du das?«

»Sie sind auch kurz vorm Verhungern. Diejenigen, die bisher überlebt haben, werden verwildert sein.«

Ein Hund heulte. Das Heulen war eisig und klagend zugleich, als hätte er verstanden, was sie gesagt hatte.

»Mein Gott!« Gunner versuchte, diese neue Information zu verarbeiten.

Eine Reihe von grunzenden Geräuschen hallte um sie herum.

»Scheiße, sie sind hier.« Jessie trat mit dem Rücken an die gegenüberliegende Wand. Pauline schloss sich ihr an.

Sie saßen in der Falle.

Das Knurren wurde lauter. Krallen schabten über den Holzboden.

Die Hunde schnüffelten. Gunner versuchte herauszufinden, wie viele es waren. Waren es fünf? Zehn? Fünfzig?

»Scheiße!« Zons Augen huschten durch den Lagerraum. »Sie riechen uns.« Er griff nach einem der Metallregale und zog daran. Gunner umklammerte es ebenfalls mit seiner Hand. Sie zerrten beide daran und versuchten, die improvisierte Waffe freizubekommen.

Ein Zischen durchbrach ihre Verzweiflung.

Die Taschenlampe wie eine Waffe umklammernd, schoss er seinen Blick zur offenen Tür. Ein Schrei entglitt seiner Kehle.

Ein schwarzer Hund, so groß wie seine Tochter, versperrte ihnen den Ausgang. Er knurrte und entblößte seine gelben Reißzähne. Die Haare auf seinem Rücken standen zu Berge. Der rote Rand um sein Maul konnte nur getrocknetes Blut sein.

»Scheiße! Scheiße!« Säure schoss Gunner die Kehle hinauf, angesichts des Bösen in seinen Augen.

Ein abgemagerter Rottweiler mit einer blutigen Wunde am Bein gesellte sich zu dem schwarzen Hund. Sein wildes Knurren ließ tödliche Reißzähne zum Vorschein kommen.

»Mein Gott, was sollen wir nur tun?«, kreischte Pauline.

Ein zerlumpter Mischling gesellte sich zu den ersten beiden. Schaum bedeckte seine Lippen, während er mit gleicher Heftigkeit bellte und knurrte.

Zon rüttelte am Regal. »Verdammt noch mal, komm schon.« Aber das Metall rührte sich nicht.

Vier weitere Hunde schlossen sich dem Rudel an. Einem fehlte ein Bein.

Das Knurren des schwarzen Hundes wurde lauter. Geifer tropfte von seinen Lippen, als er näherkam.

Jessie kreischte.

Zon schnappte sich die Taschenlampe von Gunner und stürmte zur Tür hinaus. Er schrie wie am Spieß, trat den schwarzen Hund mit seinem Stiefel, schlug den Rottweiler mit der Taschenlampe und dann den Mischling. Die Hunde jaulten auf und huschten davon. Zon jagte ihnen hinterher, wobei seine Stiefel auf dem Holzboden aufstampften wie eine Herde Bullen auf der Flucht.

Gunner rannte ihm hinterher, aber er kam zu spät. Sowohl Zon als auch die wilden Hunde rannten die Straße hinauf. Zon brüllte immer noch wie ein Wilder, als er etwas aufhob und es nach der Meute warf. Es prallte vom Rücken des letzten Hundes ab, und das dürre Tier jaulte auf, stolperte zur Seite, lief aber weiter.

Wieder einmal hatte Zon sie gerettet.

Gunner empfand tiefe Bewunderung für den verrückten Alligatorjäger. Seine Tapferkeit kannte keine Grenzen.

Er blieb am Eingang der Apotheke stehen und Pauline und Jessie gesellten sich zu ihm. Ihre schockierten Gesichter entsprachen wahrscheinlich seinem eigenen.

Zons aufblitzende Taschenlampe bestätigte, dass er auf dem Rückweg war.

Jessie rannte zu ihm und schlang ihre Arme um ihn. »Das war unglaublich.«

Zons Brustkorb bebte und sein Atem ging rasend schnell.

Gunner ging auf ihn zu und bot ihm an, seine Hand zu schütteln. »Mein Gott, Zon. Du bist eine verdammte Legende.«

Die große Rothaarige lächelte und die Röte stieg ihm in die Wangen.

Der verdammte Mistkerl wurde doch tatsächlich rot.

»Danke, Zon.« Pauline legte ihre Hand auf seinen Arm.

»Das war gar nichts.«

Pauline runzelte die Stirn. »Es war eine Menge von allem. Du hast uns gerettet.«

Zon zuckte mit den Schultern und sah Gunner an. »Also, was machen wir jetzt?«

Eine Welle völliger Erschöpfung überrollte Gunner. Aber sie mussten weitergehen. »Lasst uns wieder hineingehen.« Er führte sie in die Apotheke und öffnete den Reißverschluss seines Rucksacks, um seine Wasserflasche herauszunehmen. Er nahm nur einen kleinen Schluck, denn sie wussten nicht, woher ihre nächsten Vorräte kommen würden.

»Wir müssen hier weg.« Jessie zupfte an einem ihrer Ohrringe. »Diese Hunde werden zurückkommen.«

Nickend steckte Gunner seine Wasserflasche ein und warf sich den Rucksack auf den Rücken. Er seufzte. Das Gewicht ihres Vertrauens lastete wie ein Truck auf seinen Schultern. Sie wollten, dass er einen Plan hatte. Er hatte keinen. Zumindest keinen, der sie alle einbezog.

Sosehr er sie auch nicht verlassen wollte, er musste es tun. Gunner räusperte sich. »Seht mal, es ist doch offensichtlich, dass es viel schlimmer ist, als wir dachten. Charlie hatte recht. Wenn meine Stadt ein Hinweis darauf ist, was hier passiert ist, dann wird es verdammt schwer sein, jemanden zu finden, der die Menschen auf der Insel retten kann.«

Sie nickten alle.

»Aber ich muss meine Familie finden. Und Jessie, du musst zu deiner gehen. Und du, Pauline, ich nehme an, du willst zu Matt?«

Pauline nickte. »Tut mir leid. Ja, ich muss ihn sehen.«

Pauline und Matt waren seit neun Monaten verlobt. Aber sie hatte ihren Verlobten seit fünf Monaten nicht mehr gesehen.

Gunner berührte ihre Schulter. »Ich verstehe. Du musst dich nicht entschuldigen.«

Er wandte sich an Zon. »Was ist mit dir? Musst du deine Familie besuchen?«

»Was?« Zon zuckte zurück. »Verdammt, nein.«

»Oh. Ach so, na gut. Also, was –«

Zon verschränkte die Arme. »Es ist mir egal, was du tust. Ich bleibe bei Jessie.«

»Gut.« Eine Idee setzte sich durch. Sie war nicht großartig, aber sie war alles, was er hatte. »So ungern ich das sage, aber wir müssen uns trennen.«

Jessie zerrte an ihrem Rucksackriemen. »Aber wir müssen zurück zu meinem Dad.«

Gunner nickte. »Und das werden wir. Gebt mir drei Tage, um meine Frau und meine Tochter zu finden, und dann treffen wir uns.«

»Nein!« Jessie klappte den Kiefer zu. »Wir bleiben zusammen. So sind wir stärker.«

Gunner wich einen Schritt zurück. Jessie erhob nie ihre Stimme. Der Schein der Taschenlampe mochte das Feuer in ihren Augen noch verstärkt haben, aber es war unübersehbar.

»Ich benötige deine Hilfe, um meinen Vater zu retten. Und du brauchst mich, weil ich mir seit Jahren das Gerede meines Vaters über Prepper angehört habe. Und du brauchst Zon, weil er viel mutiger ist als du. Solch ein Pech – wir sitzen zusammen fest.«

»Jessie.« Gunner ließ die Schultern hängen. »Es ist nicht so, dass ich nicht will, dass wir zusammenbleiben. Aber wir müssen in verschiedene Richtungen, also wäre es einfacher, wenn wir uns trennen würden.«

»Vielleicht, aber wäre dümmer. Zunächst einmal haben wir keine Möglichkeit, miteinander zu kommunizieren. So wie es hier aussieht, bezweifle ich, dass deine Familie noch in deinem Haus ist. Du könntest Tage brauchen, um sie zu finden. Vielleicht sogar Wochen. Außerdem, wie zum Teufel willst du unseren Bunker finden?« Sie zupfte fester an ihrem Ohrring. »Hast du ein funktionierendes GPS, von dem du uns nichts erzählt hast?«

Gunners Welt implodierte.

Sie hatte recht. Er war nicht in der Lage dazu. Wieder einmal.

Ihre großen braunen Augen durchdrangen ihn.

Ein Rumpeln durchbrach die Stille draußen.

»Was ist das?«, zischte Pauline.

»Scheiße!« Jessie schnappte sich die Taschenlampe und schaltete sie aus, während sie sie rückwärts in den Laden schob. »Da kommt jemand.«

»Vielleicht können sie uns helfen?« Gunner ging auf die Tür zu.

»Nein!« Jessie umklammerte seinen Arm und grub ihre Nägel in ihn, während sie ihn zurückzog. »Warte, bis du sie siehst, dann triff eine Entscheidung.«

Sie kauerten in der Ecke hinter einer Reihe von umgestürzten Regalen. Der rumpelnde Motor wurde lauter. Sein schwerer Schlag deutete darauf hin, dass es kein Auto war, sondern etwas viel Größeres. Ein Lastwagen vielleicht. Oder ein Panzer. Stimmen dröhnten über das Motorengeräusch hinweg. Männliche Stimmen. Aber sie klangen nicht wütend. Sie schienen normal zu sein, als ob sie sich unterhalten würden.

Gunners Hoffnung wuchs. Das war es. Sie waren gerettet. Er machte sich bereit, hinauszulaufen, sobald er den Lastwagen sah.

Ein dumpfes Knirschen ließ den Truck einen Gang zurückschalten. Scheinwerfer durchdrangen die Schwärze draußen. Die Stimmen wurden lauter – fünf, vielleicht sechs Männer.

War es die Armee? Oder die Nationalgarde? Es war egal, wer es war. Gunner war nur dankbar, andere Menschen zu hören.

Paulines Atem war kurz und scharf in seinem Ohr, passend zu seinem eigenen rasenden Herzschlag.

Die Lichter wurden heller. Ein Mann erschien. Er trug normale Kleidung, keine Uniform. In der Hand hielt er ein großes Gewehr. Er hatte es nach vorn gerichtet und suchte die Straße vor dem Lastwagen ab. Drei weitere Männer erschienen, alle mit Waffen.

Sie waren nicht die Armee. Sie waren nicht einmal so etwas Ähnliches. Ihr forscher Schritt war kühn, gebieterisch. Ihre Mienen waren bedrohlich.

Sie waren nicht freundlich gesinnt.

Er hielt den Atem an, als der Lastwagen an der Tür der Apotheke vorbeifuhr. Sein Herz klopfte noch lauter, als er erwartete, dass die Männer mit erhobenen Waffen in den Laden stürmen würden. Sechs weitere Männer gingen neben dem Fahrzeug her. Durch die offenen Lamellen am Heck des Lastwagens waren noch mehr Männer zu sehen. Und dann sah er etwas von der Ladefläche des Lastwagens baumeln, das ihm die Nackenhaare sträuben ließ und ihm den Magen umdrehte.

Tote Hunde.


Kapitel 6

Gabby



Gabby zwang sich, die Augen zu öffnen und blinzelte gegen die pralle Sonne an. Stöhnend rollte sie die Zunge im Mund herum und spuckte Sand aus. Sie kniff die Augen wieder zu und spürte, wie die winzigen Körnchen an ihren Augäpfeln rieben. Sie kämpfte gegen das Brennen und das grelle Licht an, doch ihre verschwommene Sicht ließ allmählich nach, und es dauerte eine Weile, bis sie begriff, was sie da sah.

Ich bin am Strand.

Sie spuckte noch mehr Sand über ihre Lippen und setzte sich auf.

»Gott, verdammt.« Ich hatte einen weiteren Anfall.

Während sie mit ihrer Zunge die Zahnlücke abtastete, suchte sie den Strand ab. Niemand sah in ihre Richtung. Es war unbemerkt geblieben.

Gott sei Dank.

Wut loderte in ihr auf, als sie ihre Hände und den Rest ihres Körpers abstaubte. Die Anfälle wurden immer häufiger und dauerten laut Max jedes Mal länger.

An ihrer Seite lag ein Durcheinander von Tellern, die sie in der Hand gehabt haben musste, als sie umgekippt war. Zwei waren zerbrochen. »Verdammt!«

Sie hob die Scherben auf und schaute sich erneut um. Es war immer noch niemand zu sehen. Schnell grub sie ein Loch, schob die Scherben in die Grube und deckte sie zu.

Die Beweise waren verschwunden. Es wird mein kleines Geheimnis bleiben.

Als sie sich wieder ihrer Arbeit widmete, kniete Gabby im seichten Wasser und schrubbte mit einer Schaufel Sand die Reste des Fischeintopfs von gestern Abend aus dem Topf. Es war kaum ein Eintopf gewesen. Jedenfalls war es keiner dieser herzhaften Eintöpfe gewesen, die sie zu Hause gegessen hatte. Ironischerweise war die gestrige Mahlzeit mit Krabbenfleisch und Fischstücken gespickt gewesen, während sie sich nach Gemüse sehnte. Vielleicht war es ihre Ernährung, die ihren Zustand verschlimmerte.

Sie schnaubte. Wenn es so war, dann konnte sie ohnehin nichts dagegen tun.

Die einzigen Mahlzeiten, die man als Gemüse bezeichnen könnte, waren Seetang und die Blätter, Blüten und Wurzeln einer Yucca-Pflanze, die Bronwyn als essbar identifiziert hatte.

Auf jeden Fall hatte sie die Nase voll von Kokosnuss zum Frühstück, Mittag- und Abendessen. Gelegentlich erlaubte Sykes ihnen, in den IKEA-Vorräten zu stöbern, und die älteren Damen zauberten ein tolles Fischcurry.

Aber Sykes erlaubte diesen Luxus nur, wenn die Moral am Boden war. Oder wenn sich jemand schwer verletzte, wie vorgestern Abend, als Ethan auf eine scharfe Granate getreten war, die ihm ein ordentliches Stück aus dem Schienbein gerissen hatte. Zum Glück gab es Gladys. Sie hatte ihn zusammengenäht, also sollte er wieder gesund werden. Genau wie Max und Sykes. Sykes hinkte immer noch und Max machte weiter, als ob das Fehlen von zwei Fingern überhaupt kein Hindernis wäre.

Sie würde jedoch alles dafür geben, ihren fehlenden Zahn wiederzubekommen. Ihre Zunge hatte sich angewöhnt, ununterbrochen durch die Lücke in ihren Vorderzähnen zu stoßen. Es war eine ständige Erinnerung daran, dass sie jeden Moment einen weiteren Anfall bekommen, mit dem Gesicht voran umfallen und sich selbst bewusstlos schlagen konnte. Und möglicherweise weitere Zähne verlieren würde.

Gabby griff nach einem Stapel Teller, drehte sich aber wegen eines grässlichen Geräuschs um und suchte das Gebüsch ab. Jemand übergab sich. War das wieder Madeline?

Gabby wischte sich die Hände an ihrem Rock ab und schlenderte durch das Gebüsch auf das Geräusch zu. Ein roter Blitz in der Ferne erregte ihre Aufmerksamkeit. Es war Madeline. »He, Maddy, geht es dir gut?«

Madeline warf Gabby einen entsetzten Blick zu. Sie hatte eindeutig nicht gesehen werden wollen. Gabby verstand das. Niemand wollte erwischt werden, wenn es ihm schlecht ging. Es war ein ironisches Eingeständnis, wenn man bedenkt, dass dies eines ihrer Hauptziele während ihrer Karriere gewesen war.

Trotzdem ging sie weiter auf sie zu.

Sie kannte Madeline seit etwa fünf Monaten und doch blieb die jüngere Frau ihr gegenüber immer noch distanziert. Gabby hatte sich so sehr bemüht, ihre steinerne Fassade zu durchbrechen. Besonders am Anfang, als sie sich dafür bedanken wollte, dass sie Sally gerettet hatte. Aber es war, als würde man mit einem Zahnstocher Zement knacken.

Vielleicht haben sich unsere Wege schon einmal gekreuzt.

Und vielleicht habe ich etwas getan, das Madeline nicht verzeihen kann.

Gabby schob ein paar dürre Büsche beiseite und war schon fast bei Madeline, als die Tänzerin sich nach vorn beugte und erneut erbrach. Gabby kämpfte gegen ihre eigene Welle der Übelkeit an, als sie Madelines Rücken streichelte. »Du armes Ding.«

Madeline hustete und spuckte auf den Boden.

»Irgendetwas tut dir nicht gut. Alles okay?« In Anbetracht der Tatsache, dass sie keine Möglichkeit zur Kühlung ihrer Lebensmittel hatten, war es ein Wunder, dass nicht noch mehr von ihnen unter Magenverstimmungen litten.

»Ich glaube schon.« Madeline begegnete Gabbys Blick. Ihr Mund öffnete sich, als wollte sie etwas sagen, aber was auch immer es war, sie widerstand.

Gabby wollte der jüngeren Frau sagen, dass, was auch immer sie beunruhigte, es in Ordnung kommen würde. Aber der Moment verflog, als das Blut aus Madelines Gesicht wich und sie sich erneut übergab.

»Ach, du Ärmste.« Gabby rieb Madeline den Rücken und war sich sicher, dass es nicht half, doch sie konnte nichts anderes anbieten. Gabby erinnerte sich daran, wie sehr sie es gehasst hatte, als Max das mit ihr gemacht hatte, und hielt inne, als ihr eine Erinnerung durch den Kopf schoss. Es war eine Zeit, in der sie sich übergeben hatte. Eine Zeit, in der sie absolut alles an sich gehasst hatte. Eine Zeit, in der sie festgestellt hatte, dass sie schwanger war.

Als Madeline sich schließlich wieder aufrichtete, legte Gabby Madeline den Arm um den Hals und hoffte, dass sie damit die Besorgnis ausdrückte, die sie wirklich empfand. »Willst du darüber reden?«

Madeline blinzelte. »Worüber?«

»Dass dir schlecht ist.« Gabby schenkte ihr ein Lächeln. »Kann es sein, dass du schwanger bist?«

Madeline ließ die Schultern hängen und Gabby griff nach ihr, weil sie befürchtete, dass die Tänzerin gleich zusammenbrechen würde. »Komm. Setzen wir uns hier drüben hin.« Gabby führte sie zu einem gefällten Baumstamm, und als sie sich setzten, fiel ein Kreis aus Sonnenlicht auf sie, als wären sie in den Beichtstuhl der Natur getreten.

Sie saßen nebeneinander und starrten auf den fernen Ozean, aber keiner von beiden sprach. Doch Gabby hatte den Eindruck, dass Madeline es wollte. Anstatt auf ihre ursprüngliche Frage zurückzukommen, wählte Gabby eine andere Taktik. Sie hob einen Zweig auf und schälte einen Streifen Rinde ab. »Darf ich dir eine Frage stellen?«

Madeline blickte sie mit großen Augen an, fast so, als hätte sie Angst.

Mein Gott, was ist hier los? Gabby räusperte sich. »Habe ich etwas getan, das dich verärgert hat? Ich meine, in der Vergangenheit, bevor wir uns auf der Rettungsinsel begegnet sind?«

Madeline runzelte die Stirn. »Wie kommst du darauf?«

»Weil du mich hasst und ich nicht weiß, warum.«

Madeline klappte ihren Kiefer auf und schluckte, als sei sie unschlüssig, was sie antworten sollte. Gabby konnte fast spüren, wie die jüngere Frau hin und her überlegte, doch Gabby schwieg und hoffte auf eine Antwort auf eine Frage, die sie schon seit Monaten beschäftigte.

Schließlich setzte sich Madeline auf dem Baumstamm anders hin, um Gabby genauer ansehen zu können. »Weißt du, wer ich bin?«

Gabby runzelte die Stirn und kramte in ihrer Erinnerung nach Madelines Nachnamen. Sie konnte sich nicht erinnern, ihn jemals erfahren zu haben. Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Sollte ich das?«

»Ich bin Madeline Jewel.« Sie ging nicht näher darauf ein, aber das brauchte sie auch nicht. Es war einer dieser Namen, die so einprägsam waren wie Marilyn Monroe oder Charles Manson.

Gabby nickte. »Du wurdest als Kind entführt.«

»Ja. Das wurde ich.«

Gabby erinnerte sich an einige der Schlagzeilen.

Die liebe Jewel wurde auf dem Heimweg von der Schule entführt.

Wird unser kostbares Juwel jemals nach Hause kommen?

»Ich erinnere mich an deine Geschichte.« Gabby seufzte. »Was du durchgemacht hast, war absolut furchtbar. Keine Worte können das je wiedergutmachen. Aber habe ich etwas getan, das dich verärgert hat? Damals? Denn falls ja, kann ich mich nicht daran erinnern.«

Madeline wandte sich wieder dem Meer zu und die Sonne fing die Schweißperlen auf ihrer Nase auf. »Ich wurde entführt und monatelang gefangen gehalten. Es war die reine Hölle. Aber mein Albtraum endete nicht, als ich freigelassen wurde. Weißt du, warum?«

Gabby schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Reporter. Leute wie du, die nie zuließen, dass ich das alles hinter mir lassen konnte. Ich war ein Freak in meiner eigenen Show.«

Gabby brach den Zweig entzwei und warf ihn zur Seite. »Es tut mir so leid. Du hast recht. Wir sind Ungeheuer. Ich …« Sie fasste sich an die Brust, in der Hoffnung, jedes Wort, das sie sagte, mit echter Bedeutung zu versehen. »Ich war ein Ungeheuer. Ich hätte alles für eine Geschichte getan. Aber ich habe mich geändert.«

Gabby begegnete Madelines Blick und sie sehnte sich danach, dass die jüngere Frau ihr glaubte.

»Erst als das alles passierte, wurde mir klar, wie herzlos ich war. Ich lebte vom Elend anderer Menschen. Es tut mir leid, dass du so verfolgt wurdest. Nach allem, was du durchgemacht hast, hast du deine Privatsphäre verdient.« Sie sah ihr direkt in die Augen und hoffte inständig, dass Madeline ihre Entschuldigung annahm. Sie wollte eine Freundin hier auf dieser elenden Insel. Aber es ging um mehr als das. Sie wollte, dass diese Freundin Madeline war. Die Frau, die ihre Tochter gerettet hatte.

Die Luft zwischen ihnen war geladen, als Gabby das Schweigen abwartete. Sie wollte mehr sagen, aber Worte waren bedeutungslos, wenn sie nicht geglaubt wurden.

Es dauerte eine Ewigkeit, bis Madeline sich räusperte und nickte. »Ich danke dir. Ich weiß es zu schätzen, dass du das sagst.«

Gabby seufzte und Erleichterung durchflutete sie wie eine Herbstbrise. »Ich hoffe, die Reporter haben dich nicht zu lange verfolgt.«

»Es waren Jahre.«

Gabby stöhnte. »Es tut mir so leid.«

Madeline wirkte ruhig und beherrscht, doch ihre Augen sagten etwas anderes. »Meine Mutter hat es noch schlimmer gemacht. Sie telefonierte den Reportern hinterher und flehte sie an, noch eine weitere Reportage über mich zu machen. Sie hatte ein kleines schwarzes Buch mit den Namen aller Reporter, die sie finden konnte. Wahrscheinlich hast du auch darin gestanden.«

Gabbys Magen verkrampfte sich und sie musste einen finsteren Blick aufgesetzt haben, denn Madeline legte den Kopf schief. »Sie hat dich auch angerufen, stimmt‘s?«

»Jetzt, wo du es erwähnst, ja.« Eine hässliche Welle von Schuldgefühlen durchflutete Gabby. »Es war ein paar Jahre nach deiner Rettung. Wir hatten vor, einen ganzen Beitrag über dich zu machen, aber …« Gabby zuckte zusammen. »Kaum zu glauben, aber du wurdest durch Michael Jacksons Verhaftung wegen Kindesmissbrauchs übertrumpft.«

Madeline rollte mit den Augen. »Das ist echt witzig.«

»Ja. Deine Mutter hat aber nicht aufgegeben.«

»Sie war ein Miststück. Ich hoffe, ich werde nie so wie sie.« Madeline rümpfte die Nase.

»Du wirst eine tolle Mutter sein.«

Madeline rutschte zur Seite und runzelte die Stirn, als würde sie Gabbys Aussage überdenken.

War sie schwanger? Diese Frage musste sie noch beantworten.

Gabby wollte es nicht übertreiben. Dieses Gespräch war das längste, das die beiden miteinander geführt hatten, seit sie sich kennengelernt hatten.

Ein kleines Lächeln kräuselte sich auf Madelines Lippen und als sie den Kopf zur Seite neigte, fiel ein wenig Sonnenlicht auf ihr Gesicht und verlieh ihren karamellfarbenen Augen einen kupferfarbenen Schimmer. »Ich danke dir. Ich möchte eine wunderbare Mutter sein, so wie du.«

Gabby zuckte zurück und blinzelte Madeline an.

»Was?« Madeline runzelte die Stirn. »Das glaubst du nicht?«

»Nein, tue ich nicht. Ich bin eine schreckliche Mutter gewesen. Ich wollte gar keine Kinder.« Oh Gott! Ich kann nicht glauben, dass ich das gesagt habe.

Madelines Augen weiteten sich. »Warum?«

Gabbys Gedanken überschlugen sich und sie wedelte mit der Hand und versuchte, distanziert zu wirken. »Das ist eine lange Geschichte.«

»Nun.« Madeline breitete ihre Arme aus. »Wir haben ja sonst nichts zu tun.«

Ach du meine Güte. Gabby schloss die Augen und atmete tief ein. Sie konnte kaum glauben, dass sie in Versuchung war, einen Teil ihrer Geschichte preiszugeben, den sie noch nie jemandem erzählt hatte. Aber so sehr es sie auch entsetzte, es jemandem erzählen zu müssen, fühlte es sich auch richtig an. Sie waren dabei, eine Brücke zu bauen, um ihre Freundschaft zu kitten, und endlich hatten sie einige Steine an ihrem Platz. Das war ein Fortschritt. Aber es war mehr als das. Madeline war die Richtige, um es zu teilen. Wenn die Enthüllung eines Geheimnisses, das sie noch nie jemandem erzählt hatte, das war, was sie tun musste, um Madeline zu überzeugen, dass sie sich geändert hatte, dann war sie bereit.

Gabby grub ihre Füße in den Sand und zermalmte die groben Körner zwischen ihren Zehen. »Im Gegensatz zu dir hatte ich eine wunderbare Kindheit. Meine Mutter war der Inbegriff der häuslichen Glückseligkeit. Sie hat gebacken und genäht. Sie half mir bei den Hausaufgaben und engagierte sich ehrenamtlich in meiner Schule. Ich hätte mir keine bessere Mutter wünschen können.«

»Okay. Und dein Vater?«

»Er war Senator des Staates. Mama war so stolz auf ihn. Er war viel unterwegs und kam immer mit einem Spielzeug und einer dicken Umarmung für mich nach Hause.«

»Mit anderen Worten, du hattest ein perfektes Leben.« Madeline rollte mit den Augen.

»So schien es. Aber es war alles eine Lüge.«

Madelines Augen verengten sich, vielleicht um zu sehen, ob Gabby die Wahrheit sagte.

»Meine Mutter lag im Sterben, als sie mir sagte, wer mein richtiger Vater ist.«

»Oje.«

Gabby stellte sich ihre Mutter vor, als sie dieses Geheimnis ausgesprochen hatte – ihre blasse Haut, die so dünn war, dass ihre blauen Adern so sichtbar waren wie Tattoos. Blasser weißer Schleim auf ihren Lippen, die beim Sprechen schmatzten. Und untere Augenlider, die so weit herunterhingen, dass die rote Unterseite zu sehen war.

Gabby presste ihre Zehen zusammen und drückte Sand unter ihre Zehennägel. »Mein richtiger Vater war …« Gabby schluckte. Sie hatte diese Worte noch nie ausgesprochen – nicht einmal Max gegenüber. »Meine Mutter und ihr Bruder … oh Gott.« Sie erschauderte, als ihr das Bild ihres Onkels durch den Kopf schoss. Seine Umarmungen hatten immer zu lange gedauert. Sie hatte ihn oft dabei erwischt, wie er sie ansah, als ob er ihre Gedanken lesen wollte. Er hatte ihr eine Gänsehaut verursacht.

»Dein Onkel war … dein Vater?«

Gabby nickte. »Mom sagte, sie hätten sich geliebt. Immer, wenn Dad weg war, was oft der Fall war, war er da. Anscheinend hatten sie … schon als Teenager miteinander gevögelt.«

Madelines Augen wurden groß. »Mein Gott! Wusste er, dass er dein Vater war?«

Ekel wickelte sich um ihr Herz wie eine dornige Ranke. »Ja. Zumindest sagte meine Mutter, dass er es wusste.«

»Wow. Hast du ihn jemals zur Rede gestellt?«

»Ich hatte nie die Gelegenheit. Er hat sich umgebracht, als ich siebzehn war.« Gabby schnaufte. »Meine Mutter gab mir die Schuld an seinem Selbstmord. Sie trank immer mehr und starb vier Jahre später an Leberzirrhose, kurz vor meinem einundzwanzigsten Geburtstag.«

»Was ist mit deinem Vater? Wusste er, dass er nicht dein richtiger Vater war?«

»Ich ging zu ihm, nachdem Mom gestorben war. Er leugnete es. Er sagte, ich würde versuchen, seine Karriere mit anzüglichen Lügen zu ruinieren. Wir hatten einen furchtbaren Streit und haben seitdem kein Wort mehr miteinander gesprochen. Er hat nicht einmal meine Kinder kennengelernt.«

Madeline blinzelte sie an, als hätte sie eine Frage im Kopf und wäre aber zu nervös, sie zu stellen.

Gabby versuchte, es zu erraten, und sagte: »Max weiß es nicht.«

»Ach so.« Etwas blitzte in Madelines Augen auf – Mitleid vielleicht. Oder Enttäuschung?

Gabby senkte den Blick. »Wie hätte ich es ihm sagen sollen? Er wollte unbedingt Kinder haben. Aber ich habe so getan, als wäre meine Karriere der Grund, warum ich keine Kinder wollte. Die ganze Zeit, als ich schwanger war, habe ich gebetet, dass meine Mutter gelogen hat. Ich hatte solche Angst, dass meine Babys eine genetische Störung haben könnten.«

Madeline blinzelte.

»Inzest. Glaube mir, ich habe seitenweise Nachforschungen angestellt. Ich hatte Glück.« Gabby starrte auf das Meer hinaus, wo ein Adlerpaar am Himmel kreiste.

»Mein Gott, Gabby. Du armes Ding.«

Gabbys Zunge schob sich in die Lücke zwischen ihren Zähnen. »Weißt du, was ich mir wünsche?«

»Dass wir wieder zu Hause sind und unser normales Leben führen.«

Gabby gluckste. »Abgesehen davon. Ich wünschte, meine Mutter hätte es mir nie erzählt. Manche Geheimnisse bleiben besser ungesagt. Mein Leben ist seither nicht mehr dasselbe. Sie hätte dieses Geheimnis mit ins Grab nehmen können. Aber sie wollte mir einen letzten grausamen Schlag versetzen.«

»Aber warum?«

»Sie hat gesagt, dass sie mich immer gehasst hat.«

»Was? Hört sich nicht so an. Nicht bei der Art, wie sie dich behandelt hat.«

»Es ging nur um Äußerlichkeiten. Mein Vater war Senator. Er wurde aufgrund seiner Familienwerte ins Amt gewählt. Als sie mit mir schwanger wurde, hörte ihr Bruder auf …« Gabby konnte die ekelerregenden Worte nicht einmal aussprechen.

Madeline nickte. »Meine Mutter war auch sehr auf den Schein bedacht.«

Sie schwiegen eine Weile und starrten auf den Ozean hinaus.

Gabby atmete tief und beruhigend ein. »Ich habe viel nachgedacht, seit wir auf dieser Insel gestrandet sind, und mir ist klar geworden, dass mein Leben ganz anders hätte verlaufen können, wenn Mutter nicht dieses Geständnis am Sterbebett gemacht hätte. Die Wahrheit macht einen nicht immer frei.«

Madeline schnaufte. »Wir sind ein verrücktes Pärchen, nicht wahr?«

»Wenn du damit meinst, dass ich verkorkst bin, dann ja.« Gabby kicherte und bald stimmte Madeline ein. Tränen bildeten sich in Gabbys Augen, als sie ihre Arme um Madeline schlang. Es war das erste Mal, dass sie eine Frau wirklich umarmte, und Gabbys Herz schwoll so sehr an, dass sie kaum atmen konnte.

Es dauerte lange, bis sie sich voneinander lösten.

Madeline legte ihren Kopf schief und lächelte. »Dein Geheimnis ist bei mir sicher.«

»Ich würde gern sagen, dass dein Geheimnis bei mir sicher ist.« Gabby nickte auf Madelines Bauch. »Aber du wirst es nicht mehr allzu lange verbergen können.«

Madeline stützte ihre Hände auf ihre Taille und ihr Gesichtsausdruck verzog sich. »Ich weiß. Ich muss es Sterling sagen, aber ich bin einfach so nervös. Was, wenn er mich nicht liebt?«

Hinter ihnen gab es einen lauten Krach und Sterling stürmte wie ein dreibeiniger Stier durch die Büsche. Gabby und Madeline standen beide auf.

»Du lieber Gott, ich habe überall nach dir gesucht. Geht es dir gut?« Er griff nach Madeline und strich ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr.

Madeline lächelte und es schien die Unruhe wegzuwischen, die sie noch vor wenigen Augenblicken zerfressen hatte. »Ich bin okay. Ich habe nur ein wenig Bauchschmerzen, das ist alles.«

Als er seinen Arm um ihre Schulter legte und sie an sich zog, war die Sorge in seinen Augen lieb und echt.

Madeline brauchte keine Angst zu haben, Sterlings Liebe zu ihr war groß.

Er wandte sich an Gabby. »Danke, dass du auf sie aufgepasst hast.«

Gabby zuckte mit den Schultern. »Jederzeit gern.«

Sterling führte Madeline weg und als Gabby zurück zum Strand schlenderte, hatte sie das Gefühl, sie könnte schweben wie die Adler, die im Aufwind über ihr kreisten.


Kapitel 7

Gunner



Gunner rückte seinen Rucksack auf der Schulter zurecht und sprintete die Hauptstraße von Rugged Shores hinauf, Pauline neben ihm und Zon und Jessie hinterher. Sein Herz pochte, und seine Augen huschten nach links und rechts, auf der Suche nach den wilden Hunden – auf der Suche nach den bewaffneten Männern.

Da die Taschenlampe ausgeschaltet war, war das minimale Mondlicht ihre einzige Lichtquelle. Er konnte sich nicht entscheiden, ob das gut oder schlecht war.

Das Geräusch von Gunners Lederschuhen hallte in den leeren Gassen wider wie Pferdehufe. Seine Stiefel hatten schon vor langer Zeit den Hochglanz verloren, den er jeden Tag seiner Karriere gepflegt hatte, und er konnte nicht mehr zählen, wie oft er sich wünschte, er hätte seine Turnschuhe angezogen, bevor er das Schiff verließ. Es war ein sinnloses Verlangen, das eine weitere Sache hervorhob, die er besser hätte machen können.

Er schob den Mist beiseite und wich einem umgestürzten Kinderwagen aus, der einen Haufen Plastikflaschen ausspuckte, und einer Milchkiste, die aussah, als wäre sie von einem Lastwagen überfahren worden. Sie kamen an keinem Laden vorbei, in dem nicht Fenster und Türen fehlten. Wie die, die sie zuvor gesehen hatten, waren viele Gebäude bis auf die Grundmauern niedergebrannt worden. Der Eisenwarenladen und Happy Snapper, die einzige Fisch- und Pommesbude der Stadt, waren seit Generationen Familienbetriebe. Jetzt waren sie nichts weiter als verkohltes Metall und Asche.

Die Zerstörung war unfassbar und Erinnerungen an das letzte Mal, als er hier gewesen war, schossen ihm durch den Kopf und lösten Wellen von Trauer und Wut in ihm aus.

Diese wilden Hunde waren schon schlimm genug. Aber die Menschen, die seine kleine Stadt geplündert hatten, mussten grausam gewesen sein.

Wie konnten sie so etwas tun?

Obwohl er diese Straßen wie seine Westentasche kannte, hatten Autowracks, umgestürzte Mülltonnen und Müllberge die Landschaft verändert. Er erkannte seine Heimatstadt nicht mehr wieder.

Sie verließen die Hauptstraße und liefen die Straße hinauf, die er schon tausendmal entlanggefahren war. Ein Licht flackerte in der Dunkelheit vor ihnen und er ergriff Paulines Arm und duckte sich hinter einen ausgebrannten Volvo. Zon und Jessie schlüpften neben ihnen hinein.

Männerstimmen hallten durch die verlassenen Gebäude.

»Sind es die Männer aus dem Lastwagen?«, flüsterte Pauline.

»Ich weiß es nicht.« Gunner blickte durch die zerbrochene Windschutzscheibe des Volvos auf die flackernden Flammen.

Sechs Männer standen plaudernd um ein Feuer in einem Vierundvierzig-Gallonen-Fass. Nichts Böses oder Unheimliches – nur eine Gruppe von Männern, die einen ruhigen Abend verbringen wollten. Nur dass sie es auf dem Parkplatz des Kindergartens seiner Tochter taten und dass das Fleisch, das sie über dem Feuer rösteten, ein Hund war.

Jessies Bemerkung, wie verzweifelt die Leute sein würden, hallte ihm in den Ohren wider.

»Das muss ich mir genauer ansehen.« In der Hocke rannte Gunner zum nächsten Autowrack, versteckte sich hinter der Motorhaube und lauschte.

Vorsichtig erhob er sich, um einen Blick über das Dach zu werfen. Die Männer waren alle sehr dünn. Keiner von ihnen rauchte oder hielt ein Getränk in der Hand. Gunner kannte so ziemlich jeden, der in Rugged Shores lebte. Er erkannte keinen dieser Männer. Zwei kleine Kinder kamen aus dem Schulgebäude. Ihre Kleidung war zerrissen und beide waren barfuß.

Diese Leute hatten es schwer. Aber waren sie freundlich?

Die anderen drei traten an Gunners Seite.

»Oh mein Gott. Ist das ein Hund?« Pauline schlug sich die Hand vor den Mund.

»Ja.« Jessie sagte es fast schadenfroh. »Ich habe es euch ja gesagt. Die Leute werden inzwischen ziemlich verzweifelt sein.«

Gunner war hin- und hergerissen zwischen dem Gespräch mit diesen Fremden, um herauszufinden, was mit seiner Heimatstadt geschehen war, und dem Versuch, sie zu umgehen und zu seiner Familie zurückzukehren.

Ein unheimliches Heulen irgendwo weit hinter ihm ließ ihm einen Schauder über den Rücken laufen.

Gunner verstand das als Warnung, sich aus dem Staub zu machen. Er duckte sich hinter das Auto und sah die anderen drei an. »Ich denke, wir sollten ihnen aus dem Weg gehen.«

»Gute Entscheidung«, sagte Jessie.

»Lasst uns weitergehen. Folgt mir.« Gunner schlüpfte in die Schatten zurück und bog in die Einfahrt eines kleinen Bungalows, dessen vordere Veranda abgerissen und dessen Garten bis zu den Fensterbänken mit Unkraut bewachsen war. Gunner rannte am Haus vorbei in den Hof und übersprang den hinteren Zaun.

Er überquerte eine Wiese, die genauso überwuchert war wie die letzte, umrundete ein weiteres verlassenes Haus und rannte auf eine Straße. Nach sechs Schritten auf dem Asphalt, bei denen seine Schuhe wie Nachtsichtgeräte zeigten, wo er sich befand, überquerte er das überwucherte Gras und lief mit den anderen drei dicht hinter ihm eine steile Straße hinauf.

Als er und Adelle ihr Haus gekauft hatten, war es die herrliche Aussicht von der Spitze des Hügels gewesen, die ihnen am meisten zugesagt hatte. Aber mit jedem schweren Atemzug, den er tat, als er die steile Straße hinaufstieg, verfluchte er diese verdammte Aussicht. Sein Körper erholte sich noch immer von den Wochen auf See, wo er nur rohen Fisch und gelegentlich einen Schluck Wasser zu sich genommen hatte.

Die Häuser, die die Straße säumten, waren normalerweise der ganze Stolz ihrer Besitzer. Doch das wuchernde Unkraut und der Zustand der Häuser ließen darauf schließen, dass sie schon vor Monaten verlassen worden waren. Sie waren alle durchwühlt worden. Müll füllte die Vorgärten und Graffiti beschmierten den Anstrich. Türen waren abgerissen, Zäune demoliert und Fenster eingeschlagen worden. Bei einigen Häusern fehlten sogar die Innenwände.

Was zum Teufel war nur passiert?

»Du lieber Himmel.« Paulines große Augen zeigten, dass sie dasselbe dachte. »Was in aller Welt …«

Seit dem Moment, als der EMP zuschlug, wusste Gunner, dass seine Familie leiden würde, aber diese Art von Hölle hatte er sich nicht vorstellen können.

Seine Gedanken schweiften zu seiner Mutter ab. War sie noch am Leben?

Das letzte Mal hatte er sie an Weihnachten letzten Jahres gesehen. Ihr graues Haar war lang und kraus gewesen. Ihre Haut war totenblass gewesen. Sie war nur noch ein Schatten der Frau, die vor zwanzig Jahren verurteilt worden war. Aber sie hatte auch einen Hoffnungsschimmer in ihren Augen gehabt. Sie hatte nur noch fünf Monate ihrer lebenslangen Haftstrafe abzusitzen. Diese war vor neun Wochen abgelaufen.

Unmögliche Fragen tropften wie Batteriesäure.

Haben sie sie freigelassen? Und wenn ja, wo ist sie hingegangen?

Er umklammerte seinen Rucksackgurt und schob die sinnlosen Gedanken beiseite.

Seine erste Mission galt seiner Frau und seiner Tochter. Dann würde er seine Mutter holen.

Doch mit jedem Schritt, den er tat, und jedem verlassenen Haus, an dem sie vorbeikamen, tobte in seinem Kopf eine Debatte.

Sie werden nicht dort sein.

Doch, das werden sie.

Du vergeudest deine Zeit.

Aber ich muss mich selbst davon überzeugen.

Er nutzte seine Arme als Schwungkraft, ballte die Faust und lief forschen Schrittes den Hügel hinauf.

Schließlich bog er in die Panorama Vista ein, und sein Magen krampfte sich zusammen. Er war mit jeder einzelnen Person, die in dieser Straße gewohnt hatte, befreundet. Sie waren stolz auf ihre Häuser und Gärten. In ihrem kleinen Teil von Rugged Shores wimmelte es normalerweise nur so von Leben – Kinder fuhren auf der Straße Fahrrad, Nachbarn veranstalteten Grillfeste.

Die ganze Straße war menschenleer.

Säure bildete sich in seinem Magen. Galle schoss seine Kehle hinauf.

»Nein, nein, nein!« Das konnte doch nicht wahr sein.

Gunner sprintete mitten auf der Straße entlang und wich Autowracks und Müll aus.

Wo waren die anderen?

Es war eine absolute Geisterstadt. Albert, Jessies Vater, hatte gesagt, dass Millionen von Menschen sterben würden, aber Gunner hätte nie gedacht, dass es seine Heimatstadt treffen würde. Nicht so wie jetzt.

Sein Haus tauchte in der Dunkelheit auf. Aber wie bei allen anderen Häusern in Rugged Shores war kein einziges Licht an. Das Unkraut in seinem Vorgarten verdeckte fast einen umgestürzten Einkaufswagen, der mit verschmutzten Zeitungen und Müll gefüllt war.

»Adelle!« Die Angst vergiftete die letzten Hoffnungsfäden, an die er sich geklammert hatte.

»Bella!« Sein Verstand zerfiel in Stücke.

Gunner sprang über seinen umgestürzten Briefkasten und rannte durch die offene Haustür. »Adelle! Bella! Ich bin wieder da!«

Er schob alle Vorsicht beiseite und schaltete seine Taschenlampe ein.

Sein Magen verdrehte sich. Seine Beine drohten einzuknicken.

Sein Haus, der schöne Ort, an dem sie ihre Tochter großgezogen und perfekte hausgemachte Mahlzeiten zu sich genommen hatten, war nicht mehr wiederzuerkennen. Die Möbel waren entweder weg oder auseinandergerissen. Graffiti und Dreck bedeckten die Wände und den Boden. In die Gipskartonplatten waren Löcher gestanzt worden. Glas und Schlamm verschmutzten den Teppich, für den Adelle Monate gebraucht hatte, um ihn auszuwählen. Alle Türen der Küchenschränke waren verschwunden.

Alle Schränke waren leer.

Er stürmte die Treppe hinauf, immer zwei Schritte auf einmal. »Adelle. Adelle!«

Mit jedem Schritt wurde das winzige Flackern der Hoffnung ausgelöscht.

Er rannte in Bellas Zimmer. Der Atem stockte ihm in der Kehle. »Nein!« Bellas wunderschön eingerichtetes Zimmer war völlig verwüstet. Ihr Bett war nur noch ein nacktes Bettgestell, und ihr hübscher rosa Schminktisch, den sie mit Feenaufklebern verziert hatte, war zertrümmert worden. Alle ihre Kleider waren weg.

Mit zusammengebissenem Kiefer folgte er einer Linie aus Sprühfarbe an der Wand, während er zu seinem Schlafzimmer eilte. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Es war ein einziges Durcheinander und ein riesiger brauner Fleck auf dem Teppich sah aus, als wäre dort vor sehr langer Zeit etwas gestorben.

»Fuuuck!« Gunner schrie, bis seine Lunge brannte.

Er fiel auf die Knie. Ein Schluchzen brach aus seiner Kehle hervor.

Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und sah sich im Raum um. Das Bett war verschwunden. Adelles Lieblingsbeistelltische und die Kommode waren nur noch Scherben. Nicht ein einziger persönlicher Gegenstand war mehr vorhanden. Sogar das Hochzeitsfoto, das an der Wand gehangen hatte, war verschwunden.

Die Suche nach seiner Familie war das Einzige, was ihm Antrieb gegeben hatte.

Tränen trübten seine Sicht.

»Adelle. Wo zum Teufel bist du?«

Eine eiserne Faust zerquetschte sein Herz. Er ergötzte sich an den Qualen. Es war seine Strafe.

Ich komme zu spät. Ich hätte schon vor Monaten hier sein sollen.

Sein Blick wanderte zum Bad. Ein rosafarbenes Aufblitzen auf dem Spiegel erregte seine Aufmerksamkeit. Er sprang auf und rannte ins Bad. Auf dem Glas war ein Kuss in leuchtend rosa Lippenstift. Sein Herz machte einen Sprung. Es war Adelles Lieblingsfarbe.

Er fuhr mit den Fingern darüber. »Adelle. Wo bist du, mein Schatz?«

Als er in den zerbrochenen Spiegel starrte, erschien eine Handschrift in seinem Spiegelbild. Er drehte sich um. An der Wand hinter der Tür stand mit Edding das Wort Dachboden geschrieben.

Gunner kletterte zu ihrem begehbaren Kleiderschrank und sah nach oben. Die Abdeckung des Dachbodens war noch intakt. »Adelle! Adelle!«

Er legte die Taschenlampe so ab, dass sie nach oben leuchtete, kletterte auf die leeren Regale und drückte auf die Zugangstür zum Dachboden. Sie sprang auf und er schob sie auf.

»Adelle.« Die Stille schnitt ein neues Loch in sein Herz.

Er schnappte sich die Taschenlampe und zog seinen Körper in die winzige Dachkammer, die bisher nur dazu gedient hatte, Weihnachtsgeschenke vor ihrer neugierigen Tochter zu verstecken.

»Adelle! Bella! Ich bin wieder da.« Er bewegte die Taschenlampe nach links und rechts und zeichnete einen kreisförmigen Strahl durch die Schwärze. Das Herz schlug im bis zu Hals, als er die Ecken absuchte, starr vor Schrecken angesichts dessen, was er finden könnte.

Sie waren nicht hier.

Aber der normalerweise leere Raum war mit Gegenständen vollgestopft.

Die Matratze aus Bellas Zimmer lag auf der einen Seite, darauf ein Haufen Kleidung. Leere Verpackungen und Flaschen, Bellas Lieblingsbücher und Malstifte lagen verstreut herum. Eine Milchkiste mit Tellern, Tassen und Besteck stand neben der Matratze, zusammen mit zwei leeren Eimern. Bellas Miniaturtisch und Stühle standen ebenfalls dort oben. Auf dem Tisch standen zwei Schüsseln und Löffel. Was auch immer in den Schüsseln gewesen war, es war schon vor langer Zeit verschimmelt.

Sie haben hier oben gelebt.

Gunner musterte den Raum erneut und versuchte, sich vorzustellen, wie sich Adelle und Bella auf dem Dachboden versteckten. Dutzende Fragen schossen ihm durch den Kopf.

Wie lange waren sie hier gewesen?

Waren sie allein?

Hatten sie Angst?

Gunner kniete sich auf das Ende der Matratze und eine Beule unter dem Schaumstoff stach in sein Knie. Er lehnte sich zurück und hob sie an. In den Schaumstoff war ein Loch gegraben worden, um seinen Werkzeugkasten zu verstecken.

Er hob den Deckel an und ihm stockte der Atem. Obenauf lag ein Zettel. Adelles linkshändige Schreibschrift war unverkennbar. Seine Finger zitterten, als er ihn mit verschwommener Sicht las.

Liebster Gunner,

Wenn du dies lies, hast du es endlich nach Hause geschafft. Das wurde auch Zeit!

Gunner schnaubte. Er konnte sich vorstellen, wie sie lächelte, als sie das schrieb.

Wie du wahrscheinlich schon gemerkt hast, ist die ganze Welt aus den Fugen geraten. Bella und ich würden dich so gern sehen.

Wir mussten das Haus verlassen und gehen mit meinem Vater zu seiner Arbeit.

Ich hoffe, die Sachen, die wir dir hinterlassen haben, sind noch da.

Jetzt beeil dich und beweg deinen Arsch zu uns. Wir können es kaum erwarten, dich in unsere Arme zu schließen.

Wir lieben dich.

Adelle und Bella.

Adelle hatte einen Lippenstiftkuss auf ihren Namen gesetzt.

Gunners Brustkorb hob und senkte sich schwer, als er den Zettel noch dreimal las.

Oh, Gott sei Dank. Gott sei Dank.

Er legte den Zettel beiseite und öffnete den Deckel seines Werkzeugkastens. Tränen kitzelten seine Wangen, als er sechs Müsliriegel, eine Flasche Wasser, eine Schachtel Aspirin, eine kleine Flasche Whiskey, ein Familienfoto und ein Bündel Bargeld herausholte.

Sein Atem stockte. Der letzte Gegenstand war eine Handfeuerwaffe.

In ihrem Haus hatte sich noch nie eine Waffe befunden.

Wo zum Teufel hat sie die her?

Unter der Pistole lag ein gefaltetes Blatt Papier. Er drehte es um, und ein Schluchzen blieb ihm im Hals stecken. Bella hatte ein Herz mit Schmetterlingen gemalt und oben draufgeschrieben: »Ich liebe dich, Daddy.«

Er drückte den Zettel an seine Brust und schaute auf die letzten Gegenstände im Werkzeugkasten – Kugeln. Gunner schüttelte den Kopf. Fragen schwirrten in seinem Kopf herum, wie eine Suppe des Verderbens. Es war unmöglich, auch nur eine von ihnen zu beantworten.

Aber eines war sicher – seine Suche nach Adelle und Bella war noch lange nicht vorbei.

Er hielt sich vier Müsliriegel mit seinem übel zugerichteten Handgelenk an die Brust und kletterte vom Dachboden herunter.

Er fand die anderen drei auf seiner Veranda sitzend vor. Ihr düsterer Gesichtsausdruck passte zu seinem Kummer.

Gunner verteilte das Essen. »Sie sind nicht hier. Adelle hat mir ein paar Sachen dagelassen und mir mitgeteilt, wo sie ist.« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Sieht aus, als hätten sie auf dem Dachboden gewohnt.«

Pauline rappelte sich mit einem Stöhnen auf. »Ach, du meine Güte, Gunner. Es tut mir so leid.« Sie legte ihre Hand auf seinen Arm.

Er schluckte den Kloß in seinem Hals hinunter, riss den Müsliriegel auf und verschlang ihn in drei Bissen.

»Seht mal. Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich bin völlig erschöpft. Vielleicht könnten wir die Nacht auf dem Dachboden verbringen und morgen bei Tagesanbruch weiterziehen. Was haltet ihr davon?« Er wandte sich an Jessie.

Sie atmete tief durch und zuckte mit den Schultern. »Klingt nach einem Plan.« Jessie blickte zu Zon und auch er nickte.

»Es besteht die Möglichkeit, dass ich eine Woche lang schlafe.« Pauline schenkte ihm ein schiefes Lächeln.

»So gehts mir auch.« Gunner führte sie hinein.

»Ich verstehe nicht … warum sind alle Häuser verwüstet?«, fragte Pauline.

»Die Leute sind wütend«, antwortete Jessie.

»Das bedeutet nicht, dass sie Eigentum zerstören müssen.«

»Das ist besser, als wenn sie ihre Wut aneinander auslassen«, sagte Gunner.

»Tut mir leid, dass ich solch ein Spielverderber bin«, sagte Jessie. »Aber sie haben ihre Wut bestimmt auch an den anderen ausgelassen. Es hat sicher Anarchie geherrscht. Nach dem, was wir bis jetzt gesehen haben, ist es vielleicht immer noch so. Jetzt überlebt der Stärkste.«

»Nun, meine Frau und meine Tochter haben überlebt.« Gunner hatte nicht vorgehabt, so energisch zu klingen, aber er weigerte sich, etwas anderes zu glauben. Sie waren am Leben. Sie mussten es sein. Er blieb an seinem Kleiderschrank stehen und leuchtete mit dem Licht auf den Dachboden. »Dort oben.«

Jessie nickte, verzichtete aber dankenswerterweise darauf, auf seine Bemerkung einzugehen. Vielleicht spürte sie seine hartnäckige Überzeugung.

Als sie alle auf dem Dachboden waren, schob Gunner die Abdeckung darüber und wandte sich der Gruppe zu. Zon hockte über der Matratze. Die Waffe lag in seiner Hand.

Das letzte Mal, als Zon die Kontrolle über eine Waffe hatte, war es nicht so gut gelaufen.

Zon begegnete seinem Blick und grinste ihn an, ganz borstig und mit wachsamen Augen. »Willst du uns sagen, dass du ‘ne Knarre hattest?«

Gunner rollte mit den Augen. »Sieht es so aus, als hätte ich versucht, es zu verbergen?« Er schlurfte zur Matratze hinüber und versuchte, die Bilder von Zon, der Sykes angeschossen hatte, zu verdrängen. Aber sie waren so klar wie der Tag, als ob die Waffe an diesem Morgen abgefeuert worden wäre. Seine Gedanken schweiften zu Sykes und den anderen Überlebenden. Ging es ihnen gut? Warteten sie noch auf ihn? Oder waren sie bereits gerettet worden? Er hoffte, dass Letzteres der Fall war. Andererseits waren sie vielleicht auf ihrer kleinen einsamen Insel sicherer als in diesem riesigen Höllenloch.

Gunner verkeilte die Taschenlampe so, dass sie in die Dachsparren leuchtete und das Licht auf die umliegenden Dachziegel warf. »Fühlt euch wie zu Hause.«

»Was glaubst du, wie lange sie hier oben gelebt haben?« Pauline zog einen der kleinen Stühle hervor und setzte sich.

»Keine Ahnung. Eine Weile, würde ich sagen, wenn man bedenkt, wie viele Sachen sie hier hochgeschleppt haben.« Gunner ließ sich auf den Rand der Matratze fallen und studierte die Gegenstände, die Adelle ihm hinterlassen hatte. Er griff nach dem Whisky.

»Es war klug von deiner Frau, dir das zu hinterlassen.« Jessie nickte zu der Flasche.

Gunner runzelte die Stirn. »Das?«

»Ja. Das ist viel mehr wert als die Hundertdollarscheine, die Oliver uns gegeben hat. Die Leute werden tauschen wollen. Das Gleiche gilt für das Aspirin. Und vertrau mir, wir werden die Waffe brauchen. Sie hat offensichtlich ihre Hausaufgaben gemacht.«

Gunner versuchte sich vorzustellen, wie Adelle diese Sammlung zusammenstellte, und eine überwältigende Welle der Verzweiflung durchströmte ihn. Sie hatten noch nie in irgendeinem Zusammenhang über Vorbereitungen gesprochen. Seit sie von ihrer Krebserkrankung geheilt worden war, war das Leben ein Kinderspiel gewesen. Vor allem, nachdem Bella geboren worden und ihre Familie komplett war. Er verdiente gutes Geld mit seiner Arbeit auf dem Kreuzfahrtschiff, und es hatte ihnen nie an etwas gefehlt.

Pauline gähnte und das löste auch bei ihm ein Gähnen aus. Er deutete mit der Hand auf die Matratze. »Pauline und Jessie, ihr zwei nehmt das Bett.« Er sah Zon bedauernd an Schultern. »Tut mir leid, Kumpel, aber du und ich werden uns mit dem Boden zufriedengeben müssen.«

Zon knickte sein Genick nach links und rechts und es gab zwei ekelhafte Knackser. »Nehmt auf mich keine Rücksicht. Ich hab‘ schon Schlimmeres erlebt.«

Gunner nahm die Gegenstände von der Matratze und legte sie auf den Tisch. »Hier, bitte sehr.«

Pauline rutschte auf das Bett, aber sie setzte sich in den Schneidersitz, anstatt sich hinzulegen. Sie sah Gunner an, etwas blieb ungesagt zwischen ihnen. Irgendetwas beunruhigte sie wirklich. Gunner wartete und hoffte, dass sie es aussprechen würde. Aber nach der Sorge in ihren Augen zu urteilen, würde er wahrscheinlich ohnehin keine Antwort darauf haben. Sie schluckte. »Du sagtest, Adelle hätte eine Nachricht für dich hinterlassen. Hat sie geschrieben, wohin sie gegangen ist?«

Gunner schnürte es vor Sorge das Herz ab. Er hatte aber eine Antwort. »Ja. Sie und Bella sind mit Adelles Vater zu seiner Arbeit gegangen. Das ergab Sinn, weil er im Walmart arbeitete. Das ist eine gute Idee. Sie hätten dort alles, was sie zum Überleben brauchen.«

»Ja, solange sie den Laden vor Plünderungen schützen können.« Jessie rollte mit den Augen, als sie sich neben Pauline setzte.

Pauline wandte sich an die Zwanzigjährige. »Du scheinst nicht überrascht zu sein über das, was hier vor sich geht.«

Jessie zupfte an ihrem Ohrring. »Wie ich schon sagte. Ich habe meinem Vater sehr lange zugehört, wie er über SHTF-Momente sprach, die die Welt zerstören würden.«

»SHTF?«, fragte Gunner.

»Shit hits the fan, die Kacke ist am Dampfen.« Sie grinste, und Gunner runzelte die Stirn. Machte Jessie das womöglich Spaß?

»Aber …« Pauline drehte sich mehr zu Jessie. »Das war nur Gerede. Niemand konnte diese Art von Chaos vorhersehen.«

»Leider liegst du da falsch. Diskussionen über einen terroristischen oder natürlichen EMP-Angriff und dessen Potenzial, das gesamte Stromnetz auszulöschen, gibt es schon seit Jahrzehnten. Dabei ging es nie um die Frage, ob es passieren würde, sondern nur um den Zeitpunkt. Dad und seine Freunde rechneten damit, dass es zu ihren Lebzeiten passieren würde, und sie haben sich darauf vorbereitet, solange ich denken kann. Deshalb ist er auch so sauer, dass er nicht zu Hause war, als es passierte.«

Gunner zuckte mit den Schultern und versuchte, einen Knoten in seinem Nacken zu lösen. »Du glaubst also wirklich, dass deine Mutter und dein Bruder in dem Unterschlupf leben, von dem du gesprochen hat?«

»Das sollten sie. Wir haben den schnellen Rückzug geübt, seit ich ein Kind war.«

»Rückzug?« Pauline runzelte die Stirn.

»Ja. Wenn man alles stehen und liegen lässt und an einen sichereren Ort evakuiert.«

Zon ließ sich mit einem Stöhnen auf den Boden fallen. »Erzähl ihnen von deinen Wundertüten.«

Jessie schenkte Zon ein Lächeln. »Du hast zugehört.«

»Ich höre dir immer zu.« Ein seltsames Lächeln huschte über Zons Lippen.

Die beiden haben Spaß daran. Lähmende Wut erfasste Gunner. Er wollte die Scheiße aus ihnen herausschütteln. Er wollte sich die Seele aus dem Leib schreien. Was sie in seiner Heimatstadt sahen, war kein verdammter Film. Millionen von Menschen waren möglicherweise gestorben. Aber er biss sich auf die Zunge. Er brauchte sie. Jessie hatte Wissen. Zon hatte einen verrückten Leichtsinn, der sie heute schon gerettet hatte. Und Jessies Familie verfügte über einen Pool an Ressourcen, der sie aus diesem Schlamassel herausbringen könnte.

Jessie strich sich die Haare hinters Ohr. »Wir hatten zu Hause Taschen gepackt, in denen sich Sachen für Notfälle befanden, wie Rationen, Waffen und Funkgeräte.«

»Funkgeräte!« Gunner setzte sich nach vorn. »Vielleicht können wir eine Rettungsaktion für deinen Vater und die anderen organisieren.«

»Ja. Vorausgesetzt, sie sind nicht mit dem zweiten EMP durchgeschmort.«

»Ihr Daddy war ziemlich sauer darüber.« Zon zupfte mit seinem Fingernagel an etwas zwischen seinen Zähnen.

»Ja, das war er. Dad und die anderen haben jahrelang über doppelte EMP-Angriffe gesprochen und wie sie sie bekämpfen würden. Hoffentlich hat Mom die Pläne befolgt.«

»Deine Mutter muss krank vor Sorge um dich sein.« Pauline legte ihre Hand auf Jessies Knie. Die Narben von der Haiattacke waren immer noch gezackte rosa Linien auf Jessies Bein, eine ständige Erinnerung daran, wie nah sie dem Tod gewesen war.

»Ja. Und Dad. Mit ein bisschen Glück ist sie zu sehr damit beschäftigt, sich um alle anderen zu kümmern, um daran zu denken.«

»Stimmt. Es ist nicht nur deine Familie, die dort leben wollte.« Gunner rollte sich auf dem Boden zusammen und rutschte herum, um es sich bequem zu machen.

»Ja, es waren meine Familie und drei andere, plus einem einzelnen Mann, Michael. Insgesamt waren wir achtzehn Personen.«

»Wow.« Pauline verdrehte die Augen. »Euer Bunker muss riesig sein.«

»Es ist eigentlich ein ganzes Gelände. Ethan, einer der anderen Väter, war früher Goldgräber, also kauften sie eine verlassene Mine in den kalifornischen Hügeln und bauten sie unterirdisch aus. Dad und die Jungs arbeiten schon seit mindestens zehn Jahren daran. Sie ist groß genug, um uns alle unterzubringen und unsere Sachen für zwei Jahre zu lagern.«

Gunner verlagerte sich nach vorn. Um seine Familie zu retten, brauchte er Jessie vielleicht viel mehr, als er erwartet hatte. »Aber … kann man wirklich zwei Jahre lang unter der Erde leben?«

Sie rollte mit den Augen. »Ich hoffe sehr, dass wir das nicht müssen. Es ist eng da unten, und es wird heiß und stinkt. Wir haben nur eine Toilette.«

Gunner begegnete ihrem Blick. »Ja. Aber kann man es? Ist es wirklich möglich?«

»Wer weiß? Wir haben das noch nie machen müssen. Und es wird eine ernsthafte Rationierung erfordern. Hast du meinen Vater gesehen? Er mag Essen.«

Zon gluckste. »Warum kannst du nicht einfach auf dem Land leben? Das tue ich, seit Daddy mir als Kind ein Gewehr in die Hand gedrückt hat.«

Jessie zupfte an ihrem Ohrring. »Nun, das könnte eine Möglichkeit sein. Aber es würde von einer Menge Dinge abhängen. Eine der Hauptprioritäten des Bunkers war es, uns Sicherheit zu bieten. Du hast die Männer da draußen gesehen. Sie hatten Waffen und ich vermute, dass sie nicht nur Hunde zum Fressen fangen wollten. Sie beschützen ihre Familien. Wenn jemand ihr Lager überfallen würde, würden sie schießen, um zu töten. Da kannst du dir sicher sein.«

»Das darf nicht wahr sein.« Paulines tiefes Stirnrunzeln ließ sie um zehn Jahre altern.

»Aber ja, das würden sie tun.« Jessie wandte sich an Gunner. »Sag mal, wenn du jemanden erschießen müsstest, um deine Tochter zu retten … würdest du es tun?«

Gunner schluckte. Noch nie in seinem Leben hatte er eine solche Entscheidung in Erwägung gezogen.

Aber da er seinen missbrauchenden Vater getötet hatte, um seine Mutter zu retten, war die Antwort einfach.

Gunner stieß einen großen Seufzer aus und sah jedem von ihnen direkt in die Augen. »Auf jeden Fall.«


Kapitel 8

Gabby



Gabby schnappte sich einen Stapel Teller und stellte ihn unter das Wasser. Während sie einen nach dem anderen schrubbte, wandte sie ihre Aufmerksamkeit den etwa zwanzig Überlebenden zu, die mit ihr den Strand teilten.

Sykes, Max und Jackson waren am weitesten von ihr entfernt. Die drei angelten auf einem Sandfleck in der hinteren Ecke der Bucht, etwa fünfzig Meter vom Finger Point entfernt. So nannten sie einen Felsvorsprung ganz rechts in ihrer hufeisenförmigen Bucht, der wie ein Finger ins Meer ragte.

Offensichtlich war dieser kleine Strandabschnitt der beste Ort, um Felsen und Algen zu vermeiden, die sich in ihrer kostbaren Angelausrüstung verfangen konnten.

Roger und Quinn arbeiteten am Steg und Albert und seine Freunde hatten das Notizbuch mit den Funkinformationen des toten Soldaten wohl schon lange aufgegeben, denn auch sie waren am Strand und überwachten die Wiederherstellung des Stegs vom Sand aus.

Ein paar der Männer hatten Gladys ins seichte Wasser geholfen, sie und Cloe unterhielten sich und schrubbten ihre Arme und Beine mit nassem Sand.

Brandi und ihr Bruder schärften die Äxte und Messer auf einem Felsen am Ufer. Cols fachkundige Schlachtkunst hatte dafür gesorgt, dass sie aus jedem geschlachteten Tier das Beste machten. Das war etwas, worüber Gabby zu Hause nie hatte nachdenken müssen. Qualitätsfleisch hatte man immer in Plastikfolie gekauft. Hier draußen wurde jedes Teil des Tieres entweder gegessen oder für andere Zwecke verwendet – Knochen, Haut, Eingeweide, Federn, sogar die Krabbenschalen. Nichts wurde weggeworfen.

Sally, Adam und Jennifer hatten den Morgen damit verbracht, die Plastikflaschen, die mit der nächtlichen Flut hereingekommen waren, herauszufischen und ins Dorf zu bringen. Das Dorf … so hatten sie angefangen, ihre Hütten zu nennen. Die Bezeichnung war stark übertrieben. Aber die Männer waren gerade dabei, einen Gemeindesaal zu bauen, und anscheinend würden die Flaschen für den Bau der Wände verwendet werden.

Nach getaner Arbeit verbesserten die Kinder ihre Fähigkeiten im Jonglieren mit Kokosnüssen und forderten einander zu akrobatischen Übungen im Sand heraus.

Es war alles so gesund und rein und wer einen flüchtigen Blick auf ihren abgelegenen Strand warf, konnte nicht ahnen, dass jeder dieser Überlebenden tatsächlich hier gestrandet war.

Außer vielleicht, wenn der Schaulustige Bronwyn und die älteren Damen sah, die fünfzig Meter entfernt die Gräber mit frischen Blumen und Plastikschmuck versahen.

Gabby sah sich die Kreuze kaum noch an. Und es kam ihr nicht mehr seltsam vor, dass die Kinder an einem Strand mit einem kleinen Friedhof spielten.

In diesen Tagen war nichts seltsam. Nicht die Tatsache, dass sie ihre Kleidung seit Monaten nicht mehr gewechselt hatte. Oder dass ihre Kinder Handstände machten, anstatt zur Schule zu gehen. Oder dass die Tage seit Gunners Abreise eine immer größer werdende Zahl Kerben an einem Baum waren.

Oder dass sein Name im Camp kaum erwähnt wurde.

Gelegentlich sprach Albert über seine Tochter. Wenn er das tat, war er immer optimistisch und voller Zuversicht, dass es ihr gelingen würde, sie zu retten. Er sprach nie von Jessie, als würde er sie nie wieder sehen.

Das war Gabbys Überzeugung. Sie glaubte nicht, dass sie Gunner, Pauline, Jessie oder Zon jemals wiedersehen würden. Sie waren schon zu lange weg.

Sie waren entweder auf See umgekommen.

Oder sie hatten sie vergessen.

Es gab noch eine weitere Variable, die noch beunruhigender war … nämlich, dass sie Amerika wie geplant erreicht hatten, aber ihr Land durch die EMP-Anschläge so weit zurückgeworfen worden war, dass sie weder die Mittel noch die Absicht hatten, eine Gruppe ihrer eigenen Leute von einer verlassenen Insel mitten im Nirgendwo zu retten.

Gabby schüttete Wasser in einen Kochtopf, um ihn ein letztes Mal auszuspülen, stellte ihn beiseite und nahm einen anderen. Das war es, worauf ihr Leben reduziert worden war. Ihre Fähigkeiten, die sie in ihrer Heimat an die Spitze ihres Fachs gebracht hatten, waren auf der Insel völlig nutzlos. Jemand musste ja den Abwasch machen. Aber sie hatte keine Ahnung, wie es dazu gekommen war, dass das ihre Aufgabe war. Zweimal am Tag. Und das jeden Tag.

Es machte ihr nichts aus. Es war befriedigend, all das schmutzige Geschirr zu nehmen und es zu säubern.

Was sie hasste, war, dass sie nach der Arbeit nichts mehr zu tun hatte.

Stundenlang, Tag für Tag, tat sie absolut nichts. Noch nie in ihrem Leben hatte sie so viel Zeit damit verbracht, in die Ferne zu starren.

»Sieh mal, Mama«, rief Adam ihr vom Strand aus zu.

Sie blinzelte gegen die Sonne und wandte sich ihrem Sohn zu.

Er hatte die Hände in der Luft, bereit, einen Handstand zu machen. »Bereit?«

Sie nickte. »Ja. Zeig es mir.«

Er fiel nach vorn, warf die Füße in die Luft und ging auf den Händen zum Ufer. Erst als er bis zu den Ellbogen im Wasser stand, platschte er herunter. Jennifer klatschte und quietschte, dann versuchte sie es auch. Jedes Mal purzelte sie in den Sand, um sich dann kichernd die Hände abzuwischen und es noch einmal zu versuchen.

Sally gab sich große Mühe, mit Adam Schritt zu halten. Sie gab sich verdammt viel Mühe. Aber seit den Verletzungen, die sie sich auf dem Kreuzfahrtschiff zugezogen hatte, war sie entweder aus dem Gleichgewicht oder hatte ihre Kraft in der Körpermitte verloren. Wahrscheinlich beides. Aber das schien sie nicht zu stören. Sie lächelte immerzu und wirkte so glücklich. Ihre Nahtoderfahrung war offenbar eine ferne Erinnerung.

Ein Seufzer drang aus Gabbys Kehle. Es war schön, die Kinder bei solch harmlosen Spielen zu sehen. Aber Gabby konnte sich des nagenden Gefühls nicht erwehren, dass eine anständige Erziehung noch sehr lange nicht in ihren Alltag zurückkehren würde.

Sie tadelte sich. Vielleicht war das genau die Erziehung, die alle Kinder bekommen sollten.

Als sie ihren Blick wieder auf das Geschirr lenkte, fiel ihr ein Punkt am fernen Horizont auf. Sie stand auf, schirmte die Sonne mit der Hand ab und starrte zwischen der Lücke in der hufeisenförmigen Bucht hinaus auf den Ozean.

Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Sie warf den Teller beiseite, lief den Strand hinauf zum Schiffscontainer, kletterte die Leiter hinauf und suchte erneut nach der Anomalie.

Da war es!

Ein Boot! »Mein Gott! Da ist ein Boot.«

Niemand blickte in ihre Richtung. Sie schlug die Hände vor den Mund. »Adam! Adam!«

Er drehte sich um und suchte nach ihr.

»Hier oben.« Sie winkte, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. »Schnell! Lauf zu Sykes und Dad und sag ihnen, dass da ein Boot ist. Schnell.«

Adam ließ seinen Blick von ihr zu der Stelle schweifen, auf die sie zeigte, und rannte dann los, wobei er Sand hinter sich her schleuderte, während er den Strand entlang sprintete. »Da ist ein Boot. Ein Boot ist da draußen.« Als er an jeder Person auf dem Weg vorbeikam, hörte man sein Gequietsche bis zu ihr.

Dies war das erste Zeichen seit Monaten, dass es eine andere Welt jenseits ihrer Insel gab.

Könnten es endlich Gunner und die anderen sein?

Aber das Boot war klein – zu klein.

Wenn das Kapitän McCrae war, warum hatte er dann nicht eine ganze Flotte geschickt?

Gabby teilte ihren Blick zwischen dem Punkt in der Ferne und Adam, wie er am Strand entlanglief.

Er hatte Sykes noch nicht ganz erreicht, als sich ihr Anführer vorbeugte, um das Fernglas zu holen, das immer an seiner Seite lag. Als Sykes seine Aufmerksamkeit auf das Meer richtete, taten Adam und Max dasselbe.

Sykes wirbelte herum. Adam, Max, Jackson und Sykes schossen von ihrem Angelplatz weg, als wäre ihnen der Teufel auf den Fersen. Gabby erwartete ein Lächeln auf ihren Gesichtern und beschwingte Schritte.

Aber das Gegenteil war der Fall.

Ihre Mienen waren von Entsetzen gezeichnet.

Sie fuchtelten wie verrückt mit den Armen.

Ihre Beine bewegten sich wie Gallipoli-Läufer mit einer Zielscheibe auf dem Rücken.

Entsetzen, dick wie Rohöl, glitt in ihren Magen. Sie stürzte auf die Leiter zu. Auf halbem Weg nach unten erreichte sie ein Wort, das ihr den Schreck in die Glieder trieb.

»Piraten!«


Kapitel 9

Gunner



Gunner riss die Augen auf.

»He, Schwachkopf. Huhu. Wir müssen los.« Zon stupste mit seinem Stiefel gegen Gunners Schulter.

Er blinzelte gegen die Dunkelheit an und es dauerte ein paar Herzschläge, bis Gunner wieder wusste, wo er war. Stöhnend setzte er sich auf. Ein Lichtstrahl, der durch ein Loch im Dach drang, ließ sein Herz noch heftiger schlagen. Oh Gott! »Wie spät ist es?«

»Tag. Steh auf, Schwachkopf.«

»Hör zu, Zon, mein Name ist Gunner oder Kapitän. Du kannst wählen.«

Zon salutierte. »Ja, Boss.«

Gunner ließ die Schultern rollen und jeder Muskel schmerzte. Mit dem gestrigen Schwimmen und dem Laufen hatte er sich so viel bewegt wie seit Monaten nicht mehr. Sein Körper war auch nicht glücklich darüber. Er zog die geblümte Bluse, die er seit gestern Abend umklammert hatte, an seine Nase und atmete den frischen Duft von Seife und Parfüm ein. Sie roch nach seiner Frau. Ihr göttlicher Duft beflügelte seine Energie und umhüllte ihn mit einem Gefühl der Hoffnung, das ihn wie ein warmes Bad umschmeichelte. Adelle. Ich komme, mein Schatz. Halte durch.

Gunner nahm zwei Bissen von einem Müsliriegel und einen Schluck Wasser.

Zeit, meine Familie zu suchen.

Nachdem er seinen Rucksack aufrecht auf den Tisch gestellt hatte, verstaute er das Aspirin, den Whisky, zwei Taschenlampen, Essen und Wasser darin. Das Geld steckte er in seine Vordertaschen. Dann griff er nach der Pistole.

Außer gestern und ein paar Mal auf der Insel hatte er noch nie eine in der Hand gehabt und schon gar nicht geschossen. Es ergab überhaupt keinen Sinn, dass er derjenige war, der die Verantwortung dafür trug.

Er wandte sich an Zon. Der Alligatorjäger half Jessie mit ihrem Rucksack. In den sechs Monaten, die Gunner ihn kannte, hatte er sich wirklich verändert. Als er Zon zum ersten Mal getroffen hatte, hatte sich der große Kerl nur um sich selbst gekümmert. Aber Gunner wäre nicht hier, wenn es Zon nicht gäbe. Das würde er nie vergessen. »He, Zon. Die solltest du aufbewahren.«

Zons Stirn zog sich in Falten. »Was?« Aus Überraschung wurde Misstrauen, als er die Brauen zusammenzog. »Warum?«

»Wenn wir in Schwierigkeiten geraten, muss die Person, die wahrscheinlich ihr Ziel trifft, die Waffe in der Hand haben.«

Stirnrunzelnd trat Zon mit ausgestreckter Hand vor.

»Erschieß bloß keinen von uns.« Gunner hatte es als Scherz gesagt, aber als Zon das Gesicht verzog, bedauerte er es sofort. Er berührte Zons Schulter. »Tut mir leid, das war unangebracht. Ich weiß, dass das, was mit Sykes passiert ist, ein Unfall war.«

»Das war es.« Zon presste die Lippen zusammen.

»Ich weiß. Tut mir leid.« Gunner nickte. »Sag mal, ich habe nie herausgefunden, wie du eine Waffe auf mein Kreuzfahrtschiff bekommen hast. Wie hast du das gemacht?«

Ein Lächeln kräuselte sich auf den Lippen des Rothaarigen und er strich sich das Haar zurück, wodurch er ein markiges, gutes Aussehen annahm. »Erinnerst du dich an Zombie?«

Gunner legte den Kopf schief. »Der Typ, den du aus dem Containerschiff gerettet hast.«

»Ja. Ich habe sie in seiner Küche gefunden. Sie lag auf dem Boden, als wäre sie gerade benutzt worden. Ich schätze, Zombie hat dafür gesorgt, dass er der letzte Mann war, der noch stand.«

Gunner fiel die Kinnlade herunter. »Du denkst, er hat alle erschossen?«

Zon ließ seinen Blick zu Jessie schweifen. »Ich weiß nicht. Er war sicher sehr verzweifelt.«

Gunner schnaubte halb, halb kicherte er. »Richtig. Dann wollen wir mal sehen, dass wir nicht auf der falschen Seite dieser Art von Verzweiflung stehen.«

»Gibt es eine richtige Seite davon?« Paulines Miene verdeutlichte ihre Zerrissenheit.

»Scheiße, ja. Eine, die uns nicht umbringt.« Zon schob die Pistole in die Rückseite seiner Jeans.

Jessie kicherte und Gunner konnte sich nicht zurückhalten und brach in Gelächter aus. »Jawohl, ich bin ganz seiner Meinung.« Er schlang seinen Arm um Paulines Schulter und zog sie an seine Brust. Gunner hatte Pauline kaum gekannt, als sie vor Monaten das Schiff verlassen hatten. Aber jetzt würde er alles für sie tun. Er hoffte nur, dass es nicht dazu gehörte, jemandes Leben zu beenden. Er schob den Gedanken beiseite, ließ Pauline los und griff nach seinem Rucksack. »Wir haben schon genügend Scheiß durchgemacht. Es ist an der Zeit, dass wir etwas Anständiges erleben. Stimmt‘s?«

»Allerdings.« Obwohl Pauline lächelte, war es weit entfernt von dem spektakulären Grinsen, das sie zu Beginn der Kreuzfahrt gehabt hatte.

Während Zon die Kugeln aus dem Werkzeugkasten holte, steckte Gunner die Notizen seiner Frau und seiner Tochter in seine Gesäßtasche. Er nutzte das gefilterte Licht, das durch winzige Löcher in den Dachziegeln einfiel, um den Dachboden erneut zu durchsuchen. Hinter der Milchkiste lag ein ordentlicher Stapel Kleidung. Sein Herz weinte fast bei diesem Anblick. Adelle hatte ihm Hemden, Hosen, Unterwäsche und seine Lieblingslaufschuhe zurechtgelegt.

Oh mein Gott! Ich danke dir. Ich danke dir.

Er zog sein zerlumptes Hemd aus, stoppte aber plötzlich. Jessie hatte betont, dass sie unbedingt ausgezehrt und abgehärmt aussehen sollten. Das Letzte, was man will, ist aufzufallen. Gunner erstarrte vor Unentschlossenheit. Er wollte so gern frische Kleidung anziehen.

Aber nachdem sie gestern Abend die Kinder in den zerfledderten Kleidern gesehen hatten, hatte sie vielleicht doch recht. Immerhin war sie jetzt ihre Expertin.

Aber ich werde meine verdammten Schuhe wechseln.

Er warf seine Stiefel beiseite, zog sich saubere Socken an und stöhnte tatsächlich auf, als er seine blasigen Füße in seine Joggingschuhe schob. Doch ein erstickter Schrei entrang sich seiner Kehle. Ich kann meine verdammten Schnürsenkel nicht zubinden! Während er auf seine Lieblingsschuhe starrte, stürzte er in ein tödliches Kaninchenloch … eines, das ihm vor Augen führte, wie nutzlos er geworden war.

»Warte.« Pauline hockte sich vor ihn. »Lass mich das machen.«

Gunner schluckte einen faustgroßen Klumpen hinunter. Nimm dich zusammen. Reiß dich einfach zusammen. Er presste seinen Kiefer zusammen und verdrängte den inneren Aufruhr. Zum Glück hatte er eine Aufgabe. Gunner mochte nicht daran denken, wo sein Kopf ohne sie wäre.

Wieder angezogen, schob er die frischen Kleider in seinen Rucksack, und nach einem kurzen Blick in den Raum, um zu sehen, ob es noch etwas gab, das er mitnehmen konnte, warf er ein Messer, eine Gabel und einen Zinnbecher in seinen Rucksack, und einer nach dem anderen verließen sie den Dachboden.

Gunner erleichterte sich im Badezimmer und versuchte, nicht auf die ekelhaften braunen Flecken zu schauen, die die Toilette säumten. Adelle würde entsetzt sein, wenn sie das sehen würde. Sie war besessen vom Putzen. Andererseits würde ihr schönes Zuhause nie wieder so sein wie früher.

Das Graffiti im Treppenhaus war im Morgenlicht viel auffälliger. Und in seiner Eile gestern Abend hatte er ein riesiges Loch im Korridor übersehen. Etwas Großes und sehr Schweres war hindurch gekracht. Oder jemand.

Er freute sich nicht darauf, das zu reparieren, wenn sie zurückkehrten.

Eine Frage traf ihn wie ein Blitzschlag.

Werden wir jemals zurückkehren?

Mit dem wertvollen Inhalt seines Rucksacks beschwert, ritt Gunner auf einer Welle der Ungewissheit, als er hinter den anderen aus der Tür eilte. Das Licht der Morgendämmerung durchbrach die Baumkronen weiter oben auf dem Hügel und bestätigte, dass es etwa fünf Uhr morgens war. Doch Zeit spielte keine Rolle mehr. Außer, dass jeder tickende Takt für diese Familie eine Sekunde zu lang war.

Gunner starrte auf die Häuser seiner Nachbarn und angesichts des Ausmaßes der Schäden bildete sich ein Stein in seinem Magen. Phil und Roxanne, ihre besten Freunde, hatten das größte Haus in der Straße. Der Schaden daran war dreimal so groß wie der an seinem Haus.

Vielleicht ist ein Lastwagen hineingefahren?

Oh Gott! Ging es ihnen gut?

Vielleicht war das der Grund, warum Adelle mit ihrem Vater und nicht mit ihnen gegangen war. Sie hatten ihr so sehr geholfen, als Adelles Krebsbehandlung am schlimmsten gewesen war.

Ach, hoffentlich ist ihnen nichts zugestoßen.

Als sie den Weg, den sie in der letzten Nacht entlang der Panorama Vista genommen hatte, zurückgingen, zwang er sich zu glauben, dass Phil und Roxanne ebenfalls bei Adelle waren. Und sie waren alle bei Hank. Vielleicht war Hank ein Held und hatte sie alle gerettet. Es war ein Bild, das er so gar nicht heraufbeschwören konnte.

Hank war ein ehemaliger Marinesoldat, aber ein Alkoholiker. Doch irgendwie hatte er es geschafft, seine Sucht acht Jahre lang vor seinen Vorgesetzten zu verbergen und seine Führungsposition bei Walmart zu behalten. Gott sei Dank. Dort wären sie viel besser aufgehoben als auf ihrem Dachboden.

Bilder von Adelle und Bella, wie sie sich in dem engen Raum versteckten, liefen vor seinem geistigen Auge ab. Unerträgliche Fragen trafen ihn wie eine Abrissbirne.

Wie lange war es her, dass sie den Dachboden verlassen haben? Wochen? Monate?

Was, wenn sie mich aufgegeben haben? Oder denken, ich sei tot?

Hanks Alkoholismus war einer der Gründe, warum Adelle sich nicht gut mit ihm verstand. Die einzige Zeit, in der sie ihren Vater sahen, war Weihnachten und zu seinem Geburtstag, und selbst dann lief es nicht ohne Probleme ab. Hank verbrachte mehr Zeit damit, in seiner blöden Garage herumzubasteln, als mit seiner Enkelin zu spielen. Es war, als wäre es ihm peinlich, mit ihnen zusammen zu sein.

Vielleicht war er das, wenn man bedenkt, wie tief er seit seiner Zeit bei der Marine gefallen war.

Und trotz alledem war Adelle mit ihm gegangen. Gunner hatte eine Million Fragen an Adelle, wenn sie sich trafen. Und das sollte besser heute sein. Er konnte keine weitere Nacht verbringen, ohne seine Frau in seinen Armen zu haben.

Gunner war froh, dass er bequeme Schuhe trug, und blickte nach links und rechts, während er den Hügel hinunter sprintete. Als sie die Hauptstraße von Rugged Shores erreichten, liefen sie in einer Reihe mit Gunner an der Spitze und Zon am Ende. Die Sonne war noch nicht ganz über den Hügeln, und Gunner war unschlüssig, ob er sich in den Schatten verstecken sollte, von denen es viele gab, oder ob er mit Vollgas die Straße hinauf sprinten sollte, um etwas Abstand zwischen sie und die Männer im Kindergarten zu bringen.

Er entschied sich für eine Kombination aus beidem. Ein schneller Sprint, dann ein Abstecher in einen Laden, um die Umgebung zu erkunden. Als sie das Ende des Streifens erreichten, wo der Steg wie ein riesiger hölzerner Finger aus dem Ufer ragte, konnte er kaum noch atmen.

Er rannte in die heruntergekommene Eisdiele, legte die Hand auf sein Knie und sog die Luft ein. »Ich bin so unfit.«

»Wir beide, Kapitän.« Pauline schnaufte neben ihm.

Gunner wünschte, sie würde aufhören, ihn so zu nennen. Das war ein Name, den er nicht verdient hatte.

Sie hatten kaum eine Meile zurückgelegt, doch so wie seine Knie zitterten, war es, als wäre er einen Marathon gelaufen. Es dauerte so lange, bis er wieder zu Atem kam, dass sich die Dummheit ihres Plans in seinem Gehirn festsetzte. Die Wurzeln des drohenden Scheiterns erdrückten ihn.

Sie würden es nicht schaffen.

Nicht zu Fuß. Nicht, wenn jeden Moment ein Haufen Männer in einem Lastwagen die Straße heraufstürmen konnte. Und nicht, wenn Hanks Arbeit noch gut dreißig Meilen entfernt war. »He, wartet mal«, platzte er heraus.

Gunner wandte sich an Jessie und konnte kaum glauben, dass er eine Zwanzigjährige, die so süß und unschuldig aussah, um Überlebenstipps bat. »Albert sagte, nach dem EMP würden keine Autos mehr fahren. Aber diese Typen letzte Nacht hatten einen Truck.«

Jessies Augen leuchteten auf, als wäre sie froh, dass er gefragt hatte. »Alle modernen Autos haben eine Art Computer, der alles steuert, von der Lenkung über die Bremsen bis zum Anlasser. Ein EMP würde alles zerstören. Und wenn er durchgebrannt ist, wäre es praktisch unmöglich, den Computer und die Verkabelung zu ersetzen, ganz zu schweigen davon, das nötige Werkzeug dafür zu finden.«

Sie zupfte an ihrem Ohrring. »Aber computergesteuerte Autos gab es erst ab Mitte der 1970er-Jahre. Autos, die älter sind, könnten also einen EMP überstanden haben. Der Truck von gestern Abend muss mindestens fünfzig Jahre alt gewesen sein. Vielleicht sogar sechzig. Aber davon gibt es nicht mehr allzu viele. Es sei denn, man ist so schlau wie meine Familie. Wir haben einen 1962er-Chevy-Truck auf dem Gelände und ein fünfzig Jahre altes Motorrad.« Sie verzog das Gesicht. »Zumindest hatten wir eins. Hoffentlich hat es niemand gestohlen.«

Ein mitreißender Gedanke durchflutete ihn wie ein Adler. »Oh mein Gott. Adelles Vater. Er verbringt jede Sekunde damit, in seiner Garage an alten Autos herumzubasteln. Deshalb sind sie auch mit ihm gefahren. Er hat ein funktionierendes Auto.« Ja! Das ergibt alles Sinn. »Kommt. Lasst uns weitergehen.« Gunner blickte nach links und rechts, verhakte den Daumen an seinem Rucksack und rannte, nachdem er um die Seite der Eisdiele herumgeschaut hatte, auf die einzige Straße, die aus der Stadt führte.

Als er dieses Puzzlestück an seinen Platz setzte, legte er ein gleichmäßiges Tempo an den Tag. Eines von Hanks Fahrzeugen würde ihnen auch helfen, zu Jessies Bunker zu gelangen. Bilder von den alten Rostlauben in Hanks Garage schossen ihm durch den Kopf. Sein verdammtes Hobby, für das er ein Vermögen für alte Autoteile ausgegeben hatte, würde ihnen das Leben retten. Danke, Hank!

Gunner versuchte, das von seinen Knöcheln ausgehende Stechen und den dumpfen Schmerz in seinem unteren Rücken zu ignorieren, als sie an verlassenen Häusern, lahmgelegten Autos, wucherndem Unkraut und unfassbaren Müllhaufen vorbeiliefen. Es war, als wären sie in einer apokalyptischen Filmkulisse gelandet.

Es war sowohl surreal als auch herzzerreißend.

Die Luft war schwer von Rauch und einem anderen ranzigen Geruch, den er nicht wahrnehmen wollte. Graue Wolken, die aus dem Osten heranrollten, schoben sich an die Sonne heran, doch es war still, als wäre selbst die Natur geschockt von dem, was geschehen war.

Zunächst waren die Vorstadtstraßen, die sie entlang sprinteten, direkte Wiederholungen der verlassenen Häuser entlang der Panorama Vista. Aber am Rande von Rugged Shores verwandelte sich die Vorstadt in ein Industriegebiet. Die Lagerhallen, an denen sie vorbeikamen, waren wie Skelette, die jeden Anschein einst florierender Unternehmen verloren hatten.

Die Minuten tickten weiter. Ebenso wie die Stunden. Und die nicht enden wollende Straße.

Die Sonne stand hoch am Himmel und brannte ihm auf die Wangen, genau wie damals, als sie auf dem Meer verschollen gewesen waren. Das schien schon Wochen her zu sein.

Sie hatten den ganzen Morgen keinen einzigen Menschen gesehen.

Alberts Vorhersage, dass Millionen Menschen sterben würden, wurde zu einem Gespenst in seinem Ohr.

Wie konnte das passieren … in Amerika?

Die Bewegungen auf der Straße flimmerten in der Hitzewelle auf dem Asphalt. »Pssst.« Mit dem Finger auf den Lippen drehte er sich zu den anderen und rannte hinter einen Gabelstapler, dessen Metallzinken von Unkraut überwuchert waren.

Er spähte über den rissigen Sitz und versuchte, seinen rasenden Atem zu beruhigen. Ein Mann schob einen Einkaufswagen, der mit Sachen überladen war. Bei ihm waren eine Frau und zwei Kinder. Vielleicht eine Familie. Eine mittellose Familie, so wie sie aussah.

Die Mutter hielt ein winziges Baby in ihren Armen. Schwarze Flecken auf ihren Gesichtern verstärkten ihr tiefst verzweifeltes Erscheinungsbild.

Sie hatten die Hölle durchlebt.

Als Gunner es für sicher befand, wollte er sich bewegen, aber Jessie hielt seinen Arm fest.

»Nein«, zischte sie.

»Jessie, das ist eine Familie. Es wird schon nichts passieren.«

»Sie sind die schlimmste Sorte.« Ihre besorgten Augen verdunkelten sich.

Er musterte ihre Iris und verkrampfte seinen Kiefer. Was war geschehen, dass sie so vehement glaubte, der völlig fremde Mann würde ihnen schaden wollen?

»Lass ihn vorbeigehen.« Ihr stählerner Blick bohrte sich in ihn. »Vertrau mir.«

Aber das konnte er nicht. Er musste ihr … und sich selbst beweisen, dass die Welt nicht völlig verrückt geworden war.

Er legte ihr die Hand auf die Schulter. »Es wird alles gut. Bleib einfach hier.« Er stieg aus dem Gabelstapler, hob die Hand mit dem verletzten Handgelenk in einer Geste des Friedens und schlenderte langsam auf die Mitte der Straße, in der Hoffnung, einen absolut ruhigen Eindruck zu machen. Sein klopfendes Herz war das Gegenteil.

Die Familie blieb stehen, der Vater bellte einen Befehl, und die Kinder und die Mutter verschwanden mit einer offensichtlich geübten Bewegung hinter dem Mann. Im Handumdrehen schnappte sich der Mann ein Gewehr vom Wagen und richtete es auf Gunner.

Gunner hob seine Arme höher. »Nicht schießen. Nicht schießen. Ich will Ihnen nichts tun.«

»Gehen Sie weiter, Mister.« Der Mann deutete mit seinem Gewehr an, dass er um sie herumgehen sollte.

Gunner hielt die Hände erhoben, blickte abwechselnd in die erschrockenen Gesichter und auf das Ende des Laufs und schwankte zwischen dem Wunsch zu beweisen, dass er harmlos war, und dem Gedanken, mit voller Geschwindigkeit an ihnen vorbeizurasen. Er schenkte ihnen ein Lächeln, das wahrscheinlich eher eine Grimasse war. Eine Million Fragen stürzten auf ihn ein und es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis er auch nur eine davon aussprechen konnte. »Woher kommen Sie?«

»Weitergehen.« Wären die Augen des Mannes Dolche gewesen, hätten sie Gunner den Kopf glatt abgetrennt.

Es war sinnlos. Gunner hakte seinen Daumen in den Riemen seines Rucksacks ein und sprintete davon.

Mein Gott. Jessie hatte recht.

Alle waren verrückt geworden.


Kapitel 10

Zon



Zon schüttelte den Kopf. Kapitän Schwachkopf wäre schon wieder fast getötet worden. Vielleicht sollte ich ihn einfach selbst erschießen. Denn wenn er nicht anfängt, auf Jessie zu hören, dann bringt er uns noch alle um.

Die Familie mit dem Einkaufswagen machte sich schnell aus dem Staub und sobald sie weg waren, liefen Jessie, er und Pauline hinter Gunner her. Er wartete auf sie neben ein paar schrottreifen Fahrrädern, die aussahen, als hätte man sie aus einem Flugzeug geworfen.

»Und, glaubst du ihr jetzt?« Zon überlegte, ob er Gunner eine aufs Kinn hauen sollte, um ihn aufzuwecken. Aber stattdessen schlug er ihm auf die Schulter.

Gunner atmete tief durch. »Okay. Ich habe mich geirrt. Ich kann es einfach … ich kann es nicht glauben.«

»Nun, das solltest du aber.« Jessie legte ihre Hände auf ihre sexy Hüften. »Nichts ist mehr so, wie es einmal war. Und sie leben seit Monaten in Verzweiflung. Die Leute werden niemandem mehr trauen. Jeder, dem wir begegnen, wird entweder Angst vor uns haben oder uns wegen unserer Habseligkeiten umbringen wollen.«

Gunner fuhr sich mit der Hand durch sein Haar. Seine Augen waren weit aufgerissen, als hätte er irgendetwas Ekliges geschnupft. »Okay. Es tut mir leid. Los jetzt. Wir müssen weiter, bevor ich bei der Hitze ohnmächtig werde.« Gunner und Pauline sprinteten los.

Zon blieb an Jessies Seite und jagte ihnen hinterher. Er hatte keine Ahnung, worüber Gunner sich aufregte. Es war nicht mal annähernd heiß. Wo er herkam, war‘s heiß, wenn der Asphalt zu schmelzen begann.

Aber er war verdammt hungrig. Die Müsliriegel füllten ja kaum. Was würde er dafür geben, wieder auf der Jacht zu sein, wo das Essen nur ‘nen Fingerschnipser entfernt war. Sein Magen knurrte wie ‘n Alligator, und Jessie musste es gehört haben, denn sie sah ihn an und rümpfte die Nase auf ihre süße Art. Ihre Haut war ganz rosa. Jessie würde rot wie rohes Fleisch werden, wenn sie nicht bald aus der Sonne kämen.

»Geht‘s dir gut?«, fragte sie.

Jedes Mal, wenn sie ihn das fragte, war er sich sicher, dass es ihr alles andere als gut ging. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass in seiner Jugend seine Mama oder sein Papa ihn gefragt hatten, ob‘s ihm gut ging. Es wär‘ ihnen auch egal gewesen, wenn nich‘. Aber Jessie … sie war echt. Sie wollte sichergehen, dass es ihm gut ging.

»Ich könnte wirklich etwas zu essen gebrauchen. Ich würde sogar ein paar Eidechsen essen.« Auf der Insel hatte es immer Eidechsen gegeben, wenn er nichts anderes fangen konnte. Die blöden Viecher waren verdammt leicht zu fangen und schmeckten ganz gut. Aber sie waren so zäh wie ein alter Stiefel, was das Schlucken unangenehm machte.

Jessie brach in Gelächter aus. Sie lachte immer über ihn. Es machte ihm aber nichts aus. Bevor er sie kennenlernte, hatte niemand über ihn gelacht. Jedenfalls nicht auf eine nette Art.

Die verdammte Straße nahm kein Ende und doch änderte sich nichts. Alles war demoliert. Autos. Lastwagen. Häuser. Geschäfte. Nichts war verschont geblieben. Sie hatten niemanden gesehen. Und Zon konnte sich nicht entscheiden, ob das gut oder schlecht war.

Schließlich erreichten sie den Anschluss an den Pacific Coast Highway. Mindestens ein Dutzend verlassener Autos stand entlang der Auffahrt. Jessie trat in den Schatten eines verlassenen Mechanikerschuppens, in dem noch immer ein Auto auf einer Hebebühne stand.

»Willst du auf den Freeway?«, fragte Jessie Gunner.

Gunner zog seinen Rucksack von der Schulter und holte sein Wasser heraus. Zon versuchte, ihm nicht beim Schlucken zuzusehen. Er hatte seins schon vor ein paar Meilen ausgetrunken. Gunner schirmte seine Hand vor der Sonne ab, um die Straße vor ihm zu studieren, und runzelte die Stirn. »Es wird der schnellste Weg sein. Und ich schätze, dass es entlang der Straße viele Fahrzeuge geben wird, hinter denen wir uns verstecken können, falls nötig.«

Jessie nickte. »Das ist wahr. Okay, dann bist du jetzt mit der Führung dran.«

Gunner bot Zon seine Wasserflasche an. »Hier, trink etwas.«

Zon blinzelte sie an. Das Angebot war wirklich nett und kam völlig unerwartet. Aber er konnte es nicht annehmen. »Kein Bedarf.« Zon winkte ab.

»Zon, ich sehe doch, dass du Durst hast.«

»Bist du sicher?«

»Absolut. Nimm die ganze Flasche.«

Zon griff danach, nahm aber nur einen Schluck und reichte sie zurück. »Danke.«

Gunner zuckte mit den Schultern, verschloss sie und steckte sie in seinen Rucksack. »Okay, wir werden etwa acht Meilen auf diesem Highway unterwegs sein, bevor wir zu der Ausfahrt kommen, die wir brauchen. Ist das für euch in Ordnung?«

»Wenn‘s uns Zeit spart, Mann, dann auf jeden Fall«, sagte Zon.

Gunner legte seine Hand auf Zons Schulter. »Finde ich auch. Okay, ich werde die Führung übernehmen. Zon, du übernimmst die Nachhut.«

Zon nickte, und als Jessie begann, Pauline zu folgen, folgte Zon ihr.

Auf der gesamten Auffahrt waren verlassene Autos geparkt, und als sie auf ebenem Boden ankamen, bot der Freeway einen unheimlichen Anblick. So was hatte Zon noch nie gesehen. Einige dieser Autos waren ein verdammtes Vermögen wert, und doch sah es so aus, als hätte der Fahrer sie einfach geparkt und wär‘ weggegangen. Er fragte sich, ob Wertsachen drin waren. Aber dann dachte er sich, wenn ja, wären die ohnehin schon durchwühlt worden.

Im Gegensatz zu den Straßen in der Nähe der Häuser war kaum eins dieser Autos ausgebrannt. Zon war sogar versucht, einzusteigen und zu sehen, ob er ‘n paar von denen zum Laufen bringen konnte. Aber wenn Jessie sagte, dass sie wegen der Computer in ihren Motoren nicht anspringen würden, dann glaubte er ihr.

Sie war in diesen Dingen mächtig schlau.

Die Sonne stand hinter ihnen und Jessies Beine und Arme wurden von Minute zu Minute röter. Später würde sie sehr wund sein. Aber sie war zäh. Ihre Narben von der Haiattacke waren der Beweis dafür. Die Wunden hoben sich sogar noch mehr von ihrem Sonnenbrand ab.

Das war mit Abstand der schlimmste Moment in seinem Leben gewesen. Noch schlimmer als der, als sein Daddy ihm den Zeh abgehackt hatte. Er hoffte, dass er Jessie nie wieder mit derartigen Schmerzen sehen musste.

Ein rumpelndes Geräusch übertönte das Stampfen ihrer Füße und wie geplant tauchten alle vier in das lange Gras auf der anderen Seite eines Pick-ups.

Als er hinter Jessie durchs Unkraut robbte, konnte Zon ihren sexy Hintern aus nächster Nähe betrachten. Er hätte eine Woche lang weiterkriechen können, wenn er die ganze Zeit diesen Anblick hätte genießen können.

Die vier hielten inne, duckten sich hinter einem Busch und Zon riss sich seinen Rucksack herunter und zog die Waffe aus der Rückseite seiner Jeans. Die Smith & Wesson Model 60 war die kleinste Waffe, die er je in der Hand gehabt hatte. Sie ging fast in seiner Handfläche unter. Zon klappte den Lauf heraus und überprüfte, ob sie geladen war. Sie war geladen, mit fünf Kugeln. Das war nicht genug.

Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal eine Handfeuerwaffe benutzt hatte. Außer, als er Sykes angeschossen hatte, woran er sich immer noch nicht erinnern konnte. Doppelläufige Schrotflinten waren eher sein Ding. Vor allem, wenn er Alligatoren jagte.

Der kompakte Revolver in seiner Hand würde einige der Tiere, die er gefangen hatte, kaum ankratzen.

Das Rumpeln wurde lauter. Was auch immer es war, es war größer als ein Auto. Vielleicht ein Lastwagen, wie der von letzter Nacht. Sein Magen grummelte, und es war so verdammt laut, dass es jeder gehört haben musste, denn alle drehten sich zu ihm um. Zon zuckte mit den Schultern. Dagegen konnte er nicht viel tun.

Die Stimmen der Leute auf dem Lastwagen drangen zu ihnen herüber. Es schien ein ganzer Haufen zu sein, und Zon versuchte, die Stimmen zu zählen, während er darauf wartete, dass sie in Sichtweite kamen.

Vier? Nee, klang nach weit mehr als vier.

Sieben? Zwanzig?

Er hatte nur fünf Kugeln. Die in seiner Tasche zu laden, würde zu lange dauern. Wenn‘s zu ‘ner Schießerei kam und es waren mehr als fünf Männer, dann waren sie alle am Arsch.

Er nutzte das lange Gras als Deckung und erhob sich Stück für Stück. Der Lastwagen kam aus der Richtung, in die sie gelaufen waren. Es war ein Armeelaster. Ein altes Exemplar. Wie die, die ihm sein Großvater bei der Flugshow gezeigt hatte, zu der er ihn mitgenommen hatte. Ein Truppentransporter oder etwas Ähnliches.

Seinem Großvater zufolge flog Zons Vater während des Krieges Flugzeuge, die so groß waren, dass die Lastwagen direkt in hineingefahren worden. Diese Geschichte war so ziemlich das einzige Mal, dass sein Großvater stolz auf seinen Sohn war.

Aber die Tarnfarbe auf dem Lastwagen, der auf sie zukam, war das Einzige, was ihn militärisch aussehen ließ. Männer hingen an den Seiten und saßen auf dem Dach der Kabine. Jeder Einzelne von ihnen trug ‘ne Waffe. Sie sahen nicht so aus, als würden sie ihnen Hilfe anbieten.

Zon duckte sich zurück ins Gebüsch und hoffte inständig, dass sie weiterfahren würden. Jessie starrte ihn an, als würde sie diesen Gedankenlesertrick anwenden. Er schüttelte den Kopf und hoffte, dass sie verstand, dass sie verdammt noch mal unten bleiben mussten, besonders Kapitän Schwachkopf. Manchmal war er wirklich dumm.

Der Lastwagen wurde lauter, ebenso wie die Stimmen. Jessies Atem wurde auch lauter. Sie war verängstigt. Und das schoss ihm eine Ladung Angst tief in den Magen. Zon quetschte den Kolben seiner Waffe, er war bereit, jeden von den Scheißkerlen zu töten, der sich mit ihnen anlegte. Die Stimmen waren laut, wahrscheinlich, damit sie einander über das Dröhnen des Motors hören konnten. Jeder von ihnen schien zu reden, sodass er nicht verstehen konnte, was sie sagten. Sie sprachen alle durcheinander.

Das Schwein wird nicht … wird es … nein, sie hat nicht … sei nicht so … woher willst du wissen … Scheiße, ich glaube nicht …

Es ergab keinen Sinn. Aber wenigstens ham sie nich‘ gebrüllt.

Jessies Atem schoss ein und aus. Zons Puls pochte in seinen Ohren.

Gunners Augen waren groß. Die Art von Augen, die er bei Waschbären gesehen hatte, die in einer Schlinge gefangen waren.

Zon drückte seinen Körper ins Gras und hielt den Atem an, als der Lastwagen vorbeifuhr. Er zählte die Schläge. Eins. Zwei … fünf … elf.

Sie waren verschwunden. Er atmete tief durch und löste den Griff um die Waffe, froh, dass er sie nicht benutzen musste. Das war das erste Mal. Normalerweise konnte er es nicht erwarten, auf etwas zu schießen.

»Mein Gott«, flüsterte Pauline. »Das war verdammt knapp.«

»Das kannst du laut sagen.« Gunner rollte sich auf den Rücken und stöhnte. »Je schneller wir von dieser Straße wegkommen, desto besser.«

»Wir sollten warten, bis es dunkel ist«, sagte Jessie.

»Nein!«, fuhr Gunner sie an. »Tut mir leid.« Er ließ die Schultern hängen. »Tut mir leid. Ich wollte nicht schreien.« Er kniff die Augen zusammen, als wolle er sich etwas aus dem Kopf schlagen, dann öffnete er sie und sah Jessie an. »Ich kann nicht noch eine Nacht warten, um meine Frau zu finden. Du kannst eine andere –«

»Stopp.« Jessie hielt ihn mit ihrer Hand auf.

Zon grinste. Diese herrische Seite von Jessie war völlig unerwartet, aber verdammt heiß.

»Wir werden uns nicht trennen! Das hatten wir schon besprochen. Aber wir müssen vorsichtig sein. Wir haben gerade Glück gehabt. Wir können es uns nicht leisten, dieses Glück noch einmal herauszufordern.«

»Okay.« Kapitän Schwachkopf nickte. »Was schlägst du vor?«

»Wir können weiterlaufen, aber wir müssen leise sein, damit wir alles hören können. Wir laufen in einer Reihe, damit wir weniger sichtbar sind, und beim kleinsten Geräusch gehen wir in Deckung. Okay?«

»Okay«, stimmten Gunner und Pauline zu.

»Willst du uns den Weg zeigen?«, fragte Gunner.

Jessie sah Zon an. »Bist du mit diesem Plan einverstanden?«

Seine Brust schwoll an. Niemand kümmerte sich sonst darum, was er dachte. »Du bist der Boss.«

Sie klopfte ihm grinsend auf die Schulter. »Verdammt, ja, das bin ich, und vergiss das bloß nicht.«

Zon hätte alles dafür gegeben, sie in diesem Moment zu küssen. Sie war frech und sexy und alles andere. Aber der Moment war vorbei, als Jessie an ihrem Rucksack zerrte und sich leicht aufrichtete, um durch das Gebüsch in beide Richtungen zu schauen.

Zon setzte seinen Rucksack auf, behielt aber die Waffe in der Hand.

Ihrem sexy Hintern folgend, kletterten sie aus dem Graben, und mit Jessie an der Spitze sprinteten sie in einer Reihe die Straße hinauf.

Als sie auf der Insel waren, hatte es Zon gefallen, wie ruhig es dort war. Keine Käfer, die ständig klickten, wie in den Sümpfen, oder brüllende Alligatoren, oder seine Mutter, die das Maul aufriss. Aber die Stille auf dieser Straße und die verlassenen Autos um sie herum waren einfach nur seltsam. Als hätte sich die ganze Welt zusammengerollt und wäre wie Kröten auf dem Asphalt gestorben.

Irgendetwas war nicht in Ordnung.

Und als die Sonne über ihnen wanderte und ihre Füße vor Hitze und Erschöpfung immer schwerer wurden, machte sich ein mulmiges Gefühl in seinem Bauch breit, das ihm sagte, dass sie auf eine Menge Unheil zusteuerten.


Kapitel 11

Gabby



»Lauft!« Sykes‘ entsetzter Schrei dröhnte in Gabbys Ohren. »Runter vom Strand.«

Gabby sprang vom Schiffscontainer auf den Sand und rannte auf Sally und Jennifer zu, aber die beiden waren ihr voraus und wurden schnell von der Menschenwelle verschluckt.

Roger kletterte über den Steg.

Sykes und Quinn hoben Gladys aus dem Wasser in ihren selbst gebauten Rollstuhl.

Max drängte die älteren Damen über den Strand.

»Lauft! Beeilt euch!« Sykes‘ Schreie wurden lauter, ebenso wie die Geräusche der stampfenden Füße aller.

Gabby drückte ihre Zehen in den Sand und versuchte verzweifelt, die Mädchen zu erreichen.

»Lauft! Lauft!« Der Schrecken in Sykes‘ Stimme war so scharf wie ein Eispickel.

Der Mob stürmte auf den Weg zu, der den Strand mit den Hütten verband. Das war ein Engpass, den sie nicht brauchten. Die Kinder waren in dem Meer von Körpern verborgen.

Während sie sich aneinander schmiegten und darauf warteten, dass sie an die Reihe kamen, wurden sie mit Fragen gelöchert.

»Was wollen die?«

»Woher kommen die?«

»Haben sie Waffen?«

Gabby sah sich nach Sykes um. Er befand sich am Ende der Gruppe und fuhr Gladys‘ Rollstuhl durch den Sand. Sie begegnete seinem entsetzten Blick. »Woher weißt du, dass es Piraten sind?«

Das Blut wich aus seinem Gesicht. »Vertrau mir. Ich weiß es.« Was auch immer er durch sein Fernglas gesehen hatte, es hatte ihn zu Tode erschreckt.

Das reichte ihr.

»Gabby«, rief Max ihr zu.

Auf der Suche nach ihm in der Menge stolperte Gabby über etwas und stürzte nach vorn. Ihr Kopf prallte gegen Alberts Rücken und er drehte sich mit ausgebreiteten Armen zu ihr um.

»Weitergehen«, rief sie. »Kommt schon. Beeilt euch!«

Albert hatte massiv abgenommen, aber seine Beweglichkeit hatte sich dadurch nicht verbessert.

»Gabby!« Max hob seine Hand. Er stand hinter ihr, etwa sechs Leute weiter hinten. Schweiß hatte ihm die Haare in die Stirn geklebt. Seine Augen waren weit aufgerissen und verrieten seine Angst. »Nimm du die Kinder.«

»Was?« Sie starrte ihn an. »Was ist mit dir?«

»Ich muss den anderen helfen.«

Galle brannte in ihrer Kehle, süßlich und ekelhaft. »Nein, Max! Du musst uns helfen.«

»Geh zu dem Baumstamm«, befahl er. »Du kennst ihn.«

Verdammt noch einmal. Er sollte bei ihrer Familie sein und sie beschützen.

Die Menschenmenge strömte auf die Lichtung.

»Lauft und versteckt euch«, brüllte Sykes, während er den Rollstuhl in Richtung des Weges fuhr, der zum Hügel führte. »Alle verlassen das Dorf. Alle.«

Die Überlebenden rannten in alle möglichen Richtungen.

Gabbys Aufmerksamkeit teilte sich in drei Richtungen. Sally, Adam und Max.

»Mama!« Sallys Hand umklammerte ihre wie ein Schraubstock. »Ich habe Angst, Mama.«

Gabby drückte die kleine Handfläche in ihre eigene. »Wir kommen schon klar. Wo ist Adam? Adam!«

Adam sprintete auf sie zu. Erleichterung und Entsetzen mischten sich in ihren Adern.

Es war unmöglich, zu wissen, wie lange sie Zeit hatten. Zehn Minuten? Fünf? Waren es nur Sekunden, bevor eine neue Welle des Grauens über die Überlebenden hereinbrach?

Max rannte zwischen den Hütten hervor. »Max!« Gabby packte ihre Kinder an den Händen und zerrte sie zu ihm. »Max!«

Er ignorierte sie und hob Agnes in seine Arme. Die älteste Frau der Insel schlang ihre Hände um seinen Hals. Ihre großen Augen leuchteten vor Verzweiflung.

Gabby erreichte ihn. »Max, ich brauche dich.« Sie hasste es, wie erbärmlich sie klang. »Wir brauchen dich.«

»Gabby! Mein Gott!« Seine Augen weiteten sich. Sie waren schon durch die Hölle und zurück gegangen, aber das, was Sykes Max erzählt hatte, hatte ihm das blanke Entsetzen ins Gesicht geschrieben. »Geh zum Baumstamm! Bleib dort, bis ich zu dir komme. Rühr dich nicht vom Fleck! Hast du verstanden?«

Ach, sie verstand das sehr gut. Max stellte wieder einmal die Sicherheit der anderen über ihre und die ihrer Kinder. Er hört nicht zu. Er hört nie zu.

Ein dröhnendes Geräusch, das ebenso fremd wie grell war, drang vom Meer zu ihnen herüber. Gabbys Herz schlug ihr bis zum Hals. »Lauft!«, schrie sie und stürzte vorwärts, die Finger der Kinder in den ihren verschlungen.

Sie rannte den Weg entlang, den sie jeden Tag gegangen war, seit Gunner weg war. Er schien schmaler zu sein. Rauer. Die Bäume kamen näher. Die Äste griffen nach ihr.

Sie musste die Hände der Kinder loslassen. »Bleibt bei mir.« Sie schwang die Arme an der Seite und zwang Kraft in ihre Beine.

Spindeldürre Äste peitschten ihre Schultern und ihr Gesicht. Zackige Felsen prüften ihre Knöchel.

Jeder Schritt war ein Kampf zwischen Gleichgewicht und Geschwindigkeit.

Schweiß rann ihr über die Schläfen und den Rücken. Warme, meersalzhaltige Luft kratzte an ihrer Kehle.

Sie erreichte die drei Bäume mit den Kerben und blieb abrupt stehen. Die Kinder waren bei ihr.

Abgesehen von ihrem röchelnden Atem war die Stille ohrenbetäubend. Sogar das Meer schien seine unerbittliche Unruhe eingestellt zu haben.

»Hier herüber.« Sie hockte sich unter einen gewaltigen Ast und führte die Kinder tiefer ins Gebüsch. Seit Monaten hatte sie diese Gegend durchkämmt, auf der Suche nach etwas – und nach nichts. Sie kam zu einem Baumstamm, der so hoch war wie ihre Schultern.

Das riesige, ausgehöhlte Ende war perfekt, um sich darin zu verstecken.

»Stellt euch rein. Schnell.«

Sie schob Adam vorwärts. Mit den Händen an den Seiten ging er in die Hocke und rutschte in den dunklen Raum.

»Du auch, Sally.«

Sally machte zwei Schritte und drehte sich um. Ihr Gesicht war gespenstisch blass. »Wo ist Jennifer?«

Gabby versteifte sich. Ihr Geist und ihr Körper waren nutzlos gegen die stürmischen Fragen, die sie durchströmten.

Säure schoss aus ihrem aufgewühlten Magen in ihre Kehle. Hat Max Jennifer geholt?

Eine Million Spinnen huschten durch ihr Gehirn. Ist unser kleines Mädchen in Sicherheit?

Sie musste es wissen. Jennifer brauchte sie.

Gabby ging in die Hocke, auf Augenhöhe mit ihrer Tochter. »Bleib hier und rühr dich nicht vom Fleck, bis ich zurückkomme, um dich zu holen. Sag kein Wort.«

Sallys Augen weiteten sich. »Wohin gehst du?«

»Ich muss Jennifer finden. Aber ich bin gleich wieder da. Ich verspreche es dir. Schön hierbleiben.«

Gabby verdrängte ihre Angst und richtete sich auf.

»Nein! Mami. Geh nicht.« Sallys Worte erstickten auf ihrer Zunge.

Gabby ging wieder in die Hocke. Sallys Kinn zitterte. Tränen flossen von ihren Wimpern.

Mit aller Ruhe, die sie aufbringen konnte, umfasste sie die Wangen ihrer Tochter. »He, mein Schatz. Jennifer gehört jetzt zu unserer Familie. Wir passen aufeinander auf.« Sie küsste Sally auf die Stirn. »Jetzt sei ein braves Mädchen und sei still. Ich bin gleich wieder da. Okay?« Gabby begegnete Sallys Blick und konnte kaum glauben, dass sie sie verließ.

»Okay.« Sally sog einen zittrigen Atem ein.

»Gutes Mädchen. Du auch, Adam. Du bleibst genau hier. Und seid ganz, ganz leise. Ich bin gleich wieder da.«

»Ja, Mama.«

»Guter Junge. Ich liebe dich. Ich liebe euch beide.«

»Ich habe dich auch lieb, Mama«, sagten sie unisono.

Mit klopfendem Herzen stieß sich Gabby von dem Baumstamm ab. Sie rannte zurück durch das Gebüsch, schob Äste und Blätter beiseite, während sie ihre Beine zwang, sich zu bewegen. Panik loderte in ihr auf, heiß und schmerzhaft. Jeder Schritt war wie das Laufen in einem Sumpf.

Doch als sie sich dem Dorf näherte, drängte sie sich, langsamer zu werden. Sie schob ihr schweißnasses Haar aus den Augen, ging in die Hocke, in dem vergeblichen Versuch, unsichtbar zu sein, und schob sich einen winzigen Schritt nach dem anderen vorwärts.

Kurz bevor der Weg auf die Lichtung traf, blieb sie stehen.

Aber sie kam zu spät. Jennifer war nicht da. Niemand war da.

Totenstille herrschte in der Gegend.

Sogar das Dröhnen des Motors war verschwunden.

Und das konnte nur eines bedeuten. Die Piraten waren bereits gelandet.

Ihre Gedanken überschlugen sich von einer Frage zur nächsten.

Werden sie einfach Sachen nehmen und verschwinden?

Gibt es nur einen? Oder zwei Piraten? Mehr?

Sie hatte nicht daran gedacht, zu fragen. Die Stille war schockierend. Fast jeden wachen Moment war das Dorf ein Bienenstock voller Aktivität.

Vielleicht waren die Piraten am Strand und stahlen ihre Töpfe und Pfannen. Oder die Angelausrüstung.

Jennifer erschien an der hinteren Hütte und ihr gelbes Kleid leuchtete im Sonnenschein, als sie heraussprang und sich auf die oberste Stufe setzte.

Oh Gott.

Übelkeit kroch in ihrer Kehle hoch. Ihr Puls war kurz davor, zu explodieren.

Gabby biss die Zähne zusammen und fuchtelte verzweifelt mit den Armen herum.

Aber Jennifer, die nichts von der Hölle ahnte, die auf das Dorf zukommen würde, ließ ihren Affenteddy auf den Knien hüpfen und redete mit dem Spielzeug, als ob es wegen irgendetwas Ärger bekäme.

Ich muss sie holen.

Mit einem Auge auf den Pfad und dem anderen auf die erste Hütte gerichtet, zwang Gabby ihre Füße, sich zu bewegen. Indem sie im Gebüsch Deckung suchte, umrundete sie die Lichtung und ging in den Bereich hinter den Hütten.

Ihre pochenden nackten Füße passten zu ihrem pochenden Herzen.

Zehn Meter vor der ersten Hütte stolperte sie und stürzte mit dem Gesicht voran in den riesigen Stapel von Plastikflaschen, der dort aufgeschichtet worden war. Ein Berg von Plastik stürzte auf sie, und als sie sich aufrappelte, um auf die Beine zu kommen, hörte sie etwas, das ihren Verstand lähmte.

Stimmen.

Die Stimmen von Männern.

Angst schoss ihr den Rücken hinauf, als sie sich aus dem Müll befreite und unter die nächstgelegene Hütte kroch. Sie war kaum einen Meter hoch und hatte einen dreckigen Boden, der sowohl schlammig als auch mit Granatsplitt bedeckt war.

Sie spähte durch den Raum zu dem Lichtstreifen an der Vorderseite und erschrak. Jemand anderes versteckte sich dort unten in dem Raum, der durch die drei Stufen, die nach oben führten, vor Blicken geschützt war. Die Silhouette der beiden wurde durch das grelle Licht verdeckt, so, dass es unmöglich war, zu erkennen, wer sie waren. Cloe und Quinn vielleicht. Sie hoffte es. Sie brauchte ihre Hilfe.

In der Dunkelheit schlängelte sich Gabby auf sie zu. Ihre Nägel gruben sich in den Schlamm. Ihre Knie und Ellbogen schrammten über die zerklüfteten Muscheln. Ihr Atem ging scharf und kurz. Ein verwickeltes Spinnennetz verfing sich in ihren Fransen und Wimpern. Keuchend kratzte sie es weg.

Ein Gesicht wandte sich ihr zu, es war Madeline. »Pssst.« Sie legte ihren Finger auf ihre Lippen.

Gabby wollte schreien, dass sie verdammt noch einmal versuchte, still zu sein. Stattdessen schleppte sie ihren Körper vorwärts. Zentimeter für Zentimeter kam sie der Gefahr näher. Sie sollte bei ihren Kindern sein. Sie hätte Jennifer früher retten sollen. Sie sollte wieder zu Hause sein, mit einem Essen auf dem Tisch und umgeben von ihrer gesunden Familie.

Ihr Herz klopfte wie wild, als sie ihren Körper an Madelines Seite geschleppt hatte. Aber weder sie noch Sterling sahen in Gabbys Richtung.

Ihr Blick war starr nach vorn gerichtet.

Als Gabby durch die Schlitze in der Treppe spähte, erreichte ihr Herzklopfen eine ganz neue Dimension.

Ein schwarz gekleideter Mann hielt ein AK47-Gewehr in der Hand. Er pfiff lässig, während er von einer Seite zur anderen blickte und durch das Lager schlenderte. Ein Aufblitzen von Farbe ließ Gabby den Atem stocken.

Jennifers gelbes Kleid flatterte um ihre Beine, als sie zu dem Fremden hinübersprang. »Hallo.« Ihre Stimme war fröhlich, das genaue Gegenteil von dem Schrei, der auf Gabbys Lippen brannte.

Jennifer blinzelte ihn mit ihren umwerfenden blauen Augen an. »Du siehst nicht wie ein Pirat aus.«

Der Pirat brach in ein hässliches Lachen aus.


Kapitel 12

Gunner



Gunner führte Pauline, Jessie und Zon über die Ausfahrt auf eine schmalere Straße, die in jeder Richtung nur eine Fahrspur aufwies. Auf diesen Straßen standen genauso viele Autos wie auf dem Highway. Die Sonne hatte begonnen, hinter den westlichen Horizont zu gleiten, und endlich ließ die Hitze nach. Gunner konnte nicht glauben, dass sie schon den ganzen Tag unterwegs waren, und dass sie noch etwa drei Meilen bis zum Walmart vor sich hatten.

Als sie die Straße entlang joggten und Autos auswichen, kamen sie an mehr Geschäften und Lagerhäusern als an Wohnhäusern vorbei. Doch das Bild der völligen Verlassenheit setzte sich fort.

Gelegentlich roch Gunner etwas, das er lieber nicht wahrgenommen hätte: den Tod. Der Geruch verdickte die Luft und ließ die Säure in seinem Magen die Kehle hinauflaufen.

Seit den Männern auf dem Lastwagen hatten sie niemanden mehr gesehen. Sie hatten auch nichts gehört.

Die Straße erstreckte sich vor ihnen wie eine dicke schwarze Nabelschnur, die sie ins Ungewisse führte. Wohnblocks und Häuser ersetzten schließlich das Industriegebiet, als die Straße über einen Hügel verschwand.

»He, schaut mal … der Rauch.« Pauline zeigte auf eine dunkle Fahne, die von der anderen Seite der Anhöhe aufstieg.

Gunner blieb stehen, tauchte in einen Schatten ein und beugte sich mit der Hand auf dem Knie vor. Die anderen drei schlossen sich ihm an. »Was meinst du, was das ist?«, fragte Gunner, als Jessie neben ihm ankam.

Sie schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Wir müssen es uns aber genau ansehen.«

Gunner starrte auf die schwarze Wolke. In ihrer Nähe schwirrten Vögel durch die Luft. Er hatte keine Vögel mehr gesehen, seit er die Insel verlassen hatte. Aber die bedrohliche Art, wie sie kreisten, brachte ihn dazu, sich zu fragen, ob er diese Vögel jetzt beobachten wollte.

»Lass uns von der Straße abbiegen und über den Hügel durch die Höfe schleichen. Das gibt uns wenigstens etwas Deckung, falls wir sie brauchen.« Gunner bedeutete Jessie, voranzugehen. Zon folgte ihr und zog die Pistole aus der Rückseite seiner Jeans.

Das nächstgelegene Haus hatte zwei riesige Eisentore, von denen eines aus den Angeln gehoben war. Aber dieses Haus war anders als alle anderen, in denen Gunner je gewesen war. Dies war ein Herrenhaus. Eine doppelte Wendeltreppe führte vom Weg zur Eingangstür. Ein Marmorbrunnen, der in der Mitte der kreisförmigen Auffahrt gestanden hatte, war umgekippt, zertrümmert und mit grüner Sprühfarbe beschmiert worden. Noch bevor er durch die zersplitterte Eingangstür trat, bereitete sich Gunner auf die Verwüstung vor, die ihn im Inneren erwarten würde.

Die Leute, die dieses schöne Haus verwüstet haben, müssen einen großen Hass in sich gehabt haben. Alle Wände wiesen Löcher auf, von denen einige aussahen, als hätte man sie mit Füßen getreten. Alle Lampen und Fenster waren zertrümmert. Die Zerstörung war entsetzlich. Er konnte nicht verstehen, warum jemand so etwas tat.

Die Handschrift an einer Wand erregte seine Aufmerksamkeit, und er schlenderte zu ihr.

Männlicher Körper entfernt – 9. März 2023

Nicht offiziell identifiziert, aber vermutlich Ralph Porter Eversteen.

Ehefrau und Kinder nicht auffindbar.

Die Leiche wurde auf Anordnung des Sheriffs ins Leichenschauhaus von LA County gebracht.

Jessie setzte sich neben Gunner, der stirnrunzelnd mit dem Kinn auf den Schriftzug deutete.

»Da sie die Angehörigen der Verstorbenen nicht ausfindig machen können und es keine Computer gibt, um die Hunderttausende von Todesfällen zu erfassen, mussten sie dies tun. Wenn seine Familie es jemals nach Hause schafft, werden sie wenigstens wissen, was mit ihm passiert ist.«

Schmerz wirbelte in Gunners Magen. »Es ist unfassbar.«

»Sie hatten keine andere Wahl. Wenigstens wurde dieser Mann weggebracht. Viele, die niemanden hatten, der sich um sie kümmerte, sind wahrscheinlich in ihren eigenen Wohnzimmern verrottet.«

Gunner erschauderte und ging weiter. Er blieb an einer verschlungenen gusseisernen Balustrade stehen, von der aus man einen Blick auf das hatte, was einmal eine Terrasse für die Gäste mit Blick auf einen Pool gewesen war, der jetzt ein Sumpf war. Er wollte nicht wissen, was das aufgeblähte Ding war, das im Whirlpool schwamm.

»Weißt du was?« Pauline gesellte sich zu ihm und strangulierte das Geländer. »Ich bin froh, dass ich auf dieser Insel festsaß. Ich hätte es gehasst, hier zu sein.«

»Genau. Unsere armen Familien. Es ist unmöglich zu verstehen, was sie durchgemacht haben.«

»He, Leute, das solltet ihr euch ansehen«, rief Jessie vom Stockwerk darüber.

Gunner verdrehte die Augen. Nach der Beklemmung in Jessies Stimme zu urteilen, bezweifelte er, dass er es sehen wollte.

Er folgte Pauline eine polierte Holztreppe hinauf, die mit Farbe und tiefen Rillen übersät war, die offensichtlich mit viel Kraftaufwand zugefügt worden waren.

Jessie und Zon standen an den raumhohen Fenstern, die einen herrlichen Blick auf die Bucht boten. Einige der Spinnennetz-artigen Risse im Glas bestätigten, dass es Versuche gegeben hatte, es zu zerbrechen, doch sie waren erfolglos gewesen. Gunner lief über einen Teppich, der vielleicht weiß gewesen war, bevor die Welt unterging. Der Boden war mit hässlichen braunen Flecken übersät, als wäre eine Viehherde monatelang darin gefangen gewesen.

»Sieh mal.« Jessie zeigte nach links.

Der Blick aus dem Fenster umfasste sowohl das herrliche blaue Meer, das sich bis zum Horizont erstreckte, als auch eine große grüne Fläche. Ein Golfplatz. Zumindest war es einmal ein Golfplatz gewesen. Aus einem der Grüns drang Rauch. Gunners Blick blieb an einer frischen, offenen Grube in der Mitte der Grünfläche hängen. Flammen züngelten hoch in die Luft, und der dichte Rauch stieg spiralförmig nach oben zu den Vögeln, die darüber kreisten. Er lehnte sich näher an das Glas. Gunner blieb das Herz stehen. »Ist das …?« Er brachte die Worte nicht über die Lippen.

»Ein Massengrab? Ja.« Jessies Gesichtsausdruck verfinsterte sich zu tödlichem Ernst. »Das sind verbrannte Leichen. Als die EMPs das erste Mal einschlugen, hat es wahrscheinlich viele Tote gegeben, sowohl unmittelbar danach, so wie es dem Kapitän auf unserem Schiff passiert ist, als auch an den folgenden Tagen – Menschen, die keine Medikamente bekommen konnten, und so weiter. In den folgenden Wochen sind bestimmt Tausende, wahrscheinlich sogar Zehntausende, verhungert oder erfroren. Der E-Day war im Februar, erinnerst du dich?«

Gunner blinzelte sie an. Er hatte gar nicht darüber nachgedacht, wie sich das Wetter auf alle auswirken würde.

»Die Kälte ist hier in Kalifornien nicht so extrem, aber stell dir mal vor, weiter oben im Norden. Hatte Charlie nicht gesagt, dass die ganze Stadt Minneapolis eingefroren ist?«

Gunner nickte. Es war das zweite Mal, dass er es hörte, und doch war es immer noch nicht zu begreifen. Wir sind hier in Amerika, verdammt noch einmal! Ganze Städte voller Menschen erfrieren nicht einfach.

»Wie auch immer.« Jessies Blick wurde ernster, als ob die brutale Ehrlichkeit sie bedrückte. »Ab Ende Februar sind die Totengräber bestimmt überlastet gewesen, und ohne Traktoren und Geräte hätten sie von Hand graben müssen. Ohne Strom funktionieren auch die Krematorien nicht. Die Totengräber haben sicher vor Erschöpfung aufgegeben und wegen der Notwendigkeit, sich um ihre Familien zu kümmern, und dann sind wahrscheinlich die Soldaten eingesprungen. Aber auch sie wären langsam weniger geworden, da auch sie sich um ihre Familien kümmern mussten. Die Menschen starben wahrscheinlich an Krankheiten, Hunger oder wurden ermordet. Erinnerst du dich, dass Charlie sagte, die Amerikaner befänden sich im Krieg mit sich selbst? Das hat er damit gemeint. Unsere Führer, die eigentlich das Sagen haben sollten, sind überfordert und hin- und hergerissen zwischen der Hilfe für ihr Land und für ihre Lieben. Es geht um das Überleben des Stärkeren … mit allen Mitteln.«

Gunner bemühte sich, Schritt zu halten. »Wann wird das enden?«

Jessies Gesichtsausdruck wurde noch grimmiger und Gunner wollte keine Antwort auf seine Frage mehr haben. »Wenn die Bevölkerung klein genug ist, um überlebensfähig zu werden.«

»Das kann doch nicht dein Ernst sein!« Gunner griff sich an die Brust.

»Leider doch.« Sie strich sich die Haare hinters Ohr. »Überleg doch mal. Die Farmen, die vor dem E-Day florierten, sind sicher geplündert worden. Große Farmen sind auf Elektronik und Maschinen angewiesen, also wurde die Produktion eingestellt. Und selbst wenn sie etwas geerntet hätten … nun, du hast die vielen Lastwagen auf der Autobahn gesehen. Es gibt keine Möglichkeit mehr, die Lebensmittel zu transportieren. Die Amerikaner werden ihr eigenes Gemüse anbauen und ihr eigenes Vieh züchten müssen. Aber das braucht Zeit, und wenn sie sich nicht wie meine Familie mit Samen und anderen notwendigen Dingen eingedeckt haben, woher sollen sie dann die ersten Produkte nehmen?«

»Was zum Teufel?«, platzte Zon heraus. Er legte seine Stirn an die Scheibe und zeigte aus dem Fenster. »Sind das Leichen, die an den Straßenlaternen hängen?«

Gunner folgte der Richtung von Zons ausgestrecktem Finger.

»Oh mein Gott.« Pauline schlug sich die Hand vor den Mund und drehte sich weg.

»Jesus Christus!« Der brutale Schock war wie eine Schlinge, die den letzten Hoffnungsfaden, an den sich Gunner für die Menschheit geklammert hatte, abschnürte. Seine Knie knickten ein und er stützte sich mit der Hand am Glas ab, um sich aufrecht zu halten. »Wer tut so etwas?«

»Scheiße.« Jessies blasse Haut färbte sich grau. »Ich würde sagen, das ist eine Warnung. Vielleicht wurden sie beim Stehlen erwischt. Oder sie sind einfach irgendwo hingegangen, wo sie nicht hingehören. Wir müssen wirklich vorsichtig sein. Ich glaube sogar, wir sollten nicht mehr bei Tageslicht unterwegs sein. Es ist zu riskant.«

Pauline drehte sich Gunner zu. Obwohl sie es nicht aussprach, bestätigte die Angst in ihren Augen, dass sie Jessie zustimmte.

Er blickte wieder aus dem Fenster und obwohl er mit aller Kraft versuchte, das Grauen zu vermeiden, wurden seine Augen davon angezogen. Drei Menschen hingen an verschiedenen Straßenlaternen. Sie sahen alle klein aus.

Waren das Kinder?

Oh Gott! Wie konnte das alles wahr sein?

Die Wut brodelte in ihm wie ätzende Säure. Er wandte seinen Blick ab und sah zu Boden. Pauline verknotete ihre Finger, während in ihren Augen die Angst wuchs. Er könnte nicht damit leben, sollte ihr, Jessie oder Zon etwas zustoßen, weil er sich beeilte, zu seiner Familie zu gelangen.

Sosehr das Warten bis zur Dunkelheit auch eine Qual sein würde, sie mussten es tun. »Okay, lasst uns hierbleiben, bis die Sonne untergegangen ist.«

Pauline seufzte. »Danke.«

Er nahm seinen Rucksack ab und die Whiskyflasche darin klirrte, als er ihn auf den Teppich fallen ließ. Die Versuchung, sie herauszuziehen und sich zu betrinken, war groß. Aber er widerstand.

Nimm dich zusammen, Gunner. Es sind doch nur ein paar Stunden.

»Kommt mit, wir sehen uns den Laden an.« Jessie ergriff Zons Hand und die beiden hüpften beinahe davon.

Das ist nicht lustig, wisst ihr? Das ist das Zuhause von jemandem.

Gunner verbiss sich die abfälligen Bemerkungen. Er ließ Pauline am Geländer zurück und schlenderte über den schmutzigen Teppich von einem Raum in den nächsten. Aber jeder Raum war ein weiteres Beispiel dafür, wie zerstörerisch Menschen sein konnten.

Er entschied sich für das Zimmer mit Blick aufs Meer, suchte sich die sauberste Stelle Teppich und setzte sich mit dem Rücken an die Wand.

»Geht es dir gut?« Pauline schlüpfte neben ihn.

»Nein. Nicht wirklich. Ich denke, wenn wir die ganze Zeit hier gewesen wären, würde es … ich weiß nicht, vielleicht einen Sinn ergeben. Aber sich daran zu erinnern, wie es war, und Häuser wie dieses zerstört zu sehen – das ist einfach so schockierend.«

»Ja. Wir hatten wirklich Glück. Aber ich stimme Jessie zu. Es wird lange dauern, bis alles wieder normal ist.«

Er drehte sich ihr zu. Ihre grünen Augen fingen den durch das Fenster eindringenden Schein des schwindenden Sonnenlichts ein. »Ich glaube nicht, dass Amerika jemals wieder so sein wird wie früher. Nicht, wenn das ganze Land so ist wie jetzt. Sie haben seit fünf Monaten keinen Strom mehr, und sieh dir an, was sie tun. Albert sagte, es könnte zwei Jahre dauern!«

Sie nickte, als ob ein Anker auf ihren Schultern lasten würde. Sie saugte ihre Unterlippe in den Mund und ihr Kinn bekam ein Grübchen.

»Ach, Pauline. Komm her.« Er drückte sie an seine Brust.

»Es tut mir leid«, platzte sie zwischen Schluchzern heraus.

»Ist schon okay. Es muss dir nicht leidtun.«

»Ich kann nicht aufhören, an Matt zu denken. Er ist Diabetiker. Er ist … er ist …«

»He, es geht ihm gut. Da bin ich mir sicher.«

Sie zog sich zurück, wischte sich über die Augen und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Ich habe dieses ungute Gefühl im Magen, dass es ihm nicht gut geht. Habe ich dir jemals erzählt, wie wir uns kennengelernt haben?«

Gunner runzelte die Stirn und durchforstete seine Gedächtnisspeicher. »Ich glaube nicht.«

»Er war mit ein paar Kollegen auf einer Kreuzfahrt, als er ohnmächtig wurde. Ich war unmittelbar dabei, als es passierte.« Sie lächelte, offensichtlich erinnerte sie sich an etwas Schönes. »Er nennt mich seinen Engel. Er sagte immer, ich hätte ihn gerettet.« Sie sah Gunner direkt in die Augen. »Seine Medikamente … er hat immer bis zur letzten Minute gewartet, um sie aufzufüllen. Er hätte keine Reserve dagehabt.« Sie schüttelte den Kopf und wischte sich über die Augen.

»Hey.« Gunner legte seine Hand auf ihre. »Es geht ihm gut. Ich verspreche es.«

Aber selbst als er es sagte, wünschte er sich, er hätte es nicht getan. Es war ein Versprechen, das er vielleicht nicht halten konnte. Wenn sich das Chaos draußen auf ganz Amerika ausgebreitet hatte, dann hatte Jessie recht. Nur der Stärkste würde überleben. Jemand wie Matt hatte vielleicht gar keine Chance.

Gunner lehnte den Kopf zurück und starrte auf den Ozean hinaus. Diese riesige, blaue Weite war jahrzehntelang sein zweites Zuhause gewesen. Jetzt hatte er überhaupt kein Zuhause mehr.


Kapitel 13

Madeline



Madeline trieb ihre Finger in den warmen Schlamm und presste ihren Kiefer zusammen, bis ihre Zähne schmerzten. Ihre Aufmerksamkeit spaltete sich in zwei Hälften. Die eine Hälfte war auf Jennifer gerichtet, das kleine Waisenkind, das gerade auf einen völlig fremden Menschen zugelaufen war, der eine Waffe in der Hand hielt. Die andere versetzte sie zurück in ihr achtjähriges Ich, als ihr Entführer sie von ihrer eigenen Straße weggeholt hatte.

Jennifer wirbelte ihr Kleid im strahlenden Sonnenschein herum, drehte sich von einer Seite zur anderen und sah mit herrlicher Unschuld in den Augen zu dem Piraten hoch.

Der Pirat lachte, frech und böse, und es zerriss Madelines Verstand in Fetzen. Er unterbrach sein krächzendes Gackern und ließ sich auf ein Knie nieder, die Waffe auf dem Schoß. »Wie ist dein Name?«

»Ich bin Jennifer Cheekybottom.«

Der Pirat brüllte wieder vor Lachen.

Die Angst krallte sich an Madelines Kehle fest.

Wenn er sie anfasst, reiße ich ihm die Augäpfel heraus.

An Madeline Seiten waren Gabby und Sterling. Beide waren so steif wie Särge.

Der Rest des Dorfes sah menschenleer aus.

Eine Million Fragen schwirrten ihr durch den Kopf.

Wo ist Max? Und Sykes und Quinn?

Sieht das einer der anderen Überlebenden?

Wenn er sich Jennifer schnappt, wer wird ihn aufhalten?

»Wie heißt du?« Jennifer sprach in ihrem Singsang – so liebenswert, so naiv.

»Ich bin Pedro.« Pedros Blick huschte von einer Hütte zur nächsten. Sein Blick blieb an der Hütte hängen, unter der sich Madeline versteckte, und für einen kurzen Moment war sie sicher, dass er sie gesehen hatte. Doch er drehte sich wieder zu Jennifer um. »Wo ist deine Familie?«

Jennifer stieß einen Seufzer aus. »Hmmm, sie sind alle auf dem Boot gestorben.« Sie machte ein trauriges Gesicht.

Pedro strich mit seiner Hand über Jennifers Arm. »Oh, du armes Baby.«

Gabby atmete erschrocken aus. Madeline folgte Gabbys Blick zu den raschelnden Ästen am Wegesrand. Es kam noch jemand. Ihre Schuhe knirschten über die zerkleinerten Muscheln, mit einer Kühnheit, die Selbstvertrauen verriet.

Ein zweiter Pirat schritt auf die Lichtung zu. Er wirkte fast wie der Zwilling des ersten Mannes – klein, struppiger Bart, dunkle Haut, orangefarbenes Halstuch auf dem Kopf und ein Gewehr in der Hand.

Seine Augen waren groß und wild, als er seine Waffe schwang und seinen Blick über das Dorf schweifen ließ.

Oh Gott. Wo sind alle?

Wir müssen etwas tun!

Madeline sah Gabby an und schüttelte den Kopf, denn sie wollte, dass sie ihre Gedanken las. Aber Gabby sah aus, als würde sie sich gleich übergeben müssen.

»Apa yang kamu punya.« Die schneidende Stimme des anderen Mannes durchbrach die Stille.

Es war Indonesisch. Madeline hatte auf ihren elf Kreuzfahrten mit genügend Indonesiern zusammengearbeitet, um die Sprache zu erkennen. Dennoch verstand sie kein einziges Wort.

Der erste Mann richtete sich auf und wandte sich seinem Freund zu. »Kami punya trofi.«

Jennifer kicherte. »Du redest komisch.«

Der zweite Pirat deutete mit dem Kopf in Jennifers Richtung. Seine Augen traten hervor und sein ekelerregender Gesichtsausdruck sagte Madeline alles, was sie wissen musste.

Sie werden Jennifer mitnehmen. Die Wut kroch durch ihren Körper.

»Willst du unser Piratenschiff sehen?« Pedro hielt Jennifer seine Hand hin.

Ihre Augen leuchteten. »Ein Piratenschiff?« Sie trat einen Schritt vor.

Nein, nein, nein! NEIN!

Ein Pfeifen durchdrang die Luft. Es war fehl am Platz – schön und falsch.

Pedro ergriff Jennifers Arm. Sein Komplize wandte sich in Richtung des Geräuschs.

Quinn betrat die Lichtung. Madeline stockte der Atem.

»Keine Bewegung.« Der zweite Mann hob sein Gewehr.

Quinn hob rasch die Hände und wenn er so tat, als sei er überrascht, sie zu sehen, dann machte er eine verdammt gute Figur dabei.

Eine Bewegung am anderen Ende des Dorfes ließ Madelines Blick dorthin schweifen. Sykes stand am Rande der Lichtung. Er hatte ein Messer in der Hand. Max stand neben ihm; seine gute Faust war um die Axt geballt.

Gabbys Atem stockte.

Madelines Herz klopfte wie wild.

Sykes und Max bewegten sich langsam vorwärts. Ihre Augen waren weit aufgerissen und von Angst gezeichnet.

Oh Gott! Oh Gott!

Ethan trat durch das Gebüsch und gesellte sich an Quinns Seite. Roger und Albert ebenso.

Um Himmels willen. Was haben sie vor?

»Bitte tut uns nichts«, zitterte Quinns Stimme. »Nehmt, was ihr wollt, aber lasst Jennifer hier.«

»Wir wollen das Mädchen«, zischte Pedro.

Sykes und Max schlichen zwei weitere Schritte vorwärts.

»Jennifer.« Quinn kniete sich hin. »Komm zu mir, mein Schatz.«

Pedro nahm Jennifer in die Arme und sie stieß einen ohrenbetäubenden Schrei aus.

Sykes stürzte auf ihn zu. »Lass sie los!«

Die Waffe explodierte. Jennifer schrie. Roger und Ethan taten es auch.

Sykes holte mit dem Messer aus, verfehlte den Mann aber.

Sterling sprang auf Hände und Knie und krabbelte unter der Hütte hervor. Madeline kletterte aus dem Schlamm und rannte ihm hinterher.

»Lasst das Mädchen gehen!«, dröhnte Sykes‘ Stimme.

Pedro drückte Jennifer an seine Hüfte. »Geht zurück.« Seine Augen waren wild, tödlich.

Jackson, Col und Cloe rannten hinter Sykes und Max auf die Lichtung. Die drei hielten dicke Äste in der Hand – gegenüber den Gewehren nutzlose Waffen.

Gabby schlüpfte neben Madeline.

Die Piraten waren umzingelt.

Das Entsetzen stand allen ins Gesicht geschrieben.

»Lass sie los!« Sykes stürzte sich erneut auf den Mann und zielte mit seinem Messer.

Der Pirat wich zur Seite aus und ein Schuss dröhnte.

Mit einem grässlichen Schrei wurde Ethan nach hinten geschleudert. Blut spritzte durch die Luft. Madeline duckte sich und schrie auf.

Jennifer quietschte.

Der Pirat schwang wild seine Waffe und stürzte auf seinen Freund zu.

»Nein!« Sykes schlug erneut zu.

Aber da Jennifer in den Armen des Entführers gefangen war, war es ein schwacher Angriff.

»Lass sie los.« Max holte aus und packte Jennifers Knöchel.

Ihre schönen Augen waren groß, als ein weiterer Schrei aus ihrer Kehle drang.

Sykes schwang das Messer erneut. Der Pirat brüllte und fiel zur Seite.

Und ein weiterer ohrenbetäubender Knall durchbrach das Chaos.


Kapitel 14

Gunner



Gunner stupste Paulines Bein an. »He, es ist Zeit, dass wir aufbrechen.«

Pauline schoss hoch. Sie war mit dem Kopf auf seiner Schulter eingeschlafen und er hatte sich seit etwa zwei Stunden nicht mehr bewegt. Aber draußen war es fast stockdunkel; Zeit zu gehen. Gunner stand auf und streckte sich. Er drehte den Kopf und versuchte, die Verspannung zwischen seinen Schulterblättern loszuwerden. Er bot Pauline seine Hand an und half ihr aufzustehen.

»Wo sind Jessie und Zon?«, fragte sie.

»Keine Ahnung. Ich habe sie nicht mehr gesehen, seit sie auf Erkundungstour gegangen sind.« Er bemühte sich, nicht sarkastisch zu klingen, setzte seinen Rucksack auf und machte sich auf die Suche nach dem Paar. »Zon. Jessie.« Durch die riesigen Fenster drang genug Mondlicht, dass er den Weg finden konnte, aber das Flackern bestätigte, dass das Begräbnisfeuer noch brannte. Als er die Treppe hinunterstieg, rasten seine Gedanken zu der Frage, wie viele Leichen nötig waren, um das Feuer so lange am Brennen zu halten. Aber er verdrängte die quälende Frage. Er wollte es nicht wissen.

»Hier. Wir sind hier.« Zon trat gähnend aus einem der Zimmer. Jessie war direkt hinter ihm.

»Seid ihr bereit, aufzubrechen?«

»Sicher.« Die Falten auf Jessies Wangen waren der Beweis, dass sie geschlafen hatte. Gunner hatte keine Ahnung, wie sie schlafen konnte. Nicht, nachdem sie das Grauen draußen vor dem Fenster gesehen hatten.

»Wie weit ist es noch bis zum Walmart?« Jessie rückte die Gurte ihres Rucksacks zurecht.

»Etwa drei Meilen.«

Zon grunzte. »Ich hoffe, die haben was zu essen, das sie gewillt sind zu teilen. Ich hab Hunger.«

»Ich auch, Zon. Ich auch.« Gunners Magen krampfte sich zusammen, als hätte er ihre Diskussion verstanden. Adelle hatte die Angewohnheit, aus fast jeder Mahlzeit ein Festmahl zu machen. Besonders, wenn sie Besuch hatten. Gunner hatte das ungute Gefühl, dass sie vielleicht nie wieder so leben würden.

Er zog seine Taschenlampe aus dem Rucksack. Nicht, dass er vorhatte, sie zu benutzen. Außer als Waffe, wenn er sie brauchte. Er hasste es, dass er so dachte. Aber nachdem er diese winzigen Körper an den Lichtmasten hatte hängen sehen, wollte er kein Risiko eingehen. »Ich übernehme die Führung.« Ohne auf eine Antwort zu warten, ergriff er die Taschenlampe und joggte die Treppe hinunter. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Straße menschenleer war, sprintete er durch das Tor hinaus.

Der Gestank des Rauches, der in seine Nasenlöcher drang, war so ätzend, dass er durch den Mund atmete. Aber der Geschmack war genauso ekelhaft. Gunner schwankte zwischen beidem, ohne zu wissen, was besser war. Der Mond, der hoch am Himmel stand, schob sich zwischen den netzartigen Wolken hin und her und erzeugte sowohl Licht als auch Schatten, die der verwüsteten Landschaft eine weitere, unheimliche Dimension verliehen. Irgendwo hinter ihm heulte ein einsamer Hund, grell und verzweifelt. Ein Schauder lief Gunner über den Rücken.

Ich lebe in einem Albtraum.

Gunner joggte gleichmäßig und hielt sich an die Seitenstraßen. Aber jeder Schritt war ein Test für seine Willenskraft. Er war hin- und hergerissen zwischen dem Sprint, so schnell wie sein müder Körper es zuließ, und der Verlangsamung, um sich zu vergewissern, dass die Straße vor ihm sicher war.

Jeder Schatten sah bedrohlich aus. Jeder Geruch war fremd.

Die Stille war unwirklich.

Jede neue Straße, in die er einbog, war ein weiterer schockierender Angriff auf seine Sinne, und er musste sich daran erinnern, dass er sich seiner Familie näherte.

Ich komme, Baby. Ich komme.

Er wiederholte das Mantra und betete, dass heute der Tag sei, an dem er endlich wieder mit seiner Frau und seiner Tochter zusammenkommen würde. Davon träumte er schon seit Monaten.

Sie sollte besser dort sein. Einen weiteren Fehlschlag kann ich nicht verkraften.

Der Mond war komplett sichtbar, als er endlich den Federation Way erreichte. Er schob sich hinter einen Tankwagen, der mitten auf der Kreuzung stehen geblieben war. Seine Klappe war offen, der Treibstoff war abgezapft worden.

Stille umfing sie, als befänden sie sich im Weltall. Die Stille war beunruhigend. Zon, Jessie und Pauline gesellten sich zu ihm und kauerten sich zusammen, um zu Atem zu kommen.

»Der Walmart liegt am Ende dieser Straße.«

»Also, worauf wartest du?« Zon stand auf und Gunner wurde wieder bewusst, wie groß der Rotschopf war.

»Ich wollte nur sichergehen, dass wir startklar sind.«

»Geh voran, Gunner, aber sei vorsichtig«, warnte Jessie. »Wenn sie sich immer noch im Walmart verstecken, dann haben sie bestimmt eine gute Sicherheitstaktik.«

Er umklammerte seine Taschenlampe und schlängelte sich die Straße hinauf, wobei er die Schlangen der stehen gebliebenen Autos umging. Doch mit jedem verlassenen Lagerhaus, an dem er vorbeikam, drang ein dichter, grässlicher Geruch in seine Nase. Es war jedoch nicht der Gestank des Todes. Es war etwas anderes; widerlich und süßlich saß es ihm im Hals.

Ich will nicht wissen, was das ist. Auf keinen Fall.

Ein ständiges Dröhnen durchdrang die Stille und er verlangsamte seine Schritte. Jemand hustete, und Gunner duckte sich hinter einem Müllcontainer. Er blickte die Straße hinauf und versuchte zu entziffern, was das Geräusch war. Eine Person nieste.

Die Geräusche stammten von Menschen.

Eine Menge Menschen. Es war wie der Lärm, den die Leute gemacht hatten, als sie sich auf dem Kreuzfahrtschiff vor Petal's angestellt hatten, um auf die Eröffnung des Buffets zu warten. Nur dass diese Leute nicht so aufgeregt klangen wie die Passagiere damals. Es war das Gemurmel von verzweifelten Menschen. Keine einzige Stimme war zu erkennen. Husten war häufig zu hören, ebenso wie das Weinen von Babys.

Gunner verließ die Sicherheit des Müllcontainers und je näher er kam, desto lauter wurde der Lärm, und der Gestank wurde intensiver, ranzig und stark. Mit jedem Schritt erwartete er, dass ihn jemand anschreien würde, und seine Angst stieg auf ein ganz neues Niveau.

Flackernde Lichter durchdrangen die Dunkelheit vor ihm und er kauerte sich hinter einen umgestürzten Anhänger. Als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnten, entdeckte er mehrere Feuer mit Menschen drumherum. »Mein Gott! Zelten die etwa vor dem Walmart?«

»Sieht so aus«, sagte Jessie.

Gunner suchte nach Adelle, suchte nach Hank. Er musterte ein Gesicht nach dem anderen und hoffte, jemanden zu sehen, den er kannte. Keiner kam ihm bekannt vor. Andererseits hatten alle struppiges Haar und schmutzige Gesichter, und die Männer hatten buschige Bärte. Es bestand die Möglichkeit, dass er niemanden erkennen würde, selbst wenn sie direkt vor ihm stünden.

Gott sei Dank habe ich mir nicht die Haare oder den Bart geschnitten, während ich auf der Megajacht war. Ich würde auffallen, als würde ich ein rosa Ballettröckchen tragen.

»Leck mich.« Zon knallte die Waffe, die er fest in der Hand hielt, auf den verrosteten Anhänger. »Es müssen fünfzig von diesen Wichsern da draußen sein.«

»Es sind nur Menschen, Zon«, mahnte Gunner. »Reg dich nicht zu sehr auf.«

»Ja, sag das den Kindern, die an den Seilen hängen.«

Gunner wollte nicht, dass dieses Albtraumbild vor seinem geistigen Auge erschien. Aber es kam.

Hinter den Menschengruppen befand sich ein Meer von Zelten. Gunner konnte nicht verstehen, warum sie in Zelten schliefen, wo es doch in der Umgebung viele leere Häuser und andere Gebäude gab. Hinter den Zelten befand sich der Haupteingang des Walmarts. Normalerweise konnte man das leuchtende Schild vom Freeway aus sehen. Im Mondlicht war es gerade noch zu erkennen.

»Okay, wir sind also da. Was jetzt?« Zon sah von Gunner zu Jessie.

»Siehst du sie, Gunner?«, fragte Jessie.

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich erkenne niemanden.«

»Glaubst du immer noch, dass sie im Walmart sind?«

»Ja.« Er zwang die Überzeugung in seine Stimme. »Wenn sie umgezogen wären, hätte sie mir auch darüber eine Nachricht hinterlassen.«

»Wie sollen wir dort hineinkommen?«, fragte Pauline.

Gunner betrachtete den Slum vor sich. Zelte und Planen waren wahllos aufgestellt. Kleidung hing an Seilen, die zwischen Lichtmasten gespannt waren. Umgekippte Autos bildeten eine Art Absperrung. Überall waren Menschen. Sie starrten in die brennenden Fässer, saßen auf Autos oder schlenderten herum. Sie taten etwas. Sie taten nichts. Er zählte elf Gewehre, die über die Schultern gehängt waren. Aber das waren nur die, die er sehen konnte.

Niemand schien das Sagen zu haben.

»Ich werde direkt auf sie zugehen.« Es war sowohl verzweifelt als auch verrückt.

»Du bist ‘n verdammter Idiot.« Zons Grinsen bildete einen verrückten Kontrast zu dem Aufruhr, der in Gunners Bauch schmorte.

»Lass mich ausreden.« Entsetzen kroch durch Gunner bei der Vorstellung dessen, was er vorhatte zu tun. Aber er musste es tun. Für Adelle. Für die drei Menschen, die vor ihm standen. Und für sich selbst. »Ich sehe genau wie jeder einzelne dieser Männer aus. Wir sehen alle aus, als wären wir schon seit Jahren obdachlos. Ich übertreibe das Hinken, beuge mich vor und versuche, nicht aufzufallen, und komme von der Seite herein. Wenn ich mich anpasse, wird mich niemand bemerken.« Er schluckte so laut, dass er sicher war, sie hätten es gehört. »Ich will nur einen Blick auf den Walmart werfen. Alles klar? Ich verspreche, dass ich keine Dummheiten machen werde.«

»Mein Gott, Gunner.« Pauline legte ihre Hand auf seinen Unterarm und drückte sie. »Bist du sicher?«

»Ja. Es gibt keine andere Möglichkeit. Adelle ist da drin. Ich weiß es einfach.«

»Da braucht man schon etwas Mut.« Zon hielt ihm die Waffe hin. »Die wirst du vielleicht brauchen.«

Gunner schüttelte den Kopf. »Nein. Wenn mir etwas zustößt, dann müsst ihr drei hier verschwinden. Vergesst mich und sucht eure Familien.«

»Gunner –«, flehte Pauline.

»Ich meine es ernst. Was hast du gesagt, Jessie? Jeder muss sich um die kümmern, die er liebt? Das gilt auch für euch.« Gunner erhob sich, um die Zeltstadt zu beobachten, die bewaffneten Männer drängten sich wieder um die brennenden Fässer. Sie starrten alle in die Flammen, bewegten sich kaum, als wären sie wie hypnotisiert. Oder vielleicht auch entsetzt über das, was sich in ihrem Leben abgespielt hatte. »Ich verspreche, dass ich so schnell wie möglich zurückkomme. Wenn ich zu lange brauche oder ihr etwas Gefährliches hört, dann geht. Okay?«

Paulines Augen bohrten sich in ihn, ihr Kiefer blieb verkrampft.

Zon nickte. »Bist du sicher, dass du nicht willst, dass ich mit dir gehe? Ich werde langsam gut darin, deinen Arsch zu retten.«

Gunner gluckste. »Danke, Zon. Aber ich muss das allein machen. So falle ich nicht so sehr auf. Du kümmerst dich um die beiden, okay?«

Der Rothaarige lächelte und nickte zu der Waffe. »Darauf kannst du wetten.«

Sosehr er es auch verabscheute, zog Gunner seine kostbaren Schuhe und Socken aus und steckte sie in seinen Rucksack. Sie waren das Einzige, was seine Obdachlosen-Fassade zerstörte. Seine Gedanken überschlugen sich. Das ist überhaupt keine Fassade. Auch nachdem er seine Familie gefunden hatte, würden sie immer noch kein Zuhause haben, zu dem sie gehen könnten.

Gunner hasste Abschiede. Davon hatte er schon genug mit seiner Familie erlebt, jedes Mal, wenn er zur Arbeit auf das Kreuzfahrtschiff ging – ungefähr sechzehnmal pro Jahr. Adelle und er hatten ein System. Sie sagten nie Lebewohl. Sie sagten nie »Viel Glück.« Aber was er tat, war ein Versprechen darüber abzugeben, was er tun würde, wenn er zurückkam.

Er reichte Jessie die Taschenlampe und gab Pauline seinen Rucksack. »Ich werde zurückkommen und sie mir holen, also pass für mich darauf auf.« Gunner umklammerte Zons Schulter. »Mach keine Dummheiten. Und trink den Whisky nicht, wir könnten ihn noch brauchen.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte er sich auf dem Absatz um und flitzte zum nächsten verlassenen Auto. Der mittlere Teil der Straße war merkwürdigerweise frei von Autos, als wäre ein Kipplaster durch die Mitte gepflügt und hätte einen Weg freigemacht. Aber Gunner blieb an den Rändern, sprang von einem Fahrzeug zum nächsten und hob jedes Mal den Kopf, um seine Augen die Menge wandern zu lassen … auf der Suche nach einem bekannten Gesicht … auf der Suche nach Warnzeichen.

Bevor er der nächsten Gruppe zu nahe kam, machte er einen großen Bogen und raste zwischen den Hunderten Autos hindurch, die sich zum Zeitpunkt des EMP auf dem Walmart-Parkplatz befunden haben mussten.

Ein Gedanke traf ihn wie ein Rammbock.

Wo ist unser Auto? Es war nicht zu Hause gewesen.

Oh Gott. Ich hatte mir immer vorgestellt, dass Adelle zu Hause war, als der EMP sie traf.

Offensichtlich war sie es nicht gewesen.

Das war nur eine von Hunderten Fragen, die er ihr stellen musste.

Der Parkplatz umgab das riesige Walmart-Gebäude, und die abgestellten Autos boten ihm die perfekte Deckung, um auf die andere Seite zu gelangen. Jedes Auto, das er ansteuerte, brachte ihn ein Stückchen näher und bot ihm einen besseren Blick auf die Menschenmenge. Es waren weit mehr als fünfzig Menschen, die in diesem Elend lebten. Mindestens dreihundert.

Aber warum?

Es ergab keinen Sinn, wenn überall verlassene Gebäude standen.

»He!«, rief jemand.

Gunner ging in Deckung und schlug mit dem Kopf gegen den Seitenspiegel eines Autos. Er rieb sich die Schläfe und lauschte angestrengt, während ihm der Atem im Hals stecken blieb. Er erwartete, Stiefel zu hören, die auf ihn zustürmten.

»Was machst du da?«, rief ein Mann, dessen Tonfall von Wut geprägt war.

Gunners Herz klopfte in seiner Brust. Er ballte seine Faust und machte sich bereit, wie ein Dämon zu kämpfen.

»Verdammter Mistkerl!« Der Schrei hallte von der riesigen Backsteinwand des Walmart wider.

Weitere Männer schrien. Eine Frau schrie.

Mit zusammengebissenen Zähnen spähte Gunner über die Motorhaube eines verbeulten Corolla. Ein großer, dürrer Mann stieß einen anderen Kerl in die Brust. Sie schrien einander an, aber Gunner konnte nicht verstehen, was sie sagten.

Eine Frau mit verknotetem Haar und großen Augen stand in ihrer Nähe und ließ ihren Blick von einem Mann zum anderen schweifen. Vielleicht war sie der Grund für ihren Streit.

Es war ihm egal.

Das war genau die Ablenkung, die er brauchte.

Mit einem Auge auf das Geschehen gerichtet, stand er auf, und mit dem Herz in der Kehle und seinem verstümmelten Handgelenk für alle sichtbar, hinkte er absichtlich besonders auffällig und schlurfte in Richtung des verdunkelten Walmart-Eingangs.

Gunner sah die Leute nicht an. Er blieb auch nicht stehen. Nicht einmal, als der Tumult zwischen den beiden Männern lauter wurde. Er hielt den Kopf gesenkt, und um seine Entschlossenheit zu testen, humpelte er auf den riesigen Markt zu, den er schon öfter besucht hatte, als ihm lieb war.

Er trat um das nächstgelegene Zelt herum, und in der offenen Klappe saß ein kleiner Junge, vielleicht zehn Jahre alt. Ihm fehlten die Vorderzähne und ein Shirt. Als er Gunner ansah, war es, als würde er durch ihn hindurchsehen. Gunner erschauderte und ging weiter. Der Eingang zum Walmart war fünfzig Meter entfernt und obwohl es wahrscheinlich sinnlos war, zu den Eingangstüren zu gehen, konnte er nicht anders. Er musste sich vergewissern.

Er schlurfte um ein weiteres Zelt herum und schaute gerade noch rechtzeitig über die Schulter, um zu sehen, wie der große Mann dem anderen Mann eine Faust ins Gesicht schlug. Der beabsichtigte Schlag ging daneben, aber der zweite Mann stieß ein wütendes Brüllen aus und griff den großen Mann an. Knurrend stürzten die beiden Männer auf ein Zelt. Eine Frau schrie und die Menge johlte.

Gunner beschleunigte sein Tempo.

Er schob sich zwischen zwei blauen Pollern hindurch und schlurfte zum Eingang. Die Glastüren waren verschwunden, stattdessen waren sie durch Metallplatten ersetzt worden. Der Atem stockte ihm beim Anblick der Dutzend Einschusslöcher, die das Eisen übersäten.

Aber da war noch etwas, das sein Herz höherschlagen ließ. Aus dem Inneren des Gebäudes drang ein dünner Lichtschleier hervor.

Ja! Sie waren da drin.

Mit neuem Elan spähte Gunner durch eines der Löcher. Aber er konnte nichts anderes sehen als nackten Beton. Als die Rufe hinter ihm lauter wurden und die Menge jubelte, legte Gunner seine Finger um den Mund, hielt seine Hand an das Loch und schrie: »Adelle!«

Er hielt den Atem an und blinzelte durch den Spalt. Nichts.

Die Rufe wurden immer beleidigender und aggressiver.

Gunner ignorierte sie und rief in den Hohlraum, diesmal lauter. »Adelle. Adelle McCrae.«

Er richtete seinen Blick auf die Lücke und eine Bewegung ganz links ließ sein Herz höherschlagen. »Adelle. Ich bin‘s, Gunner.«

Und einfach so passierte ein Wunder. Adelle. Sein Herz schlug höher.

Seine schöne Frau, mit der er zehn Jahre verheiratet war, lebte noch. Ein Schrei blieb ihm in der Kehle stecken. »Adelle. Oh, Gott sei Dank.« Tränen trübten seine Sicht. »Adelle. Ich bin‘s, Gunner.« Wiederholte er. Ein Schauder überlief ihn. Er fiel auf die Knie und spähte durch ein Loch weiter unten.

»Gunner!« Ein Schrei brach aus ihrer Kehle hervor. Als sie über die leere Betonfläche auf ihn zu rannte, eskalierte das Getümmel hinter ihm. Es hörte sich an, als würden sich fünfzig Leute streiten.

»Adelle.« Ein Schluchzen brach aus seiner Kehle hervor, als er seinen Finger durch ein weiteres Loch schob.

»Oh mein Gott, Gunner.« Ihre Hand schlang sich um seinen Finger.

Ein riesiger Kloß steckte in seinem Hals. Er konnte nicht mehr atmen. »Ich bin zu Hause, Baby. Ich habe es endlich geschafft.«

»Oh mein Gott.« Adelle drückte zu. »Ich danke dir. Ich danke dir.«

Sie sprachen gleichzeitig.

»Geht es dir gut?«

»Wo ist Bella?«

»Oh Gott, ich habe dich vermisst.«

»Ich dachte, du wärst tot.«

Ein Schatten erschien über Gunners Schulter. »Was machen Sie da, Mister?« Es war der Junge mit den fehlenden Zähnen.

Gunner wischte sich die Tränen weg, ignorierte den Jungen und zog seinen Finger heraus. Er beugte sich in Richtung des Lochs. »Adelle. Wie komme ich zu dir?«

Sie machte einen Schritt nach vorn und Gunner legte sein Ohr an das Metall. »Komm hinten herum. Aber, Gunner …« Ihre schrille Stimme war anders als alles, was er bisher von ihr gehört hatte. »… pass auf, dass dich niemand sieht.«

Mit einem Blick in den Markt lief sie weg, aber er wartete, bis sie ganz verschwunden war, bevor er sich von der Barrikade zurückzog und aufstand. Der Junge war noch da.

Hatte er ihr Gespräch mit angehört?

Der Junge war von Kopf bis Fuß mit Schmutz und hässlichen roten Flecken bedeckt. Seine leeren Augen hatten eine unheimliche Stumpfheit, die sein Leiden unterstrich.

Geh weg, Gunner.

Gunner zwang sich, dem armen Kind keine Aufmerksamkeit zu schenken, und sah sich in der Zeltstadt um. Ein gutes Dutzend Männer kämpfte – sie schwangen die Arme, tänzelten mit erhobenen Fäusten herum wie Amateurboxer und rangen einander zu Boden. Um sie herum hatte sich eine Menschenmenge versammelt, die ihnen zujubelte, als wäre das die einzige Unterhaltung, die sie seit Monaten hatten. Das war es wahrscheinlich auch.

Gunner nutzte die Ablenkung und ließ sein vorgetäuschtes Hinken hinter sich und rannte an der Mauer des Walmart entlang. An der Ecke blieb er stehen und spähte umher, um nach etwas, das sich bewegte, Ausschau zu halten. In dem spärlichen Mondlicht war es so still wie auf einem Friedhof.

Aber das verdammte Kind war immer noch bei ihm.

Gunner kniete sich vor ihm hin und begegnete ihm auf Augenhöhe. »He, Kleiner, du musst jetzt zurück zu deiner Mutter gehen.«

»Mama ist tot.« Er sagte es ohne jegliche Emotion.

Ach, Scheiße. »Dann eben zu deinem Vater.«

»Der ist auch tot.«

Oh Gott. »Okay, kannst du bitte zu dem gehen, der sich um dich kümmert?«

Der Junge zupfte mit einem schmutzigen Fingernagel an einem Schorf auf seiner Wange. »Ich habe niemanden. Ich bin allein.«

Verdammt noch einmal. Vergiss den Jungen, geh weiter.

Gunner suchte die Gegend noch einmal kurz ab und rannte so schnell er konnte an der Seitenwand des Gebäudes entlang, wobei er darauf achtete, nicht über Kartons, Milchkisten oder den anderen Müll zu stolpern, der sich dort stapelte. Er würgte bei dem Gestank. Offensichtlich war die Wand das Urinal für Männer. Er atmete durch den Mund und betete, dass er nicht in die echte Kanalisation lief. In den vergangenen fünf Monaten hatte er genug davon erlebt, um ein Leben lang zu überleben.

Als er die Rückseite des Gebäudes erreichte, hechelte er wie ein tollwütiger Hund und hielt inne, um Luft zu holen und einen Blick auf die Rückseite zu werfen.

Der Junge tauchte neben ihm auf. »Scheiße! Was machst du?«

»Ich folge dir.« Der Junge grinste, als hätte er ein Rennen gewonnen.

»Warum?« Gunner blickte finster drein.

»Warum nicht?« Der Junge schlurfte vor Gunner her und versperrte ihm den Weg.

»Hör zu, ich bin beschäftigt.« Gunner schob sich an ihm vorbei und suchte nach einer Tür.

Vor ihm befand sich eine große Rampe. Gunner rannte darauf zu und schlug oben gegen ein riesiges Rolltor, das ebenfalls von Einschusslöchern durchbohrt war. Der Junge schlug auch dagegen, und Gunner blickte ihn an. »Hau ab.«

»Nein.« Grinsend hämmerte der Zwerg erneut gegen das Tor.

»Gunner.«

Er drehte sich ruckartig um, um die Quelle der Stimme zu finden.

»Gunner, sieh nach oben.«

Er rannte die Rampe hinunter und trat vom Gebäude zurück, wobei er über zerbrochenes Glas und Metallplatten stolperte. Auf dem Dach standen vier Personen, die sich im Mondschein abzeichneten. Eine von ihnen winkte. Adelle.

Er winkte zurück.

»Fang«, rief ein Mann und ein Seil purzelte zu ihm hinunter.

Gunner schnappte sie mit der Hand.

»Klettert hoch«, rief Adelle. »Schnell.«

Gunner starrte auf das Seil. Er wurde wahnsinnig. »Ich … ich kann nicht.«

»Doch, du kannst es. Du schaffst das.«

»Nein, ich kann nicht.« Er hielt sein verstümmeltes Handgelenk hoch, unsicher, ob sie es sehen konnten. »Meine Hand wurde abgehackt.« Seitdem er amputiert war, hatte er versucht, sich vorzustellen, wie er es Adelle sagen würde. Aber so war es nie gewesen.

Sie schrie auf und genau das hatte er vermeiden wollen.

Er wollte seine Arme um sie legen und sie an seine Brust drücken. Aber vor allem wollte er ihr sagen, dass es sich trotz der Brutalität gelohnt hatte … denn, wenn ihm nicht die Hand abgehackt worden wäre, hätte er sie nie wieder gesehen.

»Ich schaffe das.« Der Junge schnappte sich das Seil und bevor Gunner auch nur einen Gedanken fassen konnte, kletterte der Bengel wie ein Affe nach oben.

»Geh da runter«, zischte ein Mann von oben.

Sie schüttelten das Seil. »Geh weg.«

Gunner sah entsetzt zu, wie zwei Männer versuchten, den Jungen vom Seil zu schütteln. Er konnte nicht glauben, was er da sah. Doch trotz ihrer verzweifelten Bemühungen erreichte der Junge das Dach.

»Du kleiner Scheißer«, schimpfte ein Mann.

Gunner erwartete beinahe, dass sie das Kind vom Dach werfen würden. Stattdessen griff ein Mann nach unten, hakte seine Hände unter den Armen des Jungen ein und hob ihn den letzten Meter hoch.

Vor lauter Freude quietschend, verschwand das Kind.

Das Seil wurde ihm erneut zugeworfen. »Bindest du es dir um die Taille?«, rief Adelle. »Wir werden dich hochziehen.«

Ein Gefühl der völligen Nutzlosigkeit durchfuhr ihn. Er hatte auf der Insel hunderte Male versucht, herauszufinden, wie man ein Seil mit einer Hand band … mit den Zähnen … den Zehen … den Füßen. Aber die verdammten Knoten hielten nie. Er wollte nicht schon auf halbem Weg zu diesem Dach sein, wenn der Knoten platzte. »Ich kann nicht binden …«

»He.« Ein Mann stürmte auf Adelle zu. »Was machst du da?« Seine Stimme war schroff und aggressiv.

Adelle drehte sich zu dem Neuankömmling um. »Dave! Mein Mann hat es geschafft. Er ist da unten.«

»Und er kann verdammt noch mal da unten bleiben.«

»Nein! Er hat Monate gebraucht, um mich zu finden. Er ist verwundet.«

»Das ist mir scheißegal!«

Die anderen Leute auf dem Dach zogen sich zurück und ließen Adelle allein mit dem Arschloch zurück.

»Du musst ihn hinauf lassen.« Adelle stieß ihm gegen die Brust.

Gunner schnappte erschrocken nach Luft. Adelle verhielt sie nie aggressiv. Niemals.

Der Mann verpasste Adelle eine Ohrfeige.

»Mein Gott! Lass sie in Ruhe!« Was soll der Scheiß. Gunner trat weiter zurück, um einen besseren Blick zu bekommen.

Adelle hielt sich die Wange. »Er muss hochkommen. Dave, komm schon. Du musst ihn lassen.«

»Nein! Wir waren uns einig. Keine weiteren Personen.«

Adelle griff sich an die Brust. »Er kann meine Rationen haben. Ich verspreche es.«

»Du hast schon den Bengel hereingelassen. Du wirst deine Rationen mit ihm teilen.«

»Das werde ich. Ich verspreche es. Bitte lass meinen Mann herauf, ja?« Sie griff nach vorn.

Dave gab ihr erneut eine Ohrfeige.

»Nein!« Wut schoss durch Gunner wie eine brennende Dynamitstange.

Er suchte nach einem Weg nach oben. Aber es gab keinen.

Adelle war direkt vor ihm, fünf Meter entfernt.

Es hätte genauso gut eine Meile sein können.


Kapitel 15

Gabby



Blut spritzte in die Luft, als der zweite Pirat zur Seite geschleudert wurde. Er schlug mit voller Wucht auf dem Boden auf. Ein großes Stück seines Schädels fehlte. Gabby hatte schon viele Wunden gesehen. Diese hier war grausam und schockierend, aber perfekt.

Pedro schrie auf und stieß einen Wortschwall aus, den sie nicht verstand.

Gabby stürzte auf ihren Mann zu und versuchte verzweifelt, ihn von dem bewaffneten Piraten wegzuziehen. »Max! Geh zurück!«

Max begegnete ihrem Blick. Seine Pupillen waren riesig. Seine Fingerknöchel waren weiß, er hielt immer noch die Axt fest, die er auf den Entführer gerichtet hatte.

Der Pirat wirbelte herum. Hass flammte in seinen Augen auf. Madeline sprang zurück und packte Sterlings Arm.

»Lass sie los.« Sykes machte einen weiteren Schritt nach vorn, sein Kiefer war verkrampft, sein Blick grimmig.

Der Pirat wirbelte zu ihm.

Sykes stieß ein gutturales Knurren aus und stürzte sich auf ihn, wobei er die Distanz in einer Millisekunde überwand. Die Waffe gab einen gewaltigen Knall von sich.

Gabby schrie. Sykes griff den Entführer an, und sowohl die Männer als auch Jennifer stürzten auf den Boden.

Sykes lag auf dem Piraten und versetzte ihm Schläge in die Rippen und an den Kopf. Die beiden Männer rangen miteinander. Sykes schloss seine Hände um den Hals des Mannes.

Max stürmte nach vorn, schnappte sich Jennifer und lief weg. Gabbys Knie knickten vor Erleichterung ein.

Sykes fuhr fort, den Hals des Piraten zu drücken, sein zusammengebissener Kiefer und die wulstigen Arme unterstrichen seine Entschlossenheit.

Quinn hob die Waffe vom Boden auf. Er wirbelte sie herum und richtete sie mit einer scheinbar geübten Bewegung auf den Piraten. »Keine Bewegung.«

Sykes blickte auf die Waffe und dann wieder auf den Piraten. Er drückte weiter zu. Das Stöhnen des Mannes wurde lauter. Die Adern an seinen Schläfen traten hervor.

»Halt.« Max rannte auf Sykes zu. Jennifer war nirgends zu sehen. »Sykes, es ist vorbei. Wir haben Jennifer.« Max legte seine Hand auf Sykes‘ Schulter. Ihr Anführer drückte weiter zu. Eine Sekunde. Zwei … fünf.

Dann, als hätte man ihn mit einem heißen Schürhaken geschlagen, riss er seine Hände zurück. »Okay. Okay.« Mit geballter Faust schlug er dem Piraten auf den Kiefer und dessen Kopf fiel mit einem unangenehmen Knall zurück. Sykes stieß sich ab und Quinn wich zurück, die Waffe auf den Piraten gerichtet.

Der Pirat war totenstill, sein Kopf war in einem ungünstigen Winkel verdreht. Seine Augen waren geschlossen.

War er tot?

Gabby starrte auf seine Brust und wartete. Als er einen flachen Atemzug tat, war sie gleichermaßen erleichtert und enttäuscht, dass er noch lebte.

»Mein Gott. Das war knapp«, sagte Max.

»Was machen wir jetzt mit ihm?« Quinn stupste ihn mit seinem nackten Fuß an.

»Holt doch mal jemand ein Seil.« Sykes fuhr sich mit den Händen durch die Haare. »Wir müssen ihn fesseln.«

Sterling rannte in die mittlere Hütte.

»Ist der andere Kerl tot?« Sykes wandte sich dem zweiten Piraten zu, der mit verdrehten Beinen auf dem Boden lag.

»Ja.« Cloes Kinn zitterte. »Aber … aber Ethan wurde auch getötet.«

Mehreren Leuten stöhnten entsetzt auf. Gabby ließ ihren Blick zu Ethan schweifen. Er lag auf dem Rücken, Albert kniete neben ihm. Seine Schultern hoben sich, als ein lautes Schluchzen aus seiner Kehle drang.

Jennifers gelbes Kleid schimmerte weiter oben auf dem Weg im Sonnenlicht und Gabby rannte über die Lichtung und drängte sich durch die Menge zu ihr. Sie schloss Jennifer in die Arme und drückte das kleine Mädchen an sich. Jennifers zarter Körper zitterte, als sie sich an Gabbys Schulter ausweinte.

»Du bist okay. Es ist vorbei.« Gabby strich mit der Hand über Jennifers lockiges Haar und drehte sich zur Lichtung.

Sykes wuchtete den Piraten auf einen Stuhl und fesselte ihm die Hände auf dem Rücken und die Beine an den Stuhl.

Gabby ging ein paar Schritte näher und schloss sich der Gruppe an, die ihren Gefangenen umgab.

Was werden wir mit ihm machen?

Sie machte einen weiteren Schritt und ein Gedanke schoss ihr wie eine Kanonenkugel durch den Kopf.

Werden noch mehr Piraten kommen?

Sie ließ ihren Blick durch die Bäume zum Meer schweifen, wo sie sie zuerst gesehen hatte. Dort war nichts als dunkelblaues Wasser. Ihr Blick blieb an der schwarzen Gestalt am Strand hängen. Ihr Gummiboot.

Mein Gott! »Max. Sykes. Wir müssen ihr Boot loswerden.«

Sykes lenkte seine Aufmerksamkeit auf sie.

»Wenn es andere Piraten gibt, werden sie nach dem Boot suchen. Sie werden hinter ihnen her sein.«

»Verdammter Mist!« Sykes lief los und wirbelte Sand auf, als er zum Strand humpelte. »Kommt alle und helft mir.«

Max, Col, Jackson, Sterling und Roger rannten hinter Sykes her. Quinn drückte Madeline die Waffe in die Hand und folgte den Männern. Durch die Vegetation hindurch beobachtete sie, wie sie das Gummiboot an das Ufer zogen. Trotz der Entfernung bewies ihr Stöhnen, als sie es hinter den Schiffscontainer manövrierten, wie schwer es war.

Ein leises Stöhnen hinter ihr veranlasste sie, sich zu dem Piraten umzudrehen. Er war aufgewacht.

Jennifer rutschte an Gabbys Hüfte hin und her, als wollte sie nachsehen, was das für ein Geräusch war, aber Gabby drückte sie an ihre Brust und eilte davon. Sie rannte den Weg entlang zu dem Ort, an dem sie Sally und Adam versteckt hatte, und hoffte, dass ihre Kinder dort geblieben waren. Sie hatten schon so viel durchgemacht, da brauchten sie dieses Massaker nicht auch noch zu sehen.

Sie schnaufte, als wäre sie einen Marathon gelaufen. Sally musste sie gehört haben, denn sie kam mit ausgebreiteten Armen und schreckgeweiteten Augen durch die Büsche gerannt. »Mama!«

»Ist ja gut. Ganz ruhig. Es ist alles in Ordnung.«

Sally stürzte sich mit einem Schluchzer auf Gabby und umarmte sie und Jennifer. Jennifer brach wieder in Tränen aus.

»Was ist passiert, Mama?«

Gabby drückte ihre Tochter an ihre Seite. »Die bösen Männer sind außer Gefecht gesetzt. Sie werden uns nichts mehr tun.«

Adam trat auf den Weg, sein Gesicht war weiß. »Aber wir haben Schüsse gehört.«

»Ja –« Gabby wollte gerade sagen, dass alle in Sicherheit waren. Aber das stimmte nicht. Schon wieder war einer der Überlebenden gestorben.

Oh Gott! Armer Ethan.

Es hätte sie oder Max treffen können. Jeden von ihnen. Ethan hatte einfach nur Pech gehabt.

Es zerriss ihr das Herz, dass sie erleichtert war, dass es niemand aus ihrer Familie war. Aber das war es, was ihr Leben ausmachte – Vorsichtsmaßnahmen treffen, wo immer es möglich war, zu beten, dass alles gutging, und das Glück zu akzeptieren, wenn es ihnen gelegentlich über den Weg lief.

Gabby löste das kleine Mädchen von ihrer Brust und setzte es ab. »Sally, kannst du bitte auf Jennifer aufpassen?«

Tränen liefen über Sallys Wangen. »Wohin gehst du?«

»Ich muss den anderen helfen.«

Sally legte den Kopf schief. Ihr grimmiger Blick bohrte sich in den von Gabby. »Es ist etwas passiert, nicht wahr? Was versuchst du zu verbergen?« Sally presste die Lippen zusammen, was sie fünf Jahre älter aussehen ließ.

Gabby war versucht, zu lügen. Aber was sollte das bringen? Es war unmöglich, den Mord an Ethan zu verheimlichen. Es war besser, dass ihre Kinder es von ihr erfuhren und nicht von einem der anderen Überlebenden, und schon gar nicht von Albert. Der arme Mann war verzweifelt.

Gabby ging in die Hocke und griff sowohl nach Sallys als auch nach Jennifers Händen. Sie schloss ihre Augen zu und versuchte zu formulieren, wie sie am verständlichsten erklären konnte, was passiert war. Es gab keinen guten Weg. Als sie die Augen öffnete, sah sie von Kind zu Kind. »Leider wurde Ethan von einem der bösen Männer erschossen.«

Sallys Iriden verdunkelten sich, während sie ihre Lippen in den Mund zog.

»Er ist tot.«

Tränen flossen aus Adams Augen. Er atmete schluchzend ein und zupfte an seinen Wangen, als wäre er wütend, dass er weinte. »Aber warum? Was wollten sie?«

»Ich weiß es nicht, Kumpel.«

»Sie haben versucht, mich zu entführen.« Jennifers Stimme war brüchig und zaghaft.

Sally warf ihrer Mutter einen fragenden Blick zu.

»Ja. Aber wir haben dich gerettet.« Gabby drückte Jennifers Handfläche an ihre eigene und schwenkte sie hin und her, um die schockierende Realität zu mildern.

»Sind sie tot?« Der stählerne Blick ihrer Tochter schnitt ein Stück aus Gabbys Herz. Sie war zu jung, um eine so brutale Frage zu stellen. Vor allem, wenn es so aussah, als wollte sie, dass die Antwort Ja lautete.

Gabby wurde von Schuldgefühlen geplagt. Ihre Kinder waren Dingen ausgesetzt, die kein Kind erfahren sollte. Sie räusperte sich und begegnete Sallys Blick. »Einer der Piraten ist tot. Aber der andere ist noch am Leben.«

Adam trat vor. »Er lebt?« Die Muskeln entlang seines Kiefers wölbten sich, als er die Zähne zusammenbiss. »Dann muss ihn jemand umbringen.«

Die Entschlossenheit in der Stimme ihres Sohnes ließ Gabby das Blut in den Adern gefrieren.


Kapitel 16

Gunner



Gunners Herz zerriss in Stücke. Er konnte das Grauen nicht fassen, das er auf dem Dach über ihm mit ansehen musste. Adelle lag auf ihren Knien und bettelte einen Mann an. Nein, nicht einen Mann – ein Arschloch.

»Dave, bitte!« Adelle schlug flehend die Hände zusammen. »Lass Gunner herauf.«

»Nein. Du kennst die Regeln.«

»Aber das hier ist anders. Er ist nicht irgendwer.«

»Alle da drin sind meinetwegen am Leben.« Er zeigte hinter sich. »Wegen meiner Regeln. Ich sagte, keine weiteren Menschen.«

Adelle stieß ihn an die Brust. »Nein!«

Dave gab ihr erneut eine Ohrfeige, woraufhin sie stolperte.

»Lass sie in Ruhe!« Gunners Herz war ein donnernder Presslufthammer.

Der Mann tippte mit dem Finger gegen Adelles Stirn. »Mach das noch mal und ich sperre dich und deine kleine Schlampe auch aus.«

Adelle kroch auf ihn zu. »Nein! Bitte! Bitte, Dave. Er gehört zur Familie.«

»Ich bleibe nicht«, rief Gunner ihnen zu.

»Ich weiß, dass du das nicht tun wirst.«

»Ich verspreche, dass ich nur meine Frau und meine Tochter sehen will, dann werde ich gehen.«

»Du kannst sie hier sehen.«

Verdammte Scheiße! Wer ist dieses Arschloch?

Adelle stand wieder auf, ihre Hände zu Fäusten geballt. »Ich gehe hinunter zu Gunner.« Adelle griff nach dem Seil.

»Gut. Aber wenn du da hinuntergehst, kommst du nicht wieder hoch. Er hat uns schon einen mehr aufgehalst.«

»Was ist hier los?«, dröhnte eine andere Stimme, und Gunner wäre vor Erleichterung fast zusammengebrochen. Gott sei Dank. Es war Hank.

»Papa.« Adelle lief zu ihm.

Gunner erkannte seinen Schwiegervater nicht wieder. Er hatte etwa zwanzig Pfund abgenommen und trug einen langen weißen Bart.

»Gunner ist da. Er ist endlich zu Hause. Sag Dave, er soll ihn hoch lassen.« Adelle verschwand aus dem Blickfeld.

Gunner trat einen Schritt zurück und kletterte auf einen Gabelstapler.

Adelle umklammerte den Arm ihres Vaters.

Hank richtete seinen Blick auf Gunner. »Wie geht es dir, mein Sohn?« Er sprach mit Autorität. Hank war zwar vorzeitig aus der Marine entlassen worden, aber die Marine hatte ihn nie verlassen.

»Ich bin am Leben, Sir.«

»Er kann nicht hochklettern, Papa. Du musst ihm helfen.«

Hank schritt auf das Seil zu.

»Was zum Teufel glaubst du, was du da tust, Hank?« Dave ging mit aufgeblähter Brust auf Adelles Vater zu. »Wir können nicht noch mehr aufnehmen. Wir waren uns einig.«

Hank stellte sich dem Mann entgegen, seine Fäuste waren geballt. Gunner hatte Hanks Aggression schon oft erlebt.

Hank war kein Mann, mit dem man sich anlegen sollte.

Daves veränderte Haltung bestätigte, dass er nicht nachgeben würde.

Scheiße! Wie konnte das passieren?

Gunners Herz setzte einen Schlag aus. Was war mit Pauline, Jessie und Zon? Wenn Dave ein Problem damit hatte, dass Gunner sich zu ihnen gesellte, würde er bestimmt nicht zulassen, dass Gunner noch drei weitere mitbrachte. Seine Freunde zählten auf ihn. Er konnte sie nicht im Stich lassen. Nicht nach dem, was sie durchgemacht hatten, um ihm zu helfen, dorthin zu gelangen. »Halt!« Er hob seine Hand. »Ich habe drei Freunde bei mir.«

»Drei!«, bellte Dave. »Auf keinen Fall.«

»Sie haben mich gerettet«, flehte Gunner. »Adelle, bitte. Ich kann sie nicht verlassen.«

»Nein! Auf keinen Fall.« Dave ballte die Fäuste. »Wir sind schon voll.«

»Sie werden nicht bleiben. Das verspreche ich.« Gunners Kopf war kurz davor, zu explodieren.

Dave stapfte hin und her. »Nein. Auf keinen Fall.«

»Adelle, sag ihm, dass ich nie meine Versprechen breche.« Gunner hätte sich am liebsten selbst geschlagen. Er hatte schon viele Versprechen gebrochen, seit die Kacke am Dampfen war. Aber dieses Versprechen war echt. Genauso wie das Versprechen, das er Jessie gegeben hatte, ihren Vater zu retten. Und all die Überlebenden, die noch auf der Insel gestrandet waren.

Ich hätte nicht herkommen sollen.

Jedenfalls noch nicht. Nicht, bevor ich alle auf der Insel gerettet habe.

Ich kann dieses Versprechen nicht brechen.

Er starrte zu Adelle hinauf. Im Mondlicht sah sie wie ein Engel aus. Sein Herz schmerzte bei dem, was er gleich sagen würde. Aber er musste es tun.

»Adelle, Schatz, es tut mir leid, aber ich muss gehen. Ich muss –«

»Oh, nein, Gunner McCrae!« Sie richtete ihren Finger auf ihn. »Du hörst mir zu. Ich lasse dich nicht noch einmal aus den Augen.«

»Das ist es nicht. Ich habe Versprechungen gemacht. Ich …«

Adelle riss Dave das Seil aus der Hand.

Er sah sie an. »Wenn du da heruntergehst, kannst du nicht mehr zurückkommen.«

Noch bevor Gunner einen Atemzug getan hatte, seilte sie sich vom Dach ab.

»Mein Gott!« Gunner stieg mühsam von dem Gabelstapler.

»Adelle. Was machst du denn da?«, bellte Hank sie an.

Wie ein Pendel schwingend, hangelte sie sich am Seil hinunter.

Gunner stürmte mit ausgebreiteten Armen und klopfendem Herzen auf sie zu.

Ihre Füße berührten den Boden und sie fielen sich in die Arme. Gunner drückte ihren Körper an seinen. Sie küssten sich auf die Lippen und Wangen. Ein Kloß blieb ihm in der Kehle stecken. In ihren Augen sammelten sich Tränen.

»Oh mein Gott.« Er streichelte ihre Wange. »Ich liebe dich. Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch. Wir haben dich so sehr vermisst. Ich dachte, du wärst da draußen auf dem blöden Ozean gestorben.«

»Das bin ich beinahe auch, Schatz. Das bin ich beinahe.«

Sie schlossen ihre Arme umeinander und drückten sich so fest, dass es ein Wunder war, dass sie sich nicht gegenseitig die Rippen brachen.

»Geht es Bella gut?«

»Nein.« Adelle zog sich zurück. »Sie vermisst ihren Daddy.«

Ein Schluchzen brach aus Gunners Kehle. »Oh Gott, du weißt nicht, wie sehr ich sie vermisst habe.«

Adelle wischte ihm eine Träne von der Wange und als er die Hand hob, umfasste sie sein zerschundenes Handgelenk mit ihren Händen. Ihre Berührung war so sanft und doch so fremd. »Was ist passiert?« Ihr Kinn bekam ein Grübchen. In ihren Augen glitzerten Tränen.

Er schüttelte den Kopf. »Das ist eine lange Geschichte.« Jetzt war nicht die Zeit zum Reden. Es war Zeit zum Handeln. »Ich muss meine Freunde holen. Ich habe es ihnen versprochen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Er wird sie nicht hineinlassen. So viele haben es versucht. Es ist zwecklos.«

»Scheiße.« Er brauchte einen Plan.

»Was sollen wir tun?« Sie legte ihre Wange an seine Brust und Gunner fuhr ihr mit der Hand durchs Haar.

Im Gegensatz zu den vielen Knoten in den Haaren der Frau vor dem Walmart war Adelles Haar weich. Sie war nicht kurz vorm Verhungern oder lebte im Elend. Sie war in Sicherheit. Hierzubleiben war die beste Lösung.

Die einzige Möglichkeit.

Er löste sich von ihr. »Du musst wieder nach oben gehen.«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. Feuer loderte in ihren Augen. »Nicht ohne dich.«

»Denk an Bella.«

»Das tue ich. Sie braucht ihren Daddy.«

»Adelle.« Er atmete heftig aus und sah sie an. »Es gibt Dinge, die ich tun muss.«

»Dann komme ich mit dir mit.«

»Nein!« Er schüttelte den Kopf. »Hier draußen ist es gefährlich.«

»Da drin ist es auch gefährlich, Gunner. Dave ist verrückt. Er hat neun Leute erschossen, die sich nicht an seine Regeln gehalten haben. Neun! Er hat sie erschossen, direkt vor unseren Augen, nur weil sie hungrig und verzweifelt waren.«

»Mein Gott.« Aber nachdem er das Elend in den Zelten vor der Tür gesehen hatte, musste die Sicherheit hinter der riesigen Backsteinmauer doch verdammt viel besser sein.

»He, was machst du da?«, bellte Hank hoch über ihnen. Die Verzweiflung in seiner Stimme ließ Gunner zurückschnellen, sodass er das Dach sehen konnte.

»Sie hat ihre Wahl getroffen, Hank.« Dave zog das Seil nach oben.

Gunner rannte auf sie zu. »Nein.« Er sprang nach dem baumelnden Ende, verfehlte es aber. »He! Gib uns das Seil. Adelle braucht es.«

Es glitt weiter davon. »Zu spät!«

»Lass sie hoch, Dave«, dröhnte Hank.

»Verpiss dich! Ich habe sie davor gewarnt, zu gehen.«

Hank stürzte sich auf Dave, verfehlte ihn aber. Dave sprang zurück und blitzschnell hatte er eine Pistole in der Hand. Sie war auf Hank gerichtet.

»Nein!«, kreischte Adelle.

Hank streckte die Hände in die Höhe. »Mein Gott, Dave, was machst du da?«

»Dich daran erinnern, wer das Sagen hat.«

»Komm schon. Das weiß ich doch. Du bist schon seit Jahren mein Chef.«

»Dann weißt du, dass ich mein Wort halte.« Mit einer Hand zog er das Seil weiter nach oben. In der anderen Hand hielt er die Waffe, die er unbeirrt auf ihn richtete. »Ich habe ihr gesagt, dass sie nicht dort hinuntergehen soll.«

»Verdammt noch mal, sei kein Arsch«, brüllte Hank.

»Lass sie zurückkommen. Bitte!«, flehte Gunner.

Das Ende des Seils verschwand und Dave stand auf. Er legte beide Hände auf die Waffe. »Willst du mir Ärger machen, Hank?«

»Lässt du meine Tochter wieder herein?«

»Sie hat das dumme Kind hereingelassen. Ich sehe das als einen fairen Tausch.«

Der Mond stand hinter den beiden Männern, zeichnete ihre Silhouetten nach und verlieh ihrer aggressiven Haltung eine Million-Watt-Beleuchtung.

Scheiße! Das ist doch verrückt.

Hanks Fäuste waren geballt, seine Körperhaltung war starr. Er bereitet sich darauf vor, etwas Unüberlegtes zu tun.

»Mein Gott, Dave«, rief Adelle. »Ich habe dir gesagt, dass ich mit dem Jungen teilen würde.«

Hank brüllte auf und stürzte sich auf seinen Chef. Die beiden prallten auf das Dach.

Die Waffe ging los.

Adelle schrie.

Gunner ergriff Adelles Hand und zerrte sie hinter den Gabelstapler. Entsetzen kroch durch ihn. Wieder einmal waren seine Pläne katastrophal schiefgegangen.

»Papa!«, schrie Adelle. »Papa!«

Dave stand über Hank, die Waffe auf dessen Kopf gerichtet.

»Papa!«

Hank ging auf die Knie. Er hob die Hände. »Willst du mich erschießen, Dave?« Sein Trotz war leichtsinnig, aber typisch Hank. Der Mann dachte, er sei unbesiegbar.

»Stopp, Hank«, schrie Gunner. »Er wird dich umbringen.«

»Nein, das wird er nicht.«

Dave trat vor. »Werde ich nicht, hm?«

»Nein! Daddy! Hör auf!« Adelles Stimme war schrill und verzweifelt.

Dave trat zur Seite, bückte sich und schleuderte das Seil vom Dach. »Geh. Verpiss dich.«

Hank schüttelte den Kopf. »Dave, komm schon. Tu das nicht.«

Dave stand breitbeinig da, beide Hände an der Waffe und auf Hanks Kopf gerichtet. »Sofort!«

Hank stand auf, die Hände erhoben. »Dave. Du machst einen Fehler.«

»Halt die Klappe und geh da hinunter, bevor ich es mir anders überlege und dich erschieße.«

»Was ist mit Bella?« Der Schmerz in Adelles Stimme schnitt ein Stück aus Gunners Herz.

»Du hast zwei Möglichkeiten, Hank.« Daves Stimme war böse, ekelerregend. »Geh selbst, oder ich erschieße dich und deine kostbare Bella und werfe euch beide hinunter.«

Adelle kreischte. »Nein!«

»In Ordnung«, platzte Hank heraus. »In Ordnung. Herrgott. Ich werde gehen, aber ich werde meine Enkelin mitnehmen. Dann hast du zwei Münder weniger zu stopfen. Das ist es doch, was du willst, oder?«

Keiner der beiden Männer bewegte sich.

Gunner hielt den Atem an und rechnete mit einer weiteren Explosion der Waffe.

Dave trat zwei Schritte zurück und richtete die Pistole auf Adelle. Gunner sprang vor sie hin.

»Hol deine verdammte Enkelin«, zischte Dave, »oder ich bringe sie beide um.«

Hank eilte davon, seine Stiefel stapften über das Eisendach.

Adelles Atem ging stoßweise. Eine Träne rann über ihre Wange.

Gunners Angst lähmte ihn. Aber was nun? Seine gesamte Familie war der chaotischen Welt um sie herum ausgeliefert.

Irgendwo in der Dunkelheit hinter ihnen heulte ein Hund und Gunner lief ein Schauder über den Rücken. Die Sekunden verstrichen und mit jeder Sekunde ging ihm ein weiterer schockierender Gedanke durch den Kopf.

Geht es Bella gut?

Wie konnte das passieren?

Was zum Teufel machen wir als Nächstes?

Angst kroch über Adelles riesige Augen, als sie zum Dach hinauf sah. Dave hatte sich nicht bewegt. Seine Waffe war immer noch auf sie gerichtet.

Vielleicht können wir es schaffen.

Aber selbst als Gunner diesen Gedanken hatte, verdrängte er ihn wieder. Ohne Bella würden sie nirgendwo hingehen.

Ein lauter Knall lenkte seine Aufmerksamkeit blitzartig wieder auf das Dach.

Hank erschien. Gunner stockte der Atem. Sein kleines Mädchen war bei ihm. »Bella.« Ihr Name lag ihm schwer auf der Zunge. »Bella.«

Ihr Blick wanderte zu ihm.

»Bella, ich bin‘s, Daddy.«

»Daddy!« Bella quietschte und Gunners Herz zerbrach fast.

»Ich bin hier, mein Mädchen.« Gunner trat hinter dem Gabelstapler hervor, die Arme erhoben.

»He, was zum Teufel ist das?«, bellte Dave und zielte mit dem Finger auf den Rucksack auf Hanks Rücken.

»Es sind unsere Sachen. Das ist alles, was wir haben. Ich habe nichts mitgenommen, was uns nicht gehört. Es ist nur ein Päckchen für uns drei.«

Dave richtete die Waffe auf Bella. »Bist du dir da sicher?«

»Rühr sie nicht an.« Hank packte Bellas Arm und sie schrie auf, als er sie an sich zog.

Die Angst schnürte Gunner die Kehle zu.

»Ich weiß nicht, was mit dir passiert ist, Dave.« Hanks Stimme war ruhig, viel zu ruhig, als würde er sich auf einen brutalen Angriff vorbereiten. »Und ich will es auch nicht wissen.«

»He, Bella«, rief Gunner und versuchte, eine Situation zu entschärfen, die ihn in Angst und Schrecken versetzte. »Du musst herunter zu Mommy und Daddy kommen. Hank wird dir sagen, wie. Du musst ein tapferes Mädchen sein. Okay?«

Hank warf den Rucksack über die Bordwand, und er fiel mit einem dumpfen Aufprall drei Meter von Gunner entfernt. Dann kniete er sich vor seine Enkelin, aber seine Worte waren für Gunner nicht zu verstehen. Bella kletterte auf Hanks Rücken und legte ihre Arme um seinen Hals.

Hank stand da und hatte Bellas Beine um ihn geschlungen.

Oh Gott!

Gunner rannte nach vorn. »Halt dich fest, Bella. Hörst du mich, mein Mädchen? Du hältst dich gut fest.«

»Das werde ich, Daddy.«

Adelle umklammerte Gunners Arm. Ihre Augen waren riesig.

Das Seil wackelte und als Gunner geradeaus nach oben blickte, schlug ihm das Herz bis zum Hals, als sein Schwiegervater über die Kante kletterte.

»So ist‘s gut. Du schaffst das.« Adelles Stimme war angestrengt.

Das Seil peitschte herum wie eine wütende Schlange. Gunner schnappte es sich, aber mit jedem Zentimeter, den Hank sich senkte, bereitete sich Gunner darauf vor, loszulassen und seine Tochter aufzufangen, falls sie fallen sollte.

Hank stieß ein unterdrücktes Stöhnen aus. Bellas Hände waren zu fest. Sie nahm ihm die Luft.

Drei Meter.

»Du hast es fast geschafft, Hank. Du machst das prima.« Seine Hand würgte das Seil.

Zwei Meter.

Gunner pochte der Puls in den Ohren.

Ein Meter.

Gunner streckte die Hand aus. »Geschafft.« Er berührte Bella. Tränen fluteten seine Augen.

Hanks Füße berührten den Boden.

»Daddy!« Bella stürzte sich auf ihn und schlang ihre Arme um seinen Hals.

Ein Schluchzen brach aus seiner Kehle. Gunner schlang seine Arme um sein Mädchen und weinte. Auch Adelle umarmte sie und alle drei weinten.

Gunner begegnete Hanks Blick. »Ich danke dir. Ich danke dir.«

Das Seil zischte davon und machte jede Hoffnung zunichte, dass seine Familie in die relative Sicherheit jenseits dieser vier Wände zurückkehren könnte.

»Danke mir noch nicht, mein Sohn.« Hank sammelte den Rucksack mit ihren einzigen Habseligkeiten ein. »Wir stecken immer noch in einer Welt voller Probleme.«

Gunner wischte sich die Tränen aus den Augen. Hank hatte recht. Dank Gunner tauchte seine Familie in eine neue Welle der Hölle.

Hank griff in die Tasche und zog eine Waffe heraus. Er hielt sie Gunner hin. »Wenn du schießt … schieß, um zu töten. Wir haben nur einen begrenzten Vorrat an Kugeln.«

Großer Gott. Gunner löste seine Tochter von seiner Brust und ließ sie zu Boden sinken. Er schluckte seinen Schock hinunter und nahm die Waffe an sich. »Ja, Sir.«

»Bring uns zu deinen Freunden. Wir werden jede Hilfe brauchen, die wir bekommen können.«

Ein Hauch von Furcht machte sich in ihm breit, aber er schob ihn beiseite und nickte Hank zu. Adelles Augen waren von Angst durchdrungen. Er zog seine Frau zu sich und küsste sie auf die Stirn. »Es tut mir leid. Es tut mir so leid.« Seine Worte schwankten vor Rührung.

»Sag das nicht noch einmal.« Sie schlang ihre Arme um ihn. »Das ist alles nicht deine Schuld. Wir sind jetzt zusammen. Das ist alles, was zählt.«

Hank drückte Gunner die Schulter. »Komm schon. Wir müssen von hier verschwinden.«

Gunner ließ seine Frau los und begab sich mit der Waffe in der Hand auf die Höhe seiner Tochter. »Du hältst dich an Mamas Hand fest, okay, Süße? Nicht loslassen.«

»Okay, Daddy.«

Seine tapfere kleine Tochter war in den fünf Monaten, seit er sie das letzte Mal gesehen hatte, um drei Jahre gealtert.

Gunner drehte sich auf dem Absatz um und da er wusste, dass seine Tochter mithalten musste, lief er in einem gleichmäßigen Tempo an der Rückwand des Walmart entlang.

An der Ecke hielt er inne und schaute sich um. Zwei Männer urinierten an die Wand. Er riss den Kopf zurück und legte den Finger an den Mund. »Zwei Männer.«

Hank nickte. Und Adelle auch.

Während die vier mit dem Rücken zur Wand warteten, heulte irgendwo in der Dunkelheit ein einsamer Hund. Der beunruhigende Schrei war wie eine Warnung. Auch sie waren auf sich allein gestellt.

Gunner blickte wieder um die Ecke. Die Männer waren weg. »Los geht‘s.«

Mit jedem Schritt, den er nach vorn machte, betete er, dass niemand anderes auftauchte. Seine Gedanken kreisten darum, was er tun würde, wenn sich jemand näherte.

Würde ich sie erschießen, nur weil sie den Moment zum Pinkeln gewählt haben?

Das werde ich, wenn sie meine Familie bedrohen.

Er hoffte inständig, dass er diese Entschlossenheit nicht würde testen müssen.

Sie schafften es bis zur Front. Im Slum war es ruhiger als zuvor, als ob ein größeres Gefühl des Unheils über sie gekommen wäre. Gunner deutete nach links und rannte auf das nächste umgestürzte Auto zu. Steine und Glas stießen an seine nackten Füße. Der faulige Gestank drang ihm in die Nase. Die unheimliche Stille brüllte in seinen Ohren.

Er duckte sich hinter ein Auto und seine Familie schlüpfte hinter ihm in den Schatten. So weit, so gut.

Sie wiederholten den Schritt zum nächsten Auto. Jeder Schritt brachte sie weiter weg von der Hölle, aber näher an das Unbekannte.

Sie wussten nicht, woher ihre nächste Mahlzeit kommen würde.

Sie hatten kein Dach über dem Kopf.

Sie hatten kein Wasser.

Ein polterndes Geräusch durchbrach die Stille. Ein Schrei ertönte aus dem Slum. Dann noch einer.

Das Rumpeln wurde lauter.

»Sie sind da«, rief jemand. Die Freude in der Stimme war ein dramatischer Kontrast zur Umgebung.

Gunner spähte über die Motorhaube eines Dodge RAM.

»Vorräte«, sagte Hank sachlich.

Gunner blinzelte ihn an.

»Manchmal erinnert sich die Regierung daran, dass wir hier sind, und wir bekommen ein paar Reste.«

Die Menschen strömten in Scharen aus den Zelten. Sie fingen an zu jubeln und einander zu umarmen.

»Deshalb zelten sie hier«, sagte Adelle. »Sonst verpassen sie etwas.«

Ein Paar Scheinwerfer durchbrach die Dunkelheit wie Tigeraugen.

»Wir brauchen auch Vorräte. Wir müssen –« Gunner schob sich nach vorn.

Hank packte Gunner an der Schulter. »Vertrau mir. Du willst nicht in die Nähe dieser Bande gehen.«

Gunner kletterte auf die Ladefläche des Dodge, um einen besseren Blick zu haben.

Der khakifarbene Lastwagen sah genauso aus wie der alte Truppentransporter der Armee, den sie in Rugged Shores gesehen hatten. Allerdings war die Rückwand mit Stoff bespannt, um den Inhalt zu verbergen. Das Licht im Inneren der Kabine reichte aus, um zwei Männer zu erkennen. Der Fahrer war so groß, dass sein Kopf wohl das Kabinendach berührte. Sein männlicher Beifahrer hielt ein Gewehr aus der Windschutzscheibe. Sie waren glattrasiert. Selbst aus dieser Entfernung konnte Gunner feststellen, dass sie gesund aussahen. Sie waren nicht kurz vorm Verhungern wie die Menschen, die sie versorgen sollten. Diese Männer lebten in Wohlstand. Gunner kochte das Blut in den Adern. Dies war nicht das Amerika, das er kannte. Dies war kein kommunistisches Land, das die Geldsäcke und die Bonzen an der Spitze ernährte, während es den unglücklichen Millionen am unteren Ende nichts als Tod und Chaos bescherte.

Wie konnte alles so schiefgelaufen sein?

Massen von Menschen stürmten auf den Lastwagen zu. Eine Frau mit einem feuerroten Haarschopf rannte mit erhobenen Armen auf die Scheinwerfer zu, aber der Truck wurde nicht langsamer.

Er knallte auf sie. Sie prallte in die Luft.

Das grelle Licht fing sie ein, als sie mit dem Kopf voran auf den Asphalt knallte.


Kapitel 17

Madeline



Madeline fühlte das Gewicht des Gewehrs in ihren Händen. Sie hatte noch nie eine Waffe in der Hand gehabt. Es war schwerer, als sie es sich vorgestellt hatte. Aber die Kraft, die sie spürte, überraschte sie. Es wäre so einfach gewesen, die Waffe auf das Arschloch zu richten und abzudrücken.

Sie könnte es tun. Er hatte versucht, Jennifer zu entführen.

Er hat den Tod verdient.

Aber das wäre zu einfach für ihn. Professor Flint hatte nicht für seine Verbrechen gebüßt. Im Schlaf zu sterben war eine unzureichende Strafe gewesen. Er hätte für den Rest seines Lebens leiden müssen. So wie sie es getan hatte.

Der Pirat sollte auch leiden.

Vielleicht könnte ich seine Hand abschießen. Die Hand, mit der er Jennifer berührt hatte.

Oder ihm ins Bein schießen, genau an die Hauptschlagader, und zusehen, wie sein erbärmliches Leben aus ihm heraus sickerte.

Albert und seine Freunde knieten immer noch bei Ethan, schluchzend und trauernd ob seines leblosen Körpers.

Soweit Madeline das beurteilen konnte, war sie die einzige Überlebende auf der Lichtung mit dem Piraten. Gladys war in die Schlafhütte getragen worden, um ihre nassen Kleider zu wechseln, und wenn sie Madeline beobachtete, war es nicht offensichtlich.

Vielleicht könnte sie sagen, er habe versucht zu fliehen, und deshalb habe sie ihn erschossen.

Das Arschloch grunzte. Seine Augen rollten und als sie an ihr hängen blieben, richtete er seinen Hals auf und sah sie direkt an. Ein Lächeln kroch über sein Gesicht, eingebildet und unheimlich.

Sie schlang ihre Hände fester um die Waffe.

Erschieße ihn. Tu es! Tu es jetzt!

»Was willst du damit machen?« Sein Blick hüpfte von der Waffe zu ihren Augen und dann zu ihren Brüsten.

Madeline hob das Gewehr und richtete es auf seine Brust. Doch als er gluckste, senkte sie es auf seine Leiste.

Es überraschte sie, wie ruhig sie war.

Ich kann das. Abdrücken.

Eine Woge der Macht durchflutete ihre Adern.

Das Arschloch schaute über seine Schulter, vielleicht auf der Suche nach jemandem, der ihn retten könnte.

Gabby tauchte auf dem Weg auf, aber dann verbarg sie sich in den Schatten, als wollte sie ungesehen bleiben, ohne etwas zu verpassen. Doch als der Pirat seinen Blick zu ihr wandte, drehte sich Gabby um und ging weg.

Gibt sie mir die Erlaubnis zu schießen?

Alle Geräusche verschwanden. Es gab nur noch Madeline und den Kidnapper. Und eine Waffe, die das Leben eines Mannes beenden konnte.

Nein! Nicht eines Mannes. Eines Ungeheuers.

Sie hatte jahrelang davon geträumt, einen Kindesentführer zu töten.

Stimmen durchbrachen die Stille.

Sie kommen. Schnell. Tu es.

Sie schluckte, legte den Finger auf den Abzug und presste die Lippen zusammen.

Sykes stürmte auf die Lichtung. Sterling war direkt hinter ihm.

Madelines Herz klopfte in ihrem Hals.

»He, Maddy.« Sterlings Hand legte sich auf ihre. »Das hast du toll gemacht.«

Sie lenkte ihre Aufmerksamkeit von den blutunterlaufenen Augen des Arschlochs ab und sah in die ihres Liebhabers. Sterlings Pupillen waren riesig. Sein Gesichtsausdruck war ein Cocktail aus Erleichterung und Alarm.

Er weiß von meinen Albträumen.

Würde er mir verzeihen, wenn ich dem Entführer eine Kugel durch sein kaltes Herz jage?

Aber was würde das aus mir machen?

Eine Mörderin? Richterin, Geschworene und Henkerin?

Aber ich bin dabei, Mutter zu werden. Ich muss mein Baby vor Männern wie diesen schützen.

Sykes erschien an ihrer anderen Seite und nahm ihr das Gewehr aus der Hand. Sterling legte seinen Arm um ihre Taille und führte sie von ihrer Geisel weg.

Die Männer kehrten mit Gegenständen vom Strand zurück, die sie auf den Tisch legten: Gewehre und Munition, Taschenlampen, Ferngläser. Ihr Herz klopfte, als vier ovale Kugeln auf das Holz prallten – Handgranaten.

Die Piraten hatten es ernst gemeint.

»Ihr seid alle am Arsch.« Der Pirat reckte sein Kinn vor, seine Augen waren selbstsicher und gefühllos. »Ein Dutzend meiner Männer werden kommen und –«

Sykes stürmte vor und rammte ihm eine Faust ins Gesicht. Das Geräusch prallte von den Hütten ab, unangenehm und laut.

Der Entführer spuckte einen Schwall Blut auf den Boden und brach dann in Gelächter aus. Dieses Geräusch war noch schlimmer.

Ein paar Regentropfen fielen vom Himmel. Madeline blickte nach oben. Eine Gewitterwolke war über sie gezogen, dunkel und bedrohlich, genau wie der Ärger, der auf ihren Strand zugerollt war.

Im Nu wurden aus den wenigen Tropfen Hunderte, und wie jedes Mal, wenn es zu schütten begann, nahm jeder etwas auf und machte sich auf den Weg in die Hütten. Sie sah über ihre Schulter und ein Schluchzen blieb ihr im Hals stecken. Albert hielt Ethan im Arm und der Kummer auf seinem Gesicht schien ihn ebenso zu erdrücken wie Madeline.

Er trug ihn in die Kommunikationsbaracke. Vielleicht war es eine passende Hommage, dass seine letzte Nacht in dem Raum stattfinden würde, in dem er die meiste Zeit verbracht hatte. Lewis, Noel, Dennis und Michael folgten Albert.

Als sich alle anderen mit Madeline in der Küchenhütte versammelten, war es, als hätten sie beschlossen, die fünf Männer allein zu lassen, damit sie den Verlust ihres Freundes betrauern konnten.

Madeline schlurfte neben Sterling hinein und die anderen Überlebenden versammelten sich entlang der Wände und schauten einander an.

Draußen vor dem Fenster, in der Mitte der Lichtung, saß der Pirat still da. Sein Kopf war gesenkt, während der Regen auf ihn prasselte.

Madeline wandte ihren Blick ab. Auf der anderen Seite des Raumes stand Gabby, die mit den jungen Mädchen Händchen hielt. Sallys Augen waren rot umrandet, und sie sah viel verzweifelter aus als Jennifer. Gabby hingegen sah mehr als verärgert aus. Ihre Augen glühten vor Wut und als sie Madelines Blick begegnete, hatte sie das Gefühl, dass Gabby ihr im Stillen etwas mitteilen wollte.

»Was sollen wir jetzt mit ihm machen?« Brandi stellte die Frage, die zweifellos allen auf der Zunge lag.

Sykes schüttelte den Kopf. »Ich weiß es noch nicht.«

»Glaubst du, er hat die Wahrheit gesagt? Dass noch mehr von ihnen kommen?«, fragte Jackson. Sein gewaltiger Afro wackelte wild herum, als er seinen Blick durch den Raum schweifen ließ.

Sykes sah zu Gabby. »Bringst du bitte die Kinder in die Schlafhütte?«

Gabby drehte sich zu Max um und funkelte ihn an. Doch blitzschnell wurde ihr Gesichtsausdruck weicher und mit einem Nicken zu Sykes nahm sie Jennifer in die Arme. »Klar.« Sie nahm Sallys Hand in ihre und drehte sich zu ihrem Sohn um. »Komm, Adam.«

Adam schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme. »Ich bleibe bei Dad.«

Gabbys Augen verengten sich. »Du kommst mit mir.«

»Nein! Das tue ich nicht. Ich will hören –«

»Adam«, sprach Max über ihn hinweg. »Sei ein guter Junge und geh mit deiner Mutter. Ich komme später und rede mit dir.«

Adam blickte seinen Vater an, dann stapfte er mit geballten Fäusten aus der Hütte in den Regen. Gabby schüttelte den Kopf und folgte ihm nach draußen. Jennifers Gesicht an ihre Brust drückend, trat Gabby in den Regen und verschwand aus Madelines Blickfeld.

»Ich werde mit ihnen gehen.« Bronwyn folgte Gabby, ebenso wie mehrere andere Überlebende.

»Ich auch«, sagte Agnes. »Gladys wird verrückt vor Angst sein und sich fragen, was hier los ist.«

Gerade als die Gruppe aus der Hütte auf die Treppe trat, verstärkte sich der Regen und prasselte so laut auf das Blechdach, dass er die Gedanken übertönte. Madeline griff nach Sterlings Hand und er drückte seine Handfläche an ihre.

Er beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Geht es dir gut?«

Geht es mir gut? Die Frage schwirrte ihr durch den Kopf und in ihrem Inneren tobte eine Debatte. Körperlich ging es ihr gut. Aber geistig … sie konnte nicht vergessen, dass sie nur einen Atemzug davon entfernt gewesen war, den Abzug der Waffe zu betätigen. Und was noch schlimmer war, sie hätte es als gerechtfertigt empfunden.

Also … geht es mir gut?

Sterling zuliebe, damit er sich nicht noch mehr Sorgen um sie machte als ohnehin schon, nickte sie und stupste ihn an der Schulter an. »Ja, es geht mir gut.«

Ein kleines Lächeln kroch über seine Lippen, als er sich an ihr Ohr lehnte. »Das ist gut. Ich bin stolz auf dich.«

Seine Aussage sprang in ihren Gedanken umher, während die übrigen Personen im Raum Sykes bedrängten.

Ihr Anführer rollte den Kopf hin und her und stieß einen Seufzer aus. »Erstens, geht es allen gut? Wurde noch jemand verletzt?«

Sie schüttelten alle den Kopf.

»Das ist eine Erleichterung.« Sykes bewegte seine Füße und ließ seine Augen durch den Raum wandern. Vielleicht nutzte er die Zeit, um seine Gedanken zu sammeln.

Gabby erschien in der Tür und obwohl sie nichts sagte, gab ihr stählerner Blick Max zu verstehen, besser kein Wort zu verlieren. Das tat er auch nicht. Sie stellte sich neben ihren Mann und verschränkte die Arme vor der Brust.

Sykes nickte ihr zu, dann räusperte er sich. »Hört zu, wieder einmal hat man uns einen Curveball zugeworfen. Aber wir haben als Team zusammengearbeitet. Wir haben bewiesen, dass wir stark und geeint sind.« Er schlug sich mit der Hand auf die Brust. »Ethan zu verlieren ist furchtbar. Und wir werden uns immer fragen, was wir hätten anders machen können, um das zu verhindern. Das ist eine unmöglich zu beantwortende Frage. Aber« – er hob einen Finger – »es hätte noch viel schlimmer kommen können. Wir hätten fast ein kleines Mädchen verloren. Das hätte uns den Boden unter den Füßen weggezogen.«

Die Menge nickte unisono. Und als ein paar ihrer Blicke auf Madeline fielen und dort verweilten, wollte sie sich verstecken wie eine Schildkröte, die sich in ihren Panzer zurückzieht.

Wissen sie von meiner Entführung als Kind?

»Werden noch mehr Piraten kommen?« Jackson wiederholte seine Frage von vorhin.

Alle Blicke huschten zurück zu Sykes und Madeline schob ihre eigene Frage beiseite, um zuzuhören.

Sykes schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Als ich ihr Boot entdeckte, habe ich nicht daran gedacht, nach dem Hauptschiff zu suchen. Quinn und ich werden nach Finger Point gehen und das Meer auskundschaften.«

Wenn man am Ende von Finger Point stand, konnte man einen hundertachtzig Grad weiten Blick auf den Ozean werfen. Abgesehen von ihrem Hügel war dies ihre beste Aussichtsplattform.

»Was sollen wir mit ihm machen?« Madeline ließ ihren Blick zu dem Gefangenen schweifen und als wüsste er, dass sie über ihn sprach, hob er den Kopf und sah sie direkt an. Ein Schauder lief ihr über den Rücken und sie wandte ihren Blick wieder zu Sykes.

»Ich weiß es noch nicht.« Sykes‘ Brauen zogen sich zusammen. »Aber wir können ihn sicher nicht gehen lassen.«

»Werden wir ihn töten?«, fragte Col. Er war ihr Schlachter. Der Mann, der alle Tiere, die sie gefangen hatten, zerlegte und dafür sorgte, dass sie jeden Rest verwerteten. Vielleicht war es passend, dass er die Bestie tötete, die ihre Illusion von Sicherheit zerstört hatte.

Sie könnten seine Leiche an die Haie verfüttern – und so jede Spur seiner Existenz auslöschen.

»Ich weiß es nicht.« Sykes fuhr sich mit der Hand durch die Haare.

Eine Bewegung draußen erregte Madelines Aufmerksamkeit und sie drehte sich um, um durch die Tür zu schauen. Durch den strömenden Regen sah sie, wie der Pirat auf seinem Stuhl zappelte – wahrscheinlich versuchte er, seine Fesseln zu lösen. Wieder sah er sie an. Ein krankes Grinsen kroch über seine Lippen.

Sie wandte ihren Blick ab.

Er begann zu lachen und das schmerzhafte Geräusch katapultierte sie zurück in dieses Verlies. Zurück zu Flint und seinem abscheulichen Lachen, das er jedes Mal von sich gegeben hatte, wenn er die Tür hinter sich schloss. J-e-d-e-s Mal.

Ihr Magen drehte sich um, als ob sich eine Schlange in ihr winden würde.

»Wir brauchen nicht noch ein weiteres Maul, das wir stopfen müssen«, betonte Col. Seine Schwester nickte. Wie auch einige andere.

»Wo würden wir ihn unterbringen?«, platzte Madeline heraus und erschauderte bei dem Gedanken, ihn in einer ihrer Hütten unterbringen zu müssen. Diesen Luxus hatte er nicht verdient.

»Okay. Hört zu, wir haben eine Menge zu besprechen. Lass uns zuerst sehen, ob da draußen noch ein anderes Schiff ist. Denn wenn sie einen Angriff planen, dann müssen wir uns vorbereiten.«

»Einen Angriff?« Brandis Augen weiteten sich.

»Wie können wir Piraten abwehren?«, kreischte Cindy.

»Wie viele werden es sein?«, fragte Jackson.

Sykes hob die Hände. »Okay, beruhigt euch. Zunächst einmal haben wir die Waffen und die Munition aus ihrem Boot. Und einer der Vorteile unserer Bucht ist, dass wir sie kommen sehen, wenn sich weitere Boote nähern.« Sykes deutete aus dem Fenster. Seine Augen weiteten sich. »Verdammt! Alle in Deckung.«

Madeline warf sich zu Boden, und Sterling fiel der Länge nach neben ihr hin. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Kommen sie?

Sind sie bewaffnet?

Sykes huschte durch den Raum, schnappte sich das Hochleistungsfernglas, das sie aus dem Schlauchboot des Piraten geborgen hatten, und schlich sich zur Tür. Nachdem er sich hinter der Wand versteckt hatte, hob er das Fernglas.

Madeline folgte seinem Blick und spähte zwischen den Bäumen hindurch durch den strömenden Regen. Weit in der Ferne war ein schwarzer Fleck auf dem Meer zu sehen.

Das Fernglas zitterte in Sykes‘ Händen. Es musste das Boot der Piraten sein.

»Was ist das?«, fragte Quinn.

Sykes räusperte sich. »Es ist ihr Schiff.«

Der Pirat brach wieder in Gelächter aus. »Ihr seid am Arsch. Gefickt, sage ich euch.«

Madeline starrte ihn an und es kostete sie all ihre Kraft, nicht zu ihm zu stürmen, ihm eine Granate in den Mund zu stecken und zuzusehen, wie er sich wand, nachdem sie den Stift gezogen hatte.


Kapitel 18

Gunner



»Du lieber Himmel!« Ein Schauder durchfuhr Gunner. »Sie … sie haben sie einfach überfahren.«

»Sie können nicht anhalten«, sagte Hank. »Sonst würden sie überfallen werden.«

Gunner konnte seinen Blick nicht abwenden.

Der Truck fuhr weiter und wendete zwischen den Autos, die offensichtlich genau zu diesem Zweck zur Seite geschoben worden waren.

Der Mob ging aufeinander los. Sie schlugen und traten. Sie schrien, zogen einander an den Haaren und drängten sich nach vorn.

Das waren keine Menschen. Das waren Wilde.

»Lass uns gehen.« Hank klopfte Gunner auf die Rückseite seines Beins. »Eine bessere Deckung können wir uns nicht wünschen.«

Gunner musste ihm zustimmen. Er sprang hinter dem Dodge hervor, und in gebückter Haltung rannten sie hinter ein Auto nach dem anderen, während der wütende Mob immer lauter wurde.

Ein Schuss explodierte. Menschen schrien. Der Motor heulte auf.

Gunner warf einen Blick auf das Durcheinander. Das Fahrzeug fuhr weiter und pflügte durch das Menschenfeld. Flaschen und andere Gegenstände wurden aus dem hinteren Teil des Lastwagens geworfen. Die Menschen kämpften um sie. Weitere Schüsse ertönten.

Gunner und seine Familie rannten weiter.

Kurz bevor er den Parkplatz verließ, warf er noch einen letzten Blick auf den Truck. Im hinteren Teil warfen zwei Männer Pakete heraus. Ein anderes Paar hatte seine Waffen auf die Menge gerichtet, bereit, jeden zu erschießen, der sich zu nähern wagte. Sie trugen keine Uniform.

Gunner sprintete am Straßenrand entlang und hoffte, dass die Reihen verlassener Autos sie vor dem wütenden Mob und den Männern schützten, die angeblich dort waren, um Hilfe zu leisten.

Ein weiterer Schuss dröhnte und der darauffolgende grässliche Schrei riss ein Stück aus Gunners Verstand. Es war der gleiche Schmerzensschrei, den Sykes ausgestoßen hatte, als Zon auf ihn geschossen hatte.

Die markerschütternden Schreie des Mannes gingen weiter, ebenso wie das Aufheulen des Motors. Das war die perfekte Tarnung, um seinen Freunden zuzurufen. »Pauline. Jessie. Zon. Ich komme.«

Er blickte nach vorn und versuchte sich zu erinnern, bei welchem Auto er sie zurückgelassen hatte. »Pauline? »

Zwei weitere Schüsse dröhnten hinter ihm. Gunner zuckte bei beiden zusammen, lief aber weiter. »Jessie? Zon?«

Eine Frau trat aus der Dunkelheit, und Erleichterung machte sich in ihm breit. Gott sei Dank. »Das ist Pauline«, sagte er zu seiner Familie.

Jessie trat an Paulines Seite, aber der Schrecken in ihren Augen bestätigte, dass etwas nicht stimmte.

Gunner warf alle Vorsicht über Bord und rannte mitten auf der Straße entlang. »Wo ist Zon?«

Jessie fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Er ist hinter dem Lastwagen her.«

»Was?« Nach Luft schnappend, rang Gunner nach Atem. »Was macht er dort?«

Adelle, Bella und Hank duckten sich mit ihm in den Schatten, und Gunner ließ seinen Blick zwischen seinen Freunden, seiner Familie und der wütenden Meute hinter ihnen hin- und herspringen.

»Ich weiß es nicht.« Jessies schrille Stimme war von Angst durchdrungen.

»Oh Gott.« Gunner zuckte zurück. »Du glaubst doch nicht, dass er versucht, den Truck zu stehlen, oder?«

»Ich weiß es nicht.«

»Er wäre verrückt, das zu versuchen«, zischte Hank. »Sie haben Waffen und schießen, um zu töten.«

»Er ist verrückt.« Und dumm genug, mutig genug und verzweifelt genug, um es zu tun. »Wir müssen ihm helfen. Adelle, du bleibst hier.«

Sie packte ihn am Arm. »Nein, Gunner.«

Er riss seinen Arm zurück. »Adelle. Streite nicht mit mir, bitte. Wir haben keine Zeit mehr.«

Vielleicht sah sie das Feuer in seinen Augen, denn sie schlich sich in die Schatten.

Gunner war unschlüssig, ob er sie in die Arme schließen und sich entschuldigen oder weg sprinten sollte, bevor er es sich anders überlegte. Er stieß den Atem aus. »Hank, Zon hat mir schon mehrmals das Leben gerettet. Ich muss ihm helfen. Du kannst bleiben –«

»Ich komme mit dir.« Hanks knappe Stimme bestätigte, dass er sich unter Kontrolle hatte. Er hatte offensichtlich seit einiger Zeit keinen Zugang zu Alkohol mehr gehabt.

Gunner berührte seinen Arm. »Danke. Dann mal los.« Gunner sah weder seine Frau noch seine Tochter an. Er musste Zon helfen. Das war er ihm schuldig.

Gunner drehte sich um und lief in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

Je näher sie kamen, desto wilder wurde die Horde. Rufe und Schreie, Jammern, Betteln und Freudenschreie waren ständig zu hören.

Es herrschte kein Anschein von Ordnung.

Diese Menschen waren verzweifelt.

Gunner und Hank hielten Abstand. Das Letzte, was Gunner tun wollte, war, sich der Menge zu nähern, und solange er Zon nicht sah, hatte er auch nicht die Absicht dazu.

Als der Truck weiter durch den geräumten Weg fuhr, warfen seine Scheinwerfer zwei Laserstrahlen über die Zeltstadt und lieferten Schnappschüsse von dem Chaos. Der Mob war in heller Aufregung und griff nach den Paketen, die vom Lastwagen geworfen wurden, und schubste einander.

Es gab ebenso viele Schläge wie Beifall.

Der Truck bog ab und die Scheinwerfer richteten sich auf die Straße.

»Scheiße.« Gunner duckte sich hinter einem ausgebrannten Fahrzeug. »Ich kann ihn nicht sehen. Ich kann Zon nicht sehen.«

»Vielleicht ist er mitten in dieser Bande.«

»Vielleicht. Er ist ein großer Rotschopf, er würde auffallen.«

Der Lastwagen fuhr knirschend im höheren Gang vom Walmart weg. Die Menschen rannten ihm hinterher, die Arme nach vorn gestreckt, verzweifelt auf der Suche nach Resten.

Schüsse durchbrachen die Stille und Gunner und Hank duckten sich. Aber die Schüsse waren keine einzelnen Schüsse. Das war ein Dauerbeschuss, ein Schuss nach dem anderen. Menschen schrien. Glas zersplitterte. Schmerzensschreie schlossen sich zu einer Faust um Gunners Herz. Er stellte sich Zon vor, blutig und schreiend.

Die Schüsse fielen immer wieder in kurzen Schüben und der Truck schleuderte gegen ein verlassenes Auto, fuhr aber weiter. Funken sprühten wie ein kleines Feuerwerk.

»Was ist los?«, platzte Hank heraus.

»Ich weiß es nicht, aber ich kann garantieren, dass Zon mittendrin steckt.«

Die Menschen drängten sich auf die Ladefläche des Lastwagens, ihr Jubelschrei war lauter als zuvor.

Erneut explodierten Schüsse, aber sie wirkten nicht verrückt. Sie waren präzise. Eins, zwei, drei.

Der Truck geriet ins Schleudern und prallte mit einer Explosion von Glas in ein anderes Auto.

Die Menge jubelte.

In der vorderen Kabine ließen die bewaffneten Männer ihre Blicke nach links und rechts schweifen.

Gunners Herz schlug ihm bis zum Hals. »Da ist er.«

Zon hielt sich an der Seite des Lastwagens fest, seine Waffe nach vorn gerichtet.

»Dieser verrückte Bastard«, zischte Gunner.

Zwei Schüsse ertönten. Funken sprühten vom Seitenspiegel des Trucks.

Zon sprang nach vorn und griff nach dem Gewehr, das aus dem Beifahrerfenster ragte. Das Gewehr ging los. Zon brüllte und das Gewehr flog weg.

Die Leute, die den Lastwagen verfolgten, jubelten.

Zon riss die Tür auf und richtete seine Waffe ins Innere. »Raus«, brüllte er.

Der Beifahrer riss die Hände hoch, aber der Kerl auf dem Fahrersitz zielte mit seinem klobigen Revolver und feuerte. Die Wucht des Schusses war gewaltig. Blut spritzte auf die Windschutzscheibe und sein Beifahrer wurde zur Seite geschleudert.

»Scheiße!«, brüllte der Fahrer. Er hatte seinen eigenen Mann erschossen.

Während der Lastwagen weiterfuhr, riss Zon die Leiche aus der Kabine und warf sie hinaus.

Der Pöbel stürzte sich darauf und trat und jubelte gleichermaßen.

»Raus«, schrie Zon und richtete seine Waffe auf den Fahrer.

Der Truck prallte an einem anderen Auto ab.

Ein weiterer Schuss ertönte. Der Fahrer heulte auf, sein Gesicht war eine Maske des Schreckens.

»Raus, oder ich erschieß‘ dich wirklich.«

Die Fahrertür flog auf und er stürzte aus der Kabine. Er versuchte zu rennen, aber es war mehr ein Humpeln. Die randalierenden Wilden waren im Nu auf ihm und er verschwand in einem Wust von Tritten und Schlägen.

»Komm.« Gunner rannte mitten auf die Straße und hoffte verzweifelt, dass Zon ihn sehen würde.

Zon umklammerte das Lenkrad und gab Gas. Der verrückte Bastard hatte ein breites Grinsen im Gesicht.

»Wer ist dieser Typ?«

»Zon.« Gunner grinste. »Der Mann, der mir das Leben gerettet hat.«

Der Lastwagen beschleunigte und Gunner stellte sich auf die Mittellinie der Straße und winkte mit den Armen. Zon erwiderte das Winken.

»Gut. Er hat uns gesehen. Ich gehe nach hinten. Du gehst zu Zon nach vorn.« Gunner ging an den Straßenrand und machte sich bereit, auf den fahrenden Lastwagen zu springen.

»Verstanden.«

Zon verlangsamte den Truck und Gunner rannte nach hinten. Als er im Schritttempo fuhrt, kletterte er auf die Ladefläche und sah sich mit einer Leiche konfrontiert.

Er schreckte zurück. »Scheiße. Scheiße.« Selbst im schwachen Licht sahen die Wunden im Gesicht des Mannes grässlich aus. Oh Gott. Hatte Zon ihn umgebracht? Oh Gott. Das war so falsch. Alles war falsch. Schuldgefühle zerrten an seinem Verstand.

Sie waren nicht besser als diese Männer, die diese unschuldige Frau überfahren hatten.

Aber das war es, wozu Amerika verkommen war: Der Stärkere überlebte. Jeder für sich.

Die Tür des Trucks schlug zu. »Hallo. Ich bin Hank Preston.«

»Zon.«

Gunner hörte ihren kurzen Austausch durch das rechteckige Fenster im hinteren Teil der Kabine.

»Das war hervorragende Arbeit, mein Sohn.« Hank sprach nicht oft ein Lob aus. Aber es war mehr als verdient.

»Das war gar nichts.« Mit einem dumpfen Knirschen schaltete der Truck einen Gang höher und sie fuhren los, in Richtung von Gunners Familie, Jessie und Pauline.

Verdammt. Meine Tochter darf diese verdammte Leiche nicht sehen.

Gunner packte den Arm des Toten, stützte sich ab, damit er nicht umkippte, zog den Körper nach vorn und rollte ihn von der Kante. Er fiel mit einem unangenehmen Knirschen und landete mit dem Gesicht nach unten. Ihm fiel die Kinnlade herunter, als er die Menschenmenge sah, die dem Lastwagen hinterherlief.

»Gib Gas, Zon!«, schrie Gunner. »Sie sind hinter uns her.«

Der Lastwagen heulte auf und Gunner kippte um. Er rollte sich auf die Knie und eine Reihe von Schreien ließ ihn auf die Straße blicken. Ein jubelnder und tretender Mob scharte sich um den Körper, den er hinausgeworfen hatte. Galle schoss Gunner die Kehle hinauf, und er wandte seinen Blick ab. Doch sein Blick blieb an der Blutspur auf der Ladefläche hängen: der Beweis für das, was er getan hatte.

Scheiße!

Er überprüfte den Inhalt des Lastwagens und suchte nach etwas, mit dem er sie wegwischen konnte. Er war vollgestopft mit Kartons: Lebensmittel und Getränke. »Ja! Danke, Zon.«

Ihre fett gedruckten Etiketten waren leicht zu lesen: Linsen. Spargel. Chili. An einer Seite stapelten sich Säcke mit Reis, Mehl und Kaffeebohnen.

Gunner war hin- und hergerissen. Einerseits ging es um das Überleben seiner Freunde und seiner Familie. Auf der anderen Seite standen die armen Menschen, die in dem Slum hinter ihm lebten. Es mag der Stärkere überleben, aber sie konnten trotzdem Mitgefühl zeigen.

Während Hank und Zon vorn plauderten, schnappte sich Gunner einen großen Sack Reis und warf ihn hinten raus.

Er rannte zu den Kisten, griff wahllos nach einer und warf sie ebenfalls hinaus. Jubelschreie ertönten aus der Menge. Gunner warf noch eine Kiste. Und noch eine. Jedes Mal, wenn er nach draußen blickte, waren weniger Leute hinter ihm her. Er beschleunigte sein Tempo, verzweifelt versuchend, sie so abzulenken, dass sie aufhörten, ihm zu folgen.

Sechs Kisten später war die Menge verschwunden.

Bald wurde der Lastwagen langsamer und als er anhielt, sprang Gunner heraus.

Jessie rannte mit ausgestreckten Armen auf Zon zu. Er hob sie hoch und sie quietschte, als Zon sie herumwirbelte. Adelle, Bella und Pauline traten aus den Schatten hervor. Ein Lächeln der Erleichterung war auf ihren Gesichtern zu sehen.

Als Zon Jessie absetzte, ging Gunner auf ihn zu und klopfte ihm auf die Schulter. »Verdammt noch mal, Zon. Du bist ein verrückter Bastard.«

Er zuckte mit den Schultern. »Wir werden den Truck brauchen.«

»Er ist unglaublich, nicht wahr?« Jessies Augen leuchteten im Mondlicht, als sie den großen Rotschopf mit der Schulter anstupste.

»Adelle, das ist mein Freund, Zon. Ohne ihn wäre ich nicht hier. Keiner von uns wäre es.«

Adelle trat vor und schlang ihre Arme um Zon. »Ich danke dir. Ich weiß nicht, wie ich dir das jemals vergelten kann.«

»Ach, das ist gar nichts.« Zon verzog das Gesicht, als hätte er sich auf ein Stachelschwein gesetzt.

Jessie kicherte und Gunner brach in Gelächter aus.

Bella rannte nach vorn und als Gunner sein kleines Mädchen in die Arme schloss, keimte in ihm die Hoffnung auf, dass vielleicht, aber nur vielleicht, alles gut werden würde.

»Ich will die Party nicht stören«, bellte Hank. »Aber wir müssen weiter, solange es dunkel ist.« Er wandte sich an Gunner. »Ich hoffe, du hast einen Plan.«

Gunner lächelte Jessie an. »Und ob wir den haben. Jessie, jetzt übernimmst du. Bring uns zu deinem Bunker.«

Sie salutierte. »Also gut. Auf geht‘s.«

»Jessie sitzt mit mir vorn«, verkündete Zon.

»Der Rest von uns sitzt hinten.« Gunner ging zum hinteren Teil des Trucks und hob Bella hinein. Er sprang hinein, ebenso wie Hank, und sie halfen Adelle und Pauline hinauf. Gunner ging zu den Kisten, fischte zwei Dosen Cola und vier Päckchen Chips heraus und reichte sie durch das Fenster nach vorn.

»He, Zon. Das hast du wirklich gut gemacht da hinten. Aber sei vorsichtig. Du weißt nicht, was uns auf dem Weg begegnen wird.«

Zon hob einen klobigen Revolver, den er diesen Männern abgenommen haben musste. »Mach dir keine Sorgen. Wir halten für niemanden an.«

Gunner wandte sich an seine Familie. Er hatte geglaubt, sobald er amerikanischen Boden erreichte, würde die Zahl der Todesopfer, für die er verantwortlich war, nicht mehr steigen. Er hatte sich geirrt. So was von geirrt.

Adelle und Bella setzten sich jeweils auf einen Karton und Adelle öffnete eine Packung Zweiminutennudeln.

Pauline hatte eine Dose Cola in der Hand und knabberte an einem Mais-Chip, während sie mit den Augen rollte. »Oh ja. Junk-Food.«

Gunner lachte leise. Der Lastwagen fuhr mit einem Ruck an und er öffnete eine weitere Kiste heraus und setzte sich zu seiner Frau, die Tochter zwischen ihnen eingekeilt. Während Bella an den rohen Nudeln knabberte, wusste Gunner nicht, wo er anfangen sollte. Es gab so viel, was er seine Frau fragen wollte. Aber nur eine Frage kam ihm über die Lippen. »Geht es dir gut?«

Adelle schenkte ihm ein schiefes Grinsen. »Jetzt, wo wir zusammen sind, schon.«

Gunner nickte, seufzte, legte sein verstümmeltes Handgelenk um die Schulter seiner Frau und zog sie zu sich heran. Seit Monaten hatte er für diesen Moment gebetet. Aber er hatte gedacht, sie würden in ihrem Haus sein – sicher, glücklich und gesund. Niemals so: ein Leben auf Messers Schneide, wo ein Fehler sie alle umbringen könnte.

Wann würde es enden?

Gunner sah Pauline an. Sie starrte auf das Gewürz an ihren Fingern, und ihr Gesichtsausdruck war äußerst traurig.

Gunner ging zu ihr und kniete sich neben sie. »He, bist du okay?«

Ihr Kinn machte ein Grübchen. »Ich habe an Matt gedacht. Er liebte Junkfood.«

Gunner hätte sich am liebsten selbst geschlagen. Er war so damit beschäftigt gewesen, seine Familie zu finden, dass er nicht ein einziges Mal an Pauline gedacht hatte. Er berührte ihre Schulter. »Du hast gesagt, du wohnst am Rande von Los Angeles. Ist das richtig?«

Ihr Gesicht verzog sich vor lauter Verwirrung. »Nördlich von LA, in Granada Hills.«

»Perfekt. Wir fahren jetzt hin.«

»Aber … wir –«

»Halt. Du bist mit mir gekommen, um meine Familie zu retten. Jetzt werden wir deine retten.«

Tränen stiegen ihr in die Augen, und ihr Kinn zitterte.

Er drückte sie an seine Brust. »He, komm schon. Ihm wird schon nichts passiert sein.«

Sie schüttelte den Kopf, und ihr Körper bebte unter einem schweren Schluchzen. »Ich hoffe es.«

Als sie sich zurücklehnte und sich über die Augen wischte, drückte er ihre Schulter. »Du musst Zon den Weg zeigen, okay?«

Pauline atmete zittrig ein. »Okay.«

Er half ihr aufzustehen und sie ging zum Fenster. »He, Zon und Jessie, wie geht es euch?«

»Wir sind okay. Alles klar bei euch?«, fragte Jessie.

»Ja, aber wir müssen einen kleinen Umweg machen.«

Während Pauline Zon und Jessie erklärte, wo sie wohnte, setzte sich Gunner wieder neben seine Frau. »Ich habe so viele Fragen, aber ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«

Adelle nickte. »Ich weiß, was du meinst.«

»Wo wart ihr, als der EMP passierte?«, stellte Gunner die erste Frage, die ihm in den Sinn kam.

»Ich war in die Stadt gefahren, um ein paar Dinge zu besorgen, und war schon auf halbem Weg nach Hause, als der Wagen liegen blieb.«

Bella blitzte ihn mit ihren grünen Augen an. »Wir mussten den ganzen Weg den Hügel hinauflaufen, Daddy.«

Gunner wuschelte seiner Tochter durch die Haare, etwas, wovon er schon seit Monaten geträumt hatte. »Ich wette, du warst eine große Hilfe für Mommy.«

»Wir haben auf dem Dachboden gewohnt.«

»Ja, das habe ich gesehen.« Er begegnete dem Blick von Adelle. »Wie lange warst ihr dort oben?«

»Es waren sieben Wochen, bevor Papa uns geholt hat.« Sie schüttelte den Kopf und senkte ihren Blick auf Bella. Er verstand. Adelle hatte noch mehr zu erzählen. Aber es nichts, was ihre Tochter hören sollte.

Gunner wandte sich an Hank. »Danke, dass du dich um sie gekümmert hast.«

»Ich würde es nicht anders haben wollen. Wie wäre es, wenn du uns sagst, warum du so lange gebraucht hast?«

Gunner stieß einen schweren Seufzer aus und während die Reifen brummten, während sie kilometerweit über den Asphalt fuhren und Pauline Zon Anweisungen gab, wohin er fahren sollte, erzählte Gunner von ihrem Albtraum. Er hielt inne, um seine Schuhe und Socken anzuziehen, und ohne zu fragen, kniete sich Adelle hin, um seine Schnürsenkel zuzubinden. Es war äußerst erniedrigend. Aber es fügte ihrer Überlebensgeschichte auch eine weitere brutale Ebene hinzu.

Bella rollte sich auf seinem und Adelles Schoß zusammen und schlief tief und fest, während er alles zusammenfasste, vom Verlassen des Kreuzfahrtschiffs bis zur Rettung durch Charlie und Oliver auf ihrer Multimillionen-Dollar-Jacht.

Adelle legte den Kopf schief, um zu bestätigen, dass sie versuchte, die Dinge zu verstehen. »Es ist also nicht die ganze Welt in Trümmer gegangen?«

»Nicht ganz. Die beiden EMP-Schläge trafen ganz Amerika außer Hawaii, und die Hälfte Kanadas und die Hälfte Mexikos waren betroffen.«

Ein Stirnrunzeln zog sich über ihre Stirn. »Warum helfen uns dann andere Länder nicht?«

Gunner konnte nicht glauben, dass er Informationen hatte, die Adelle nicht hatte. Das machte deutlich, wie beeinträchtigt die Kommunikationskanäle waren. Er erklärte, was sie von Charlie und Oliver darüber erfahren hatten, dass die ersten Vorräte von verzweifelten Menschen geplündert wurden.

»Das kann ich mir denken«, sagte Hank. »Du hast die Leute da hinten gesehen. Und sie sind schwach und müde. Stell dir das mal vor, vor fünf Monaten, als die Leute noch ein bisschen Kraft hatten.«

»Weiß man, was mit der Regierung passiert ist?«, fragte Pauline. »Wer hat das Sagen?«

Hank zupfte an seinem Bart. »Es gab keinerlei Kommunikation. Wir wissen nicht, was zum Teufel los ist.«

»Gott sei Dank bist du im Walmart gelandet, Hank. Das war sehr clever.«

»Wir hatten Glück«, fügte er hinzu.

Adelle nickte. »Ich weiß allerdings nicht, wie lange wir noch durchgehalten hätten. Wir waren zweiundachtzig Leute und die Vorräte gingen schnell zur Neige. Das Wasser in Flaschen ist uns vor etwa einem Monat ausgegangen und wir haben uns mit Softdrinks durchgeschlagen.«

»Dave hat uns schon seit Wochen damit in den Ohren gelegen, dass wir nachts auf Nahrungssuche gehen müssen«, sagte Hank. »Aber wir hatten alle zu viel Angst.«

»Wer war der Typ?«, fragte Gunner.

»Er war mein Chef. Früher war er ein netter Kerl. Aber wie du gesehen hast, dreht er gerade durch.«

»Ich glaube, alle drehen durch.« Gunner wandte sich an Adelle. »Unser Haus ist … es ist … »

»Ich weiß.« Adelle fuhr mit der Hand über Bellas Haar. »Wir waren dabei, als sie es verwüstet haben.«

Gunner stöhnte. »Oh, Schatz, ich hätte für dich da sein müssen.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Niemand hätte vorhersehen können, was passiert ist.«

»Wo sind Phil und Roxanne? Weißt du es?«

Sie ließ die Schultern hängen. »Sie sind fort, um ihre Eltern zu suchen. Aber …«

»Das ist die Straße, in der ich wohne.« Pauline unterbrach ihr Gespräch.

Gunner drückte Adelle an der Schulter und richtete seine Aufmerksamkeit auf den hinteren Teil des Lastwagens. Jedes Haus, an dem sie vorbeikamen, war dunkel. Was von den Autos und Häusern zu sehen war, schien eine direkte Wiederholung seiner eigenen Straße zu sein.

»Das ist mein Haus auf der linken Seite. Halte da an.«

Der Lastwagen kam ruckelnd zum Stehen, aber Zon ließ ihn im Leerlauf laufen. Vielleicht bereitet er sich auf eine schnelle Flucht vor.

Gunner stieß sich ab und stand auf, aber Pauline legte ihre Hand auf seinen Arm. »Bleib hier, bitte. Ich muss das allein schaffen.«

Gunner nickte. Er wusste genau, wie sie sich fühlte. »Okay, sag Bescheid, wenn du mich brauchst.«

Sie schloss die Augen, dann öffnete sie sie mit einem Seufzen. »Das werde ich.«

Pauline sprang von der Ladefläche des Lastwagens und auch Gunner kletterte hinaus. Er blieb bei der Heckklappe stehen und sah ihr nach, als sie über einen gepflasterten Weg bis zu einer weit offenstehenden Haustür ging. Als sie drinnen verschwand, drehte er sich zu Adelle um und schüttelte den Kopf. Seine Familie zu finden, war ein Wunder gewesen, aber so sehr er auch für ein weiteres betete, die Wahrscheinlichkeit dafür schien angesichts von Matts Gesundheitszustand verschwindend gering zu sein.

Eine Bewegung fiel ihm auf und er wandte den Kopf zu Pauline, die mit zusammengepressten Lippen und gesenktem Kopf aus dem Haus kam. Das Tempo, das sie anschlug, ließ ihn befürchten, dass sie etwas wirklich Schreckliches gesehen hatte.

Am Truck angekommen, sah sie ihn an. Ihr Blick war unleserlich.

Er wartete darauf, dass sie sprach, aber er fürchtete sich vor dem, was sie sagen würde.

Sie schüttelte den Kopf und sah nach vorn.

»Lass uns einfach weiterfahren.«


Kapitel 19

Gabby



Gabby richtete sich langsam auf, um durch das Fenster zu schauen. In den strömenden Regen blickend, versuchte sie zu erkennen, was Sykes mit dem Fernglas sehen konnte, aber es gelang ihr nicht.

Ihr Anführer drehte sich zu den Überlebenden um. Alle kauerten am Boden. Alle sahen verängstigt aus – er eingeschlossen. Sykes schüttelte den Kopf. »Ich muss mir das genauer ansehen.«

»Ich komme mit«, verkündete Quinn.

Geduckt schlich Sykes zum Tisch. Er steckte sich in jede seiner Taschen eine Granate, schlang sich das Fernglas um den Hals und schnappte sich die AK47. Er musterte die Leute um ihn herum. »Alle anderen bleiben hier, bis wir zurückkommen. Und bleibt unten.«

Quinn schnappte sich das andere Gewehr und wandte sich an seine Frau. »Ich bin gleich wieder da.«

»Das will ich auch hoffen.« Cloe nickte und die Blicke, die sie wechselten, war der Ausdruck von Liebe, den Künstler zu perfektionieren versuchen.

Sykes hielt an der Tür inne, dann war er blitzschnell verschwunden.

Max umklammerte Gabbys Arm. »Du bleibst hier.«

Sie warf ihm einen entsetzten Blick zu. »Wo willst du hin?«

»Bleib einfach hier.« Max schnappte sich die Axt und rannte hinter ihrem Anführer her.

Gabby dachte nicht einmal nach. Sie schnappte sich die beiden anderen Granaten, nahm eine in jede Hand und jagte ihrem Mann nach. Der Regen prasselte auf sie ein, stach ihr in die Augen, hämmerte ihr auf den Kopf, und da sie die Hände voll hatte, konnte sie ihr Haar nicht aus dem Weg schieben.

Sie wollte nicht riskieren, die Granaten in ihre winzigen Rocktaschen zu stopfen. Wie sie ihre Ungeschicklichkeit kannte, würde sie beim Versuch, sie herauszuziehen, die verdammten Stifte abreißen.

Dankbar, dass sie daran gedacht hatte, ihre Schuhe anzuziehen, bevor sie in die Küchenhütte zurückkehrte, sprintete sie auf den Schotterweg, der zur Landebahn führte. Sie konnte die Männer nicht sehen, aber das machte nichts, sie wusste, wohin sie gingen und wie sie dorthin kamen.

Gabby rannte an dem Schild mit dem Totenkopf vorbei. Es war kaum zu glauben, dass es schon über vier Monate her war, dass dieses Zeichen einen der schrecklichsten Momente ihres Lebens angezeigt hatte. Ihr Herz pochte immer noch wie wild, wenn sie sich an die lebensbedrohliche Situation erinnerte, in der ihr Sohn sich befunden hatte.

Sie schluckte die Galle hinunter und schob die Erinnerung beiseite, um an dem Grab der drei Männer vorbeizurennen, die durch eine Landmine ums Leben gekommen waren. Sie warf einen Blick auf die Granaten, die sie mitgenommen hatte. Sie waren nicht größer als ihre Hand und sahen aus wie kleine grüne Ananas. Waren sie stark genug, um den Körper eines Mannes zu zerfetzen?

Wahrscheinlich.

Solange es sich nicht um einen der Überlebenden handelte, war es ihr egal.

Sie erreichte die Landebahn, auf der anderen Seite waren die Männer im Begriff, wieder in den Büschen zu verschwinden. Ihre Turnschuhe platschten in den Pfützen und klatschten auf die zerkleinerten Muscheln und machten ein Geräusch wie ein trippelnder Esel. Es war ein Wunder, dass Max sie nicht hörte.

Gerade als sie in das nächste Gebüsch tauchen wollte, hörte der Regen auf. Es war so plötzlich, dass sie nach oben blinzelte und halb erwartete, ein Dach über dem Kopf zu sehen.

Die Sonne brach durch die Wolken und blendete sie so stark, dass sie die Augen zusammenkneifen musste.

Sie bahnte sich einen Weg durch das Gebüsch und überlegte, ob der Wetterumschwung gut oder schlecht war. Sie hatten zwar einen Teil ihrer Deckung verloren, aber jetzt konnten sie besser sehen.

Das Meer tauchte durch die Vegetation vor ihr auf. Seine intensive aquamarinblaue Farbe war lebendig, als hätte der Regen eine Schicht weggespült, die seinen Reiz irgendwie getrübt hatte.

Sie stapfte durch das nasse Laub und verlangsamte ihren Schritt. Das Letzte, was sie wollte, war, versehentlich von Sykes oder Quinn erschossen zu werden. Irgendwo in der Nähe machte ein Vogel ein alarmartiges Geräusch, als würde er sie warnen, umzudrehen und zu den Hütten zurückzulaufen, wo sie in Sicherheit war.

Sie kämpfte gegen den gleichzeitigen Drang an, ihren Plan fortzusetzen oder umzukehren.

Ich bin jetzt hier. Ich trage Granaten, um Himmels willen. Ich habe einen Auftrag zu erfüllen.

Es war an der Zeit, allen zu beweisen, wie fähig sie war. Um es sich selbst zu beweisen.

Je näher sie der Küste kam, desto stärker wurde die Brise. Die Vegetation verschob und bewegte sich, und riesige Kokospalmen schwankten über ihr. Auf dem Meer waren die Wellen mit ihren weißen Häubchen chaotisch und kabbelig.

Schritt für Schritt näherte sie sich dem Ufer, und als sie links von sich etwas weiß aufblitzen sah, steuerte sie darauf zu. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie Max‘ Reaktion darauf erwartete, dass sie ihnen folgte.

Er würde wütend sein. Aber das war ihr egal. Sie war es leid, als unzulänglich behandelt zu werden. Sie war in der Lage, viel mehr zu tun als Geschirr zu spülen.

Sie krallte ihre Finger fester um die Granaten und schob mit dem Ellbogen ein gewaltiges Blatt zur Seite.

Drei Gesichter wandten sich ihr zu.

Sykes wirbelte mit der AK47 herum. Er war so schnell, dass ihr der Atem in der Kehle stecken blieb.

»Verdammter Mist«, schimpfte Sykes. »Runter.«

Gabby beugte sich vor und ging auf die drei Männer zu.

Max‘ Augen bohrten sich in sie. Sein Gesicht war rot und seine Nasenlöcher flammten auf. Wäre er ein Vulkan, wäre er kurz davor zu explodieren. »Was machst du hier?«, zischte er.

Sie hockte sich neben ihn und verbarg die Granaten vor seinen Augen. »Ich helfe.« Sie presste ihren Kiefer zusammen, fest entschlossen, furchtlos zu wirken.

Max schüttelte den Kopf und blickte wieder auf den Ozean.

Sykes und Quinn schauten beide durch ein Fernglas. Aber außer dem Meer, den Wellen, den Wolken und ein paar Vögeln wussten sie nicht, was sie noch sehen konnten. Wenn das Hauptschiff der Piraten da draußen war, war es entweder nicht mehr zu sehen oder zu weit draußen, um mit bloßem Auge gesehen zu werden.

»Kannst du sie sehen?«, flüsterte sie.

Sykes schüttelte den Kopf. »Nein.«

Ein ebenso fremdes wie deutliches Geräusch driftete über die Wellen. Ein Motor.

Alle vier beugten sich tiefer und Sykes und Quinn schwenkten die Ferngläser von einer Seite zur anderen. Bei dem heulenden Wind war es unmöglich herauszufinden, woher es kam.

Das Geräusch wurde lauter, aber die Quelle war immer noch nicht zu erkennen.

Sykes zuckte zusammen und duckte sich tiefer. »Hab sie.«

Quinn schwenkte sein Fernglas in die gleiche Richtung.

Gabby ging noch weiter in die Hocke. Das Boot kam auf sie zu und näherte sich von der gegenüberliegenden Seite ihrer Bucht. »Was siehst du?«

»Es ist ein alter Fischtrawler«, sagte Sykes.

»Sieh dir den Rost an dem Ding an. Es ist ein Wunder, dass es nicht untergeht.«

Gabby schüttelte den Kopf. »Wie viele Piraten sind es?« Der Eingang zu ihrer Bucht lag zwischen ihrem Versteck und dem Boot der Piraten. »Glaubst du, sie haben unsere Insel umrundet, um ihre Freunde zu suchen und jetzt sind sie zurückgekommen, um sich noch einmal umzusehen?«

»Sie haben ihre Ferngläser auf unseren Strand gerichtet, also würde ich das vermuten«, murmelte Sykes.

»Gott sei Dank haben wir ihr Gummiboot versteckt.« Ein Rinnsal Schweiß rann Quinn die Wange hinunter.

Sykes stöhnte. »Vielleicht haben sie nicht gesehen, dass ihre Männer tatsächlich in unsere Bucht gefahren sind.«

»Das wäre ein Segen«, sagte Gabby.

Als sie etwa hundertfünfzig Meter entfernt waren, stieg aus dem Heck des Schiffs eine schwarze Rauchwolke auf, und das Motorengeräusch veränderte sich. Sie hatten mitten in der Einfahrt zu ihrer hufeisenförmigen Bucht angehalten. »Warum halten sie an?«

»Ihr Boot ist zu groß, um in unsere Bucht zu fahren«, sagte Sykes, ohne das Fernrohr abzusetzen.

Gabby überlegte, ob sie um das Fernglas bitten sollte. Sie tat es nicht. Stattdessen schirmte sie ihre Augen gegen die Sonne ab und spähte über das Wasser.

Nach einer Reihe von kaum hörbaren Rufen wurde ein Schlauchboot über die Seite des größeren Bootes geworfen.

»Verdammter Mist«, platzte Sykes heraus. »Das ist nicht gut.«

»Mein Gott!« Gabbys Blut lief in Strömen. »Wie können wir sie aufhalten?«

Sykes senkte sein Fernglas und wandte sich an Quinn. »Bist du ein guter Schütze mit einer AK47?«

Quinn wackelte mit dem Kopf. »Ich habe vor etwa zwanzig Jahren mit einer geübt.«

»Du bist mir einen Schritt voraus.« Sykes schüttelte den Kopf. »Ich habe noch nie eine abgefeuert. Hast du eine Ahnung, wie weit sie reicht?«

Quinn zuckte mit den Schultern. »Bei absoluter Windstille und mit einer gut gewarteten Waffe waren es, glaube ich, etwa dreihundert Meter.«

Sykes untersuchte ihre Gewehre. Seines war mit Flugrost bedeckt und Quinns Gewehr war in der Mitte mit Gafferband umwickelt. Sykes schüttelte den Kopf. »Scheiße.«

Die Gewehre waren wahrscheinlich gestohlen und bei ihrem schlechten Zustand und dem Wind, der vom Meer herüberwehte, wäre es ein Wunder, wenn eine Kugel aus dieser Entfernung ihr Ziel treffen würde.

Die Überlebenden hatten nicht allzu viele Wunder erlebt.

Es war unwahrscheinlich, dass sie jetzt eines bekommen würden.

Eine Welle der Nutzlosigkeit schwappte über Gabby und sie schluckte. »Was sollen wir tun?«

»Wenn wir eine Chance haben wollen, müssen wir so nah wie möglich an sie herankommen.« Sykes biss die Zähne zusammen und spannte die Muskeln entlang seines Kiefers an.

Gabby warf einen Blick auf das Boot. Zwei Piraten waren bereits in dem Schlauchboot. Vier weitere warteten, bis sie an der Reihe waren. Selbst aus dieser Entfernung sahen die Waffen, die sie sich über die Schultern gehängt hatten, bedrohlich aus.

Wenn die Piraten erst einmal in dem Beiboot waren, würden sie am Steg sein, bevor sie auch nur halbwegs zu den Hütten zurückgekehrt waren. Sie mussten sie aufhalten. Und zwar sofort.

»Ich habe eine Idee«, platzte sie heraus.

Max warf ihr einen bösen Blick zu.

Sykes senkte den Feldstecher. »Lass hören.«

»Ich könnte sie hierherlocken. Sie vermuten vielleicht nicht, dass eine Frau gefährlich ist.«

»Oh, nein, nein.« Max schüttelte den Kopf.

»Sobald sie nah genug sind, lasse ich mich auf den Boden fallen und du erschießt sie.«

»Mein Gott, Gabby.« Max‘ Gesichtsausdruck verwandelte sich in Entsetzen. »Hast du den Verstand verloren?«

Sie klappte ihren Kiefer auf. »Wenn wir nichts tun, werden bewaffnete Männer unser Dorf stürmen und einen ihrer Freunde tot und den anderen gefangenen vorfinden. Dann werden sie unsere Familien und Freunde töten.«

Sykes begegnete ihrem Blick. In seinen Augen loderte Aufruhr.

»Ich kann es schaffen. Ich weiß, dass ich es kann.« Das Blut strömte durch ihre Adern.

Sykes öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, aber es kamen keine Worte heraus.

»Scheiße. Sie geben den Männern in dem Schlauchboot mehr Waffen«, sagte Quinn.

Sykes sah durch sein Fernglas und stöhnte. »Ich sehe sechs Männer. Siehst du das auch so?«

»Sechs im Schlauchboot, ja, und zwei auf dem Fischkutter.«

Gabby hatte es satt. Wir müssen handeln. Und zwar jetzt. »Hört zu, die Zeit ist abgelaufen. Der einzige Plan, den wir haben, ist meiner. Jetzt erklärt mir, wie man die benutzt.« Sie hob die Granaten hoch.

»Verdammte Scheiße, Gabby. Was soll –«

»Max. Pst!« Sie starrte ihn an, fest entschlossen, sich nicht mehr wie eine Untergebene behandeln zu lassen. »Ich muss unsere Kinder retten. Jetzt sag mir, wie ich den verdammten Stift ziehen kann.«

Sykes räusperte sich und griff nach ihrer rechten Hand. »Du musst das nicht tun.«

Sie zog die Hand mit der Granate weg, bevor er sie wegnehmen konnte. Wut und Angst tobten durch ihre Adern, doch sie hielt sich gut in der größten Vorstellung ihres Lebens. »Ich tue das für uns alle. Aber wenn du mir nicht hilfst, wie kann ich dir dann helfen?«

Er nickte. »Ich zeige es dir.«

Sie hob die Granate.

»Beeilt euch«, flüsterte Quinn gezwungenermaßen und voller Angst. »Sie sind dabei, sich abzusetzen.«

Sykes nahm ihre Hand in die seine. »Um die Granate auszulösen, drückst du diesen Hebel nach unten und ziehst diesen Stift.« Er zeigte auf jedes Teil. »Eventuell musst du den Stift drehen, um ihn herausziehen zu können. Lass den Hebel nicht los, bevor du bereit bist. Aber wenn du dich entschieden hast, mach es schnell. Du hast fünf Sekunden, um sie zu werfen. Mach es in drei.«

»Drei Sekunden«, wiederholte sie.

»Gabby?«, flehte Max.

Sie reichte ihm die andere Granate und versuchte zu lächeln. »Ich brauche nur eine. Du hast ja gesehen, wie gut ich werfen kann.« Ihr Versuch, einen Witz zu machen, ging schief, und Max‘ Körper schien zusammen zu sacken. Seine Augen flehten.

»Sie stoßen sich ab«, platzte Quinn heraus.

Sie zwang ein Zittern aus ihrer Kehle und schluckte. »Ich locke sie herbei, aber wenn ich mich auf den Boden werfe, solltet ihr bereit sein zu schießen.«

»Wir werden bereit sein. Aber was auch immer du tust, bleib unten, bis wir sagen, dass es sicher ist.«

»Unten bleiben«, wiederholte sie. »Verstanden.« Sie atmete zittrig ein und beugte sich zu Max. »Ich liebe dich. Ich habe dich immer geliebt.«

»Zeit zu gehen, Gabby«, zischte Quinn.

Max umfasste ihre Wangen und küsste sie auf die Stirn. »Mach keine verrückten Sachen.«

»Niemals.« Sie zwang ihre Füße, sich zu bewegen, umklammerte die Granate in ihrer Faust und kletterte über die Felsen, die Finger Point bildeten. Als sie auf einem Sandstreifen zwischen der Vegetation und dem Meer landete, sprintete sie auf das Wasser zu und wedelte verzweifelt mit den Händen über ihrem Kopf. »Hier drüben!«

Das Schlauchboot lag immer noch längsseits des größeren Schiffs.

»Schaut her! Ich bin hier!«

Jede Faser ihres Wesens sagte ihr, sie solle sich umdrehen und weglaufen. Aber sie blieb standhaft, fuchtelte mit den Armen und hüpfte auf und ab.

»Hallo! Hier drüben.«

Ihr Haar peitschte wie eine Million Peitschen um ihr Gesicht. Das Blut strömte durch ihre Adern, pochte in ihren Ohren.

»Ich bin hier. Seht her!«

Das Schlauchboot stieß sich vom Boot ab.

Gabby fuchtelte mit den Armen. Sie schrie, bis ihre Kehle brannte. Alles, was sie tat, verstieß gegen jede Sicherheitseinweisung, die sie je erhalten hatte.

»Seht her. Hier drüben!«

Sie drückte die Granate fester. Die Angst trieb ihr eisige Stacheln über den Rücken.

»Hier. Seht her!«

Gabby schrie immer wieder und versuchte verzweifelt, ihre Stimme über das Tuckern des Motors hinweg zu erheben. Ihre Richtung war immer noch auf den Steg ausgerichtet.

Oh Gott, ich habe sie enttäuscht.

Sie zog ihr Shirt aus und schwenkte es über dem Kopf, in der Hoffnung, dass das Aufblitzen von etwas Rotem ihre Aufmerksamkeit erregen würde.

Ihre Finger zitterten, ebenso wie ihre Knie.

Ein Schrei drang zu ihr durch. Zwei Gesichter drehten sich in ihre Richtung.

Sie winkte verzweifelt. »Ja, genau. Hier drüben.«

Das Boot drehte sich ganz leicht.

Oh mein Gott. Oh mein Gott, es hat funktioniert. Es hat geklappt.

Gabby war schon in tödlichen Situationen gewesen – Dutzende von ihnen. Sie hatte ihren Körper aufs Spiel gesetzt, um eine weltweite Schlagzeile zu bekommen. Jetzt war es an der Zeit, ihren Körper für ihre Kinder, ihren Mann und ihre Freunde aufs Spiel zu setzen.

Sie wedelte weiter mit ihrem Shirt. »Ja, genau. Hier bin ich.« Ihr hautfarbener Victoria's Secret-BH war fadenscheinig und fast durchsichtig.

Vielleicht denken sie, ich sei halb nackt.

Dieser Gedanke hätte sie eigentlich erschrecken müssen.

Das war nicht der Fall. Sie tat genau das, was sie tun musste: ihre Familie retten.

Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass sie definitiv auf sie zusteuerten, war sie hin- und hergerissen, ob sie ihr Shirt wieder anziehen oder sie so weit ablenken sollte, dass sie näher kamen.

Sie entschied sich für Letzteres.

Mit einem strahlenden Lächeln, als wäre sie überglücklich, sie zu sehen, hüpfte sie den Strand hinauf und lockte die Piraten in eine Lücke zwischen einer Reihe von Felsen, die wie ein kleiner Landungssteg der Natur wirkten. Hoffentlich würde es so aussehen, als würde sie sie zu einem Ort führen, an dem sie ihr Boot an Land bringen konnten.

»Ja, so ist’s gut«, schrie sie.

Kommt schon, ihr Mistkerle. Kommt und holt mich.

Sie war schon einmal in einem Kriegsgebiet gewesen. Aber beide Male hatte sie den Luxus einer kugelsicheren Weste und eines Trupps von Soldaten gehabt, die sie vor Gefahren schützten.

Gabby war völlig verängstigt und doch war dies das Ehrlichste, was sie je in ihrem Leben getan hatte.

Zwei der Männer auf dem Schlauchboot stellten sich an die Spitze und hielten ihre Gewehre auf sie gerichtet.

Im Handumdrehen konnte sie tot sein. Aber das machte ihr nicht so viel Angst wie die Tatsache, dass ihre Kinder diesen Monstern in die Hände fielen.

Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust.

Das Boot dampfte näher.

Fünfzig Meter.

Sie ballte ihre Faust so fest um die Granate, dass sie befürchtete, sie würde sie zerquetschen.

Ihr Puls schlug schneller, härter – er pochte in ihren Ohren und trieb ihre Angst auf die Spitze.

Vierzig Meter.

Alle Geräusche verblasten. Jede Sekunde fühlte sich an wie eine Stunde. Sie war in eine Zeitschleife geraten, in der es nichts gab außer ihr und einem Haufen Männer, die sie im Handumdrehen töten konnten.

Zwanzig Meter.

Jetzt! Galle schoss Gabby die Kehle hoch, als sie auf den Bauch in den Sand fiel.

Um sie herum fielen Schüsse. Mit zusammengebissenem Kiefer drückte sie sich in den Sand. Schreie hallten durch die Gegend. Ein hohes Zischen bestätigte, dass das Schlauchboot durchbohrt worden war.

Auf einen weiteren Schrei folgte ein gewaltiges Platschen.

Die Granate!

Gabby rollte sich auf den Rücken und riss den Pin heraus.

Eins. Zwei.

Sie drehte sich auf die Seite, schleuderte die Waffe in Richtung des Schlauchboots, rollte sich auf den Bauch, und als sie die Augen zusammenkniff, hallte eine gewaltige Explosion durch ihre Bucht.


Kapitel 20

Zon



Zon gähnte. Er hatte keine Ahnung, wie lange er gefahren war, aber die aufgehende Sonne bestätigte ihm, dass er die Nacht durchgefahren war. Zu Hause, wenn er sich darauf konzentrierte, ‘en erstklassigen Alligator zu fangen, konnte er die ganze Nacht durchhalten. Aber nur mit ‘nem vollen Bauch und ‘nem guten Schläfchen davor. Die Kekse, die Gunner vor ‘ner Weile durch das Fenster geschoben hatte, waren kaum ausreichend gewesen.

Das brachte ihn dazu, über diese verzweifelten Leute im Walmart nachzudenken. Er hatte in seinem Leben schon oft gehungert. Am schlimmsten war es auf der verdammten Jacht gewesen, nachdem sie gekentert war. Er hätte versucht, ‘en Hai mit bloßen Händen zu töten, wenn Jessie ihn gelassen hätte.

Wahrscheinlich war es gut, dass er es nicht getan hatte, weil er so schwach war un‘ so.

Zon trat auf die Bremse, bereit, einem anderen Auto auszuweichen.

Seit sie Santa Barbara verlassen hatten, waren die beiden Hauptstraßen, die er befahren hatte, voller verlassener Autos gewesen. Einige musste er mit dem Truck zur Seite schieben, um an ihnen vorbeizukommen, aber die meisten standen weit genug auseinander, dass der Truck dazwischen passte. Es machte ihm nichts aus, die Autos zu rammen – er kam sich vor wie der Terminator. Nur, dass sie von niemandem gejagt wurden. Seit dem Walmart hatte er niemanden mehr gesehen. Vielleicht waren alle tot. Er hoffte es nicht … um Jessies willen. Sie sprach ununterbrochen davon, ihre Mutter und ihren Bruder zu sehen, seit sie herausgefunden hatten, wie sie von der Insel kommen konnten.

Jessie schlief auf dem Sitz neben ihm und auch die anderen im hinteren Teil waren ganz still geworden.

Er wollte sie nicht wecken, aber laut dem Straßenschild, an dem er gerade vorbeigefahren war, näherte er sich der Kreuzung, die Jessie erwähnt hatte, und er konnte sich nicht erinnern, in welche Richtung sie gesagt hatte, dass er fahren sollte.

Er legte seine Hand auf ihr Knie, direkt über eine der gezackten Narben von der Haiattacke. »He, Jessie.«

Sie schoss hoch.

»‘Tschuldigung. Entschuldige, ich wollte dich nicht wecken, aber …«

»Ist schon gut.« Sie wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Alles okay?«

»Ja. Wir nähern uns der Straße, von der du gesprochen hast.«

Sie rieb sich die Augen und rollte den Hals. »Ich bin wohl weggenickt. Wo sind wir?«

»In der Nähe von Bakersfield.«

»Ach ja.« Sie warf einen Blick aus der Windschutzscheibe. »Die Sonne geht auf.«

Zon hatte schon viele Tagesanbrüche erlebt. Aber er konnte sich nicht erinnern, jemals so sehr darum gebettelt zu haben wie dieses Mal. Die verdammte Nacht hatte ewig gedauert.

Die Scheinwerfer des Lastwagens beleuchteten etwas wie Aufblitzendes auf der Straße – etwas Riesiges. Zon trat sachte auf die Bremse und blinzelte nach vorn. »Heilige Scheiße … ist das …«

»Ein Flugzeug.« Jessie rutschte auf ihrem Sitz nach vorn. »Mein Gott, das ist wohl direkt vom Himmel gefallen.«

Zon wurde langsamer, aber da das Flugzeugwrack die gesamte Straße blockierte, hatte er keine andere Wahl als anzuhalten. Er hatte nicht mehr angehalten, seit sie Paulines Haus verlassen hatten.

Zehn Meter vor dem Wrack trat er auf die Bremse. »He, Gunner, das musst du dir ansehen.«

Zon schnappte sich den Revolver, den er dem Arschloch von Fahrer abgeknöpft hatte, und Jessie nahm Gunners Handfeuerwaffe. Sie kletterten aus dem Truck.

»Heilige Scheiße.« Gunner trat neben Zon.

Das Flugzeug war riesig. Viel größer als das, das das Kreuzfahrtschiff zerstört hatte. Der vordere Teil des Flugzeugs war gegen einen Tankwagen geprallt, sodass dieser umgekippt war, und das Heck fehlte ganz. Der Rumpf war in zwei Teile zerbrochen – aufgeschlagen wie ein rohes Ei. An der Seite waren tiefe Kratzer zu sehen, als wäre das Flugzeug meilenweit über den Boden geschrammt, bevor es in den Tankwagen gekracht war.

Der rußgeschwärzte Lastwagen und die vordere Hälfte des Flugzeugs bestätigten, dass es einen gewaltigen Feuerball gegeben hatte, als es abstürzte. Wenn jemand den Sturz vom Himmel überlebt hätte, hätte er die Landung sicher nicht überlebt.

Ein Lichtblitz glitzerte auf einem der zerbrochenen Fenster des Flugzeugs, als die Sonne ihre ersten Strahlen des Tages warf. Zon ging zu dem Wrack und spähte hinein. Es war eine ausgebrannte Hülle – nichts mehr zu retten.

»Wir müssen drumherum gehen.« Gunner schlenderte zu dem Ende, an dem das Heck fehlte.

Hinter dem Flugzeug befand sich eine riesige Rinne, in der es sich durch ein Feld gegraben und einen ganzen Abschnitt des Holz- und Stacheldrahtzauns mitgerissen hatte. In der Ferne war ein Gehöft zu erkennen, das sich in seinem Weg befunden hatte, völlig zerstört – nichts außer Holzstücken und zerfetztem Blech war übrig geblieben.

»Wir sollten hier vorbeikönnen.« Gunner schirmte seine Augen vor der aufgehenden Sonne ab und zeigte auf die Rillen im Gras, die andere Autos genommen haben mussten.

Zon kletterte in den Wagen, warf die Waffe auf den Beifahrersitz und startete den Motor.

Es war kinderleicht, um das Flugzeug herum und zurück auf die Straße zu kommen. Für einen alten Truck hatte er ganz schön viel Power.

Alle stiegen wieder ein und Jessie wandte sich dem Fenster zu, das sie mit der Rückseite verband. »Nur noch ungefähr eine Stunde und wir sind da.« Sie lächelte Zon an.

Es war das Süßeste, was er seit Tagen gesehen hatte. Er hoffte, dass sie immer noch lächelte, wenn sie bei ihrer Mama ankamen.

In Bakersfield passierten zwei Dinge. Zum einen verdoppelte sich die Zahl der liegengebliebenen Autos auf der Straße, sodass er viel langsamer fahren musste, als er wollte. Zum anderen beleuchtete die Sonne alles, sodass sie viel besser sehen konnten, wie schlimm die Lage war.

Zon hatte gedacht, Graffiti und die Verwüstung von Häusern gäbe es nur in den großen Städten. Er hatte sich geirrt. Bakersfield sah aus, als wäre es seit Jahren verlassen. Es waren nicht nur die verlassenen Autos und Geschäfte. Da war noch etwas anderes, etwas wirklich Unheimliches.

Und Zon war keiner, der sich leicht gruselte.

Vielleicht war es das Unkraut, das durch den Bürgersteig wuchs. Oder die Strommasten, die sich über die Mitte der Straße lehnten.

Ein Rudel Hunde rannte vor ihnen die Hauptstraße entlang, und Zon dachte daran, einen oder zwei von ihnen zu erschießen, um etwas zu essen zu bekommen. Bis Jessie seine Gedanken las und den Kopf schüttelte.

Sie berührte seinen Arm. »Wir werden bald genug richtiges Essen haben. Das verspreche ich.«

Er wollte ihr sagen, dass sie keine Versprechungen machen sollte, die sie vielleicht nicht halten kann. Aber er hielt seine Klappe, denn sie lächelte, als hätte sie in Milch und Honig gebadet.

Das war eine weitere Sache, die ihm gefallen würde. Ein Bad. Normalerweise konnte Zon von Kopf bis Fuß mit Dreck und Scheiße bedeckt sein und es machte ihm nichts aus. Aber wenn Jessie in der Nähe war, hoffte er jedes Mal, wenn er seine Achselhöhlen roch, dass sie den Gestank nicht wahrnahm.

Auf der Straße aus Bakersfield heraus gab es nicht so viele Autos und nach etwa einer halben Stunde Fahrt, vorbei an überwucherten Weiden ohne Vieh, musste er einen niedrigeren Gang einlegen, um den Truck den Hang hinaufzubringen.

Jessie fing an, auf ihrem Sitz unruhig zu werden, und Zon freute sich für sie und hatte gleichzeitig eine Scheißangst.

Nach dem Mist, den sie erlebt hatten, seit sie aus dem Hubschrauber gesprungen waren, war er sich nicht sicher, ob alles in Ordnung sein würde.

Er folgte den Schildern nach Three Rivers, und auf der Spitze des Bergrückens kam er in eine kleine Stadt mit Geschäften auf beiden Seiten. Als er durch die verlassene Straße fuhr, ließ Jessie ihren Blick von einer Seite zur anderen schweifen und stöhnte dabei aus ihrer Kehle. Zon hätte alles dafür gegeben, sie an sich zu ziehen und ihr den Kummer zu nehmen.

»Bieg dort drüben rechts ab.« Jessie zeigte voraus.

Zon bog in die Straße ein und schaltete einen niedrigeren Gang ein, um den Hügel hinaufzufahren. Der Straßenrand bestand größtenteils aus Bäumen und Sträuchern, aber als die Straße in scharfen Haarnadelkurven hin und her schwenkte, bestätigte das gelegentliche Aufblitzen von Farbe, dass ein Haus oder ein Schuppen zwischen den Sträuchern versteckt war. Aber aus den Schornsteinen drang kein Rauch und sie hatten immer noch niemanden gesehen.

»Bieg links ab.«

Er fuhr auf eine schmale Asphaltstraße, die mehr Schlaglöcher aufwies als seine Mutter Haare am Kinn hatte. Und das wollte schon etwas heißen.

»Langsam.« Jessie zeigte darauf. »Da oben – siehst du den Weg da rechts? »

»Ja.«

Zon legte den ersten Gang ein und rollte auf den Weg. Äste auf beiden Seiten streiften den Truck, als sie hindurchfuhren. Mit jedem Loch, über das sie hüpften, wurde Zons schlechtes Gefühl noch schlimmer.

»Okay, halte hier an.«

Stirnrunzelnd hielt er den Wagen an und stellte den Motor ab. Sie waren von nichts als Wald umgeben. Es war unmöglich, dass hier jemand wohnte.

Jessie gab ihm einen Klaps auf den Arm. »Komm.« Quietschend sprang sie aus dem Laster.

Sie ergriff seine Hand und nebeneinander rannten sie einen Weg hinauf. »Mama, Mama«, rief Jessie, als sie über einen Baumstamm sprangen, der den Weg kreuzte.

»Mama!« Jessie fiel auf die Knie und Zon dachte, sie sei umgefallen. Aber sie hielt ihre Hände um ein Rohr, das aus dem Boden ragte. »Mama, ich bin‘s, Jessie. Mama, ich bin hier. Jessie ist hier.«

»Jessie? »Eine Stimme ertönte aus dem Rohr.

»Ja! Ich bin hier.« Jessie sprang auf, umklammerte wieder Zons Hand und rannte auf eine felsige Klippe zu.

Wie in einer Zaubershow erschien ein Riss in der Felswand und eine Tür öffnete sich. Eine Frau stürzte heraus und blinzelte ins Licht, als hätte sie Winterschlaf gehalten. »Jessie?« Sie öffnete ihre Arme.

»Mama.« Jessie ließ Zons Hand los, rannte vorwärts und umarmte ihre Mutter.

Sie weinten und jubelten gleichzeitig.

Ein junger Kerl kam aus der Tür, gefolgt von vier weiteren Leuten. Sie blinzelten alle und klatschten und jubelten.

»Du hast es geschafft. Ich wusste, dass du es schaffst. Wo ist dein Vater?«

Jessie wich von ihrer Mutter zurück, umklammerte aber immer noch ihre Hand. »Oh, Mama, das erzähle ich dir gleich. Aber zuerst möchte ich dir meine Freunde vorstellen. Das ist Zon.«

Zons Herz schrumpfte wie eine tote Kröte.

Freunde? Ich dachte, wir wären weit mehr als nur Freunde.

»Und das sind Gunner, Pauline, Adelle, Hank und Bella.«

»Leute, das ist meine Mutter, Debbie.« Sie zeigte auf das Kind, dessen Haar genauso schwarz war wie das von Jessie. »Und mein Bruder, Jack.«

Eine Frau kam aus der Tür gestürmt. Ihr Gesicht war so rot, als wäre sie mit dem Gesicht in einen Haufen Brennnessel gestürzt. »Jessie, oh mein Gott. Du hast es geschafft. Ist Ethan bei dir? Und die anderen Männer? Geht es ihnen gut?«

Jessie wandte sich wieder an ihre Mutter. »Mama, können wir erst mal hineingehen. Wir haben dir so viel zu erzählen.«

»Ja. Ja, natürlich. Ihr müsst hungrig sein.«

»Moment«, sagte Gunner. »Sollen wir zuerst unseren Truck wegfahren? Oder wenigstens die Vorräte hinten herausholen?«

»Oh ja.« Jessie grinste ihre Mutter an. »Wir haben einen Haufen Essen und Sachen in dem Truck, den wir gestohlen haben. Sollen wir ihn aufs Gelände fahren?«

»Ja. Ja.« Jessies Mama verdrehte die Augen, und Zon fragte sich, ob es daran lag, dass sie das Essen oder den gestohlenen Truck erwähnt hatte. »Ich lasse die Sperre fallen und treffe dich an der Luke.«

Jessie ergriff Zons Hand. »Wir holen den Truck.« Sie wandte sich an Gunner. »Ihr bleibt hier.«

Wieder am Steuer, startete Zon den Motor, und während Jessie auf dem Beifahrersitz saß, führte sie ihn den Weg entlang, den sie zuvor gegangen waren.

Vor ihnen lag der Baumstamm, über den sie gesprungen waren und Zon wollte Jessie gerade darauf hinweisen, als das verdammte Ding mit einem lauten Knall verschwand. »Was zum Teufel?«

Sie warf ihm ein strahlendes Lächeln zu. »Das hat Papa entworfen. Der Stamm wird mit Wagenhebern hochgehalten. Ein Ruck und er fällt in eine Mulde, die Papa und die anderen ausgehoben haben. Das Fallenlassen ist einfach. Aber ihn wieder an seinen Platz zu bringen, ist eine echte Qual. Ohne Strom geht das nur mit Handarbeit. Ich melde dich dafür.« Sie kicherte.

Zon machte das nichts aus. Er würde einen Berg von Baumstämmen auftürmen, wenn sie jedes Mal so kicherte, wenn sie darum bat.

Er legte den Gang ein und sie fuhren über die Senke, in der der Baumstamm versteckt war, und sie wies ihn an, weiter hinten auf dem Weg anzuhalten. Plötzlich tauchte eine Luke aus dem Boden auf, aus der Debbie hervortrat.

»Halte hier an«, sagte Jessie.

Er stellte den Motor ab und sprang heraus.

Und als hätten sie‘s geplant, stellten sich Gunner und die anderen zusammen mit einem Haufen Frauen, die er nicht kannte, in ‘ner Reihe auf und begannen, Kisten mit Sachen vom hinteren Teil des Trucks zur Ladeluke zu bringen.

Es dauerte nicht allzu lange, und als sie fertig waren, führte Jessie ihn und die anderen durch die Geheimtür, aus der ihre Mama vorhin herausgestürmt war.

Zon musste den Kopf einziehen, um hineinzukommen. Der Gang war eng und dunkel, ähnlich wie das Freiluftklo, das seine Großmutter in ihrem Garten hatte. Irgendwie roch es auch so – feucht und faulig, als wäre etwas vor langer Zeit gestorben und man versuchte immer noch, den Gestank loszuwerden.

Am Ende des Ganges traten sie in einen Raum, in dessen Mitte zwei Tische standen. Licht strömte durch ein Dutzend Löcher in der Decke herein. An den Wänden standen Regale mit allen möglichen Dingen. Gläser, Dosen, Kisten und Kochgeschirr. An einer Wand befand sich eine Küche mit einer schmalen Bank und einer Spüle an einer Seite. An der Decke hingen Seile, und Zon vermutete, dass irgendetwas, das sie geschlachtet hatten, nun in dünnen Streifen an den Seilen baumelte.

Die Frauen, die Zon nicht kannte, räumten die neuen Kisten in die Regale, und zwar so schnell, dass Zon das ungute Gefühl bekam, dass sie nicht die Absicht hatten, die Sachen darin zu teilen.

»Setzt euch.« Debbie zog ein paar Stühle an den Tisch.

Jessie griff nach Zons Hand und zog ihn auf den Stuhl neben sich. Sie saßen nebeneinander, ihre Beine berührten sich und ihre Hand drückte sich in seine. Er fühlte sich innerlich immer gut, wenn sie so neben ihm saß. Als wäre ein Ofen in seiner Brust, der Goldnuggets zur Aufbewahrung produzierte.

Vielleicht sind wir ja doch mehr als nur Freunde.

Während die anderen ihre Plätze am Tisch einnahmen, werkelten Debbie und zwei Mädels, die Jessie noch nicht vorgestellt hatte, in der Küche herum. Zon hoffte, dass sie etwas zu essen machten, denn er hatte ein Auge auf die Fleischstreifen geworfen und würde sich nicht schämen, wenn er sich ein paar davon schnappte.

Man stellte Getränke vor sie hin und Zon schluckte das Wasser in einem Zug. Es war so frisch, dass es direkt aus einem Bergbach geschöpft worden sein musste.

Jessie keuchte auf, als ein Teller in die Mitte des Tisches gestellt wurde. »Brot! Oh mein Gott!« Sie griff nach einer Scheibe.

Zon hatte auch nicht auf eine Einladung gewartet.

»Wir haben seit Monaten kein Brot mehr gegessen.« Jessie sprach mit vollem Mund.

Eine Menschenmenge versammelte sich. Einige setzten sich auf die Stühle und nickten Zon zu. Er nickte zurück. Es waren alles Frauen und Kinder.

Als der Teller herumgereicht wurde, herrschte eine Stille im Raum, als ob sie alle darauf warteten, dass ein Geheimnis verraten wurde. Debbie setzte sich neben Jessie und legte ihre Hand auf Jessies Arm. »Sag es mir. Lebt dein Vater noch, und sind die anderen Männer noch am Leben?« Ihre Augen waren groß, als ob sie das Schlimmste erwartete.

»Ja, Mama. Er lebt. Das tun sie alle. Zumindest glauben wir das.« Jessie richtete ihren Blick auf Gunner und wieder zurück. »Alle Männer sitzen auf einer einsamen Insel fest.«

Debbies Hand flog zu ihrem Mund. »Was?«

Während Zon sich mit Brot vollstopfte, erzählten Jessie, Gunner und Pauline, was passiert war, nachdem die EMP-Schläge das Schiff zerstört hatten. Es dauerte ewig, und jedes Mal, wenn er dachte, dass sie am Ende angekommen waren, hatten sie eine weitere Geschichte.

Der Raum wurde so dunkel, dass sie zwei Kerzen und eine dieser altmodischen Kerosinlaternen anzündeten, die seine Großmutter immer auf ihrer Veranda hatte.

Jessie wandte sich an Gunner. »Wir müssen herausfinden, wie wir Dad retten können. Oder? Du hast es versprochen.«

»Ja.« Gunner nickte. »Wir hatten vor, alle, die dort noch festsitzen, zu retten, und wir hatten gedacht, es wäre so einfach, die Marine zu bitten, sie zu holen. Aber …« Er schüttelte den Kopf.

»Was ist los, Mama?« Jessie zupfte an einem Ring in ihrem Ohr. »Hast du irgendetwas in Erfahrung gebracht?«

Debbie seufzte und warf einen Blick auf eine andere Frau, die ihr gegenübersaß. »Wir haben es versucht. Stimmt‘s, Fran?«

Die Frau mit dem knallroten Gesicht nickte. »Wir können nicht glauben, wie dumm wir waren. Wir haben so viel geplant, um dieses Gelände vorzubereiten, und trotzdem haben wir versagt. Wir hatten alle verschiedene Aufgaben für unsere Vorbereitungen. Wir Frauen kümmerten uns hauptsächlich um die Zubereitung und Lagerung von Lebensmitteln und darum, die Gegend hier unten sicher und komfortabel zu machen. Wir haben alle gelernt, wie man jagt und schießt. Aber keine von uns« – sie streckte ihre Hand in Richtung der Frauen am Tisch aus – »hat gelernt, wie man die Funkgeräte benutzt. Keine einzige. Die Männer bekamen ihre Lizenzen und machten die Ausbildung. Am Anfang waren die Funkkanäle so voll mit Geplapper, dass wir überhaupt nichts mehr verstehen konnten. Wir haben Stunden damit verbracht, die Funkgeräte wieder zum Laufen zu bringen und dabei viel Batterielebenszeit verschwendet. Alle drei Tage versuchen wir es erneut und gelegentlich finden wir ein Signal und können mithören. Aber auch gestern konnte uns niemand sagen, was los ist.

»Die meisten Leute sind einfach nur wütend und rebellisch«, sagte Debbie. »Es klingt wie die Hölle da draußen.«

Zon beugte sich vor und Jessie drückte sein Knie, als wollte sie ihm sagen, er solle die Klappe halten. Das tat er dann auch. Vielleicht wollte sie nicht, dass sie von den Leichen der Kinder hörten, die an den Seilen hingen. Das wäre eine Erklärung dafür, wie beschissen es in den Städten zuging. Verdammt, es war überall, wo sie hinkamen, beschissen.

Gunner legte seine gute Hand auf den Tisch. »Erzählt uns, was ihr wisst. Wer hat das Sagen? Was tun sie, um das Stromnetz zu reparieren? Wie organisieren sie die Rationen und so weiter?«

Fran kratzte sich an einem Ausschlag am Kinn. »Wir haben keine Ahnung, wer das Sagen hat. Wir wissen ja nicht einmal, ob wir einen Präsidenten haben. Wir haben gehört, dass die Nationalgarde die Organisation der Versorgung der Menschen übernommen hat, aber bis jetzt haben wir noch keine Rationierung gesehen.«

Deb räusperte sich. »Eine Zeit lang war es beängstigend. Etwa einen Monat nach dem E-Day versuchten Leute, über unseren Zugang und den Minenschacht einzubrechen. Wir glauben, dass sie uns wegen des Rauches aus unserem Schornstein gefunden haben. Deshalb benutzen wir die Feuer nicht mehr zum Kochen. Es hörte sich an, als wäre da ein riesiger Mob von ihnen. Sie waren verzweifelt.«

»Mein Gott«, keuchte Adelle. »Was habt ihr dann getan?«

»Wir haben uns einfach verbarrikadiert.« Debbie zuckte mit den Schultern. »Es dauerte ein paar Tage, bis sie wieder weg waren. Aber sie haben unsere Hühner und drei Solarkollektoren gestohlen und unsere Ernte geplündert«, fügte Debbie hinzu.

Fran kratzte sich am Hals, als ob er brennen würde. »Aber zum Glück haben sie die Autos nicht gefunden.«

»Ja«, sagte Debbie. »Wir sind so froh, dass die Männer das Loch in den Hang gesprengt haben, um die Garage zu bauen, sonst wären die Autos auch weg. Mann, wir haben uns deswegen ganz schön mit ihnen gestritten. Stimmt‘s? Fran? »

»Ja. Aber Ethan wusste, was er tat.« Frans Augen wurden ganz feucht, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen.

»Egal.« Debbie zuckte mit den Schultern. »Seitdem sind wir hier drin eingesperrt. Wir beschränken unsere Unternehmungen im Freien auf das Nötigste und haben kaum Kontakt zur Außenwelt.«

»Wie lange seid ihr schon hier?«, fragte Pauline.

»Jack und ich sind zwei Tage nach dem E-Day hier eingetroffen.« Debbie rieb den Arm von Jessies Bruder und streichelte ihn, als wäre er ein Hund. »Fran und Cheryl und ihre Kinder trafen am nächsten Tag ein und du, Sylvia, hast etwa eine Woche gebraucht.«

»Ja.« Sylvia war abgemagert, als hätte sie seit Jahren nichts mehr gegessen. »Kathy und ich haben auf Lewis und Noel gewartet. Es war dumm, aber wir dachten tatsächlich, die Männer würden es irgendwie von der Kreuzfahrt zurückschaffen. Jedenfalls holte ich Kathy und ihre Töchter ab und wir kamen hier an. Es war verdammt beängstigend. Die Leute waren wie Wilde.«

»Wo ist Kathy?«, fragte Jessie.

Debbies Miene wurde traurig. »Wir wissen es nicht. Sie kam hier drin nicht sehr gut zurecht. Eines Nachts nahm sie die Kinder und ihren Jeep und …« Debbie fuhr sich mit dem Finger so dicht ans Auge, dass sie ihn sich fast hineinstieß. »… sie kam nicht wieder zurück.«

»Oh Gott, Mama.« Jessie schüttelte den Kopf.

Debbie senkte ihren Blick auf den Brotteller und wie in einer Art Trance griff sie hinüber, zupfte einen Krümel ab und steckte ihn in den Mund. »Es kann hier unten klaustrophobisch sein. In den ersten – ich weiß nicht – ungefähr zehn Wochen waren wir rund um die Uhr eingeschlossen. Aber seit Kathy weg ist, mussten wir ein paar Mal hinausgehen. Wir haben Wasser aus dem Bach geholt. Und Jack und Kane hier« – sie deutete auf den größten Jungen unter ihnen – »sie haben zwei Waschbären erlegt, und das hier war ein Kojote.« Sie nickte zu den Fleischstreifen, die an den Seilen baumelten. »Aber wir haben uns trotzdem kaum weiter als fünfzig Meter vom Gelände entfernt.« Debbie zuckte mit den Schultern. »Das Schlimmste an Kathys Abreise war der Jeep, den sie mitgenommen hat. Wir hätten das Auto gebraucht.«

»Hat der Jeep funktioniert?«, fragte Hank.

»Ja. Teil unserer Vorbereitungen war es, sicherzustellen, dass wir Autos haben, die nach einem EMP-Schlag funktionieren würden. Zum Glück haben wir noch ein weiteres und ein Motorrad.«

Hank nickte. »Das war sehr schlau von euch.«

»Nicht von uns.« Debbies Kinn zitterte. »Albert und die Männer hatten das seit Jahren geplant. Um ehrlich zu sein, hätte ich nie gedacht, dass wir diesen Ort benutzen würden. Niemals. Es war ihre Idee. Die Jungs liebten es. Es war mehr als nur ein Hobby. Wir können nicht glauben, dass sie nicht hier bei uns sind.« Debbie wandte sich an Jessie. »Ist es da draußen so schlimm, wie wir es im Radio gehört haben?«

»Es ist beschissen«, platzte Zon heraus. Aber als alle ihn ansahen, wünschte er sich, er hätte seine Klappe gehalten. »Tut mir leid.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber es ist die Wahrheit.«

»Zon hat recht, Mama. So etwas habe ich noch nie gesehen. Ein Glück, dass du hier drin bist.«

»Ich weiß nicht so recht. Es ist die Hölle.« Cheryls Lockenschopf fiel nach vorn, als sie einen Jungen mit dem schlimmsten Topfhaarschnitt, den Zon je gesehen hatte, zu sich zog. »Ja, wir haben Essen, Wasser und ein Bett zum Schlafen. Aber wir sitzen den ganzen Tag drinnen fest. Nicht zu wissen, was vor sich geht oder wann es sich ändert, macht es noch schlimmer. Viel schlimmer. Und ohne unsere Männer …« Sie schüttelte den Kopf. »Wir machen uns so viele Sorgen.«

»Es wird nicht so bald enden«, sagte Hank. »Ich hatte mich mit achtzig anderen Leuten in einem Walmart verschanzt. Das Essen ging uns sehr schnell aus. Aber wenigstens hatten wir mehr Vorräte als die armen Leute, die draußen im Elend kampierten. Niemand weiß, was hier los ist.«

»Wir haben gehört, dass sie vorhatten, ein Kraftwerk in Washington zu reparieren«, sagte Debbie. »Aber noch bevor die Maschinen geliefert wurden, wurde es überfallen, und sie haben alles verloren.

»Pfft«, schnaubte Gunner. »Das kann ich mir vorstellen.«

Gunner erzählte ihnen von den Typen auf der schicken Jacht und was sie zu den Lieferungen gesagt hatten, die geplündert wurden.

»Das unerwünschte Volk. Du lieber Himmel.« Debbies Brauen zogen sich zusammen. »Aber ich schätze, das sind Albert und die Männer jetzt auch. Und eure anderen Freunde. Das unerwünschte Volk.« Sie sah Zon an, dann Gunner. »Was sollen wir tun? Wie sollen wir sie nach Hause bringen?«

Zon grunzte. »Sie sind besser dran, wo sie sind.«

Gunners Blick schoss zu Zon und seine Augen bohrten sich in ihn, als hätte er eine Mistgabel im Nacken.

»Was?« Wieder einmal wünschte Zon, er hätte seine Klappe gehalten.


Kapitel 21

Gunner



Gunner sah sich die Leute in der Küche an. Pauline, Zon und Jessie hatten immer noch fleckige, sich schälende Haut und eine dunkle Sonnenbräune – die Nachwirkungen der Wochen auf See ohne Sonnenschutzmittel. Gunner ging es genauso. Bisweilen platzte seine Lippe auf und er schmeckte Blut – eine erbarmungslose Erinnerung daran, dass er vor kaum acht Tagen fast an Hunger und Dehydrierung gestorben wäre.

Aber die Menschen, die sich in diesem Unterschlupf versteckten, sahen nicht viel besser aus. Ihre Haut war leichenblass und auch sonst war irgendetwas an ihnen nicht in Ordnung. Sie wirkten alle unruhig und frustriert. Und obwohl er keine Ahnung hatte, wie sie ausgesehen hatten, bevor sie in diesen Bunker kamen, fehlte ihnen allen die Energie. Als hätten sie es mit ihrer Rationierung etwas zu weit getrieben und bekämen nicht genug Nahrung.

Die Kinder waren am schlimmsten dran.

Auf der Insel hatten sie sich ihr Essen selbst suchen müssen. Aber es gab nicht allzu viele Tage, an denen er wirklich hungrig ins Bett gegangen war. Nicht so wie in den Tagen auf der aktionsunfähigen Jacht. Aber trotz der begrenzten Nahrung hatten sie auf der Insel Sonnenschein, saubere Luft, reichlich frisches Wasser und Bewegungsfreiheit gehabt. Die Schätze der Natur waren unbezahlbar gewesen. Er würde sie nie wieder als selbstverständlich ansehen.

Er warf einen Blick auf Adelle. Bella war auf ihrem Schoß sitzend eingeschlafen und sah zufrieden aus. Wie oft war sie in den vergangenen fünf Monaten auf diese Weise eingeschlafen? Letztes Jahr hatten sie Bella zu Weihnachten ein neues Bett gekauft und sie hatte Stunden damit verbracht, es mit Aufklebern von Schmetterlingen und Feen zu verzieren. Wann würde sie wieder ihr eigenes kleines Bett haben? Wann würde seine Familie ein eigenes Dach über dem Kopf haben? Wann würde es sicher genug sein, um sich draußen frei bewegen zu können?

In der Küche ging ein Alarm los, der Gunner aus seinen sich überschlagenden Gedanken riss. Es war eine altmodische Eieruhr und Fran ging in die Ecke der Küche, um sie abzustellen.

»Okay, Kinder.« Cheryl hob das kleine Mädchen von ihrem Schoß und setzte es ab. »Putzt euch die Zähne. Zeit fürs Bett.«

Bella stöhnte und Adelle strich ihrer Tochter mit der Hand über das Haar, um sie zu beruhigen.

»Tut mir leid.« Debbie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Unsere Lichtquellen sind begrenzt. Wir haben eine Zeitschaltuhr, um unsere Nutzung zu rationieren. Wenn wir eingeschlossen sind, haben wir keine andere Wahl als früh ins Bett zu gehen.«

Zons Augenbrauen zogen sich zusammen und er schoss seinen Blick zu Jessie.

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe dir gesagt, dass wir ernsthafte Prepper sind.«

Die Kinder diskutierten nicht mit Cheryl. Stattdessen folgten sie ihr zusammen mit Jessies Bruder einer nach dem anderen durch einen schmalen Gang.

Jessie erhob sich von ihrem Stuhl und griff nach der Laterne. »Kommt mit, Leute. Ich führe euch herum.« Debbie schritt voran und verschwand in der Dunkelheit.

Gunner wollte nach Bella greifen, hielt aber inne. Ein Bleigewicht senkte sich in seinen Magen, als er auf sein verstümmeltes Handgelenk blickte. Wie kann ich mein schlafendes Baby mit nur einer Hand hochheben? Was, wenn ich sie fallen lasse?

Adelle begegnete seinem Blick. Die Sorge in ihrem Gesicht bestätigte, dass sie seine Aufgewühltheit spürte. Sie nickte, vielleicht als stummes Zeichen, dass er es schaffen würde.

Ich kann das. Natürlich kann ich das.

Er schlang seinen verstümmelten Stumpf um den Rücken seiner Tochter und hakte seine gute Hand unter ihrem Arm ein. Als er sie hochhob, schlang sie ihre Arme und Beine um ihn und drückte sich an ihn. Ein Kloß bildete sich in seiner Kehle. Als er Adelle und dem Rest der Gruppe hinter Jessie folgte, konnte er kaum noch atmen. Er hatte viel zu lange darauf gewartet, sein kleines Mädchen zu halten. Sie roch nach tropischen Blumen und Geborgenheit. Doch die Dellen an ihrer Wirbelsäule und die Wölbungen ihrer Rippen bestätigten, dass auch sie in den Monaten seit dem E-Day unter einer strengen Rationierung gelitten hatte.

Die ganze Zeit, in der er von seiner Familie getrennt war, hatte er versucht, sich vorzustellen, was sie durchgemacht hatten. Er hatte nie daran gedacht, dass sie vielleicht hungern würden. Er hatte immer gedacht, die Regierung würde für alle sorgen. Er hatte sich geirrt. So was von geirrt.

Zon, der vor Gunner ging, musste sich unter der nächsten Tür hindurch ducken, und Jessie führte sie in einen großen Raum, der mit Regalen vollgestopft war.

»Hier sind unsere ganzen Sachen«, sagte Jessie. »Lebensmittel für fast zwei Jahre. Und die Ausrüstung, um mehr zu produzieren, wenn wir können.« Sie zeigte auf die Getreidemühle, die Einmachmaschine und den Dörrautomaten. Es gab leere Einmachgläser, Töpfe und Pfannen und ein komplettes Sortiment an Küchenutensilien.

Gunner überprüfte die Etiketten auf den riesigen Dosen. Rahmmais. Essiggurken. Bohnen. Hunderte Gläser füllten die Regale mit allem, von Tomatenpüree bis zu Ölen. Riesige Säcke mit Reis, Hafer, Mehl und Mais nahmen die gesamte untere Reihe ein.

Der Umfang und die Menge waren beeindruckend. Sie waren wirklich darauf vorbereitet, jahrelang hier unten zu leben.

Er hoffte, dass es nicht so weit kommen würde.

Debbie wartete im Nebenzimmer auf sie. Es war lang und schmal und hatte eine gewölbte Decke.

Ja, richtig. Sie befanden sich in einer verlassenen Goldmine.

Es könnte ewig lange Tunnel geben.

Wie sicher war es?

Alte Minen stürzten immer wieder ein. Und jetzt lebten fünfzehn Menschen darin.

An einer Wand des Zimmers waren sechs Etagenbetten mit jeweils drei Einzelbetten aufgereiht – insgesamt achtzehn Betten.

Als er sich vorgestellt hatte, wie sie in der Sicherheit des Lagers schliefen, von dem Jessie ihnen erzählt hatte, war er davon ausgegangen, seine Frau und seine Tochter zu halten, bis sie alle drei in den Armen des anderen eingeschlafen waren. Daraus wurde nichts. Diese Betten waren winzig. Als hätten die Hersteller ein zwölfjähriges Kind im Sinn gehabt, als sie sie gebaut hatten. Gunner würde es schwer haben. Zon würde erst recht leiden.

Er hatte keine Ahnung, wie Albert jemals in einem solchen Bett hätte schlafen wollen.

Aber er konnte sich nicht beklagen. Nicht, nachdem er seit dem E-Day so manches an Schlafgelegenheiten erlebt hatte.

Und nicht, wenn Millionen von Amerikanern wahrscheinlich auf Betonböden schliefen.

Debbie wies jedem von ihnen ein Bett zu. Zum Glück gab es genug für alle und es waren noch ein paar übrig.

Nur zwei kleine Kerzen erhellten den Schlafbereich und es war, als würde die Dunkelheit Gunner den letzten Rest an Energie rauben. Kaum hatte er seine mittlere Koje bezogen, überkam ihn eine überwältigende Müdigkeit.

Sosehr er sie auch dringend brauchte, es gab keine Dusche.

Und so sehr er auch gehofft hatte, dass er in der Nacht wenigstens seine Frau im Arm haben könnte, war auch das nicht möglich. Sie wurde in eine Koje weiter hinten an der Wand verbannt, und obwohl ihre Tochter die Koje über ihr zugewiesen bekam, passte das Bella überhaupt nicht. Um den Frieden zu wahren, lenkte Adelle schnell ein. Bella würde in ihrer Koje schlafen.

Als sie klein war, hatte es Monate gedauert, bis es ihnen gelungen war, Bella davon zu überzeugen, in ihrem eigenen Bett zu schlafen. Es sah so aus, als müssten sie diesen Prozess noch einmal durchlaufen, wenn sich die Dinge wieder normalisierten.

Normal … Gunner bezweifelte, dass es jemals wieder ein Normal geben würde.

Nachdem alle abwechselnd die einzige Toilette benutzt und sich in dem einzigen Waschbecken gewaschen hatten, krochen sie ins Bett. Die Kerzen wurden ausgeblasen und sie tauchten in absolute Dunkelheit ein. Die Schwärze war außergewöhnlich, als wären sie in eine andere Welt gefallen. Sie war absolut. Keine Variationen. Keine Schatten.

Vielleicht verstärkte der Wegfall des Sehsinns seine anderen Sinne, denn Geräusche schienen sich in dem engen Raum zu verstärken. Gerüche ebenfalls. Gunner hatte gedacht, er würde schlafen, als läge er im Koma. Aber das tat er nicht. Mehrere Leute schnarchten so laut, dass sie Tote aufweckten, und es wurde so viel gefurzt, dass er inständig hoffte, dass niemand eine Kerze anzünden wollte.
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Der Morgen konnte für Gunner nicht früh genug kommen.

Aber auch der war nicht normal. Es gab keinen goldenen Schimmer am Horizont oder den Ruf der Vögel, der den Tagesanbruch ankündigte.

Der Morgen wurde durch eine Reihe von Stöhnen und körperlichen Geräuschen angekündigt, die er nicht hören wollte.

Er wartete, bis jemand die Laterne anzündete, bevor er sich aus seiner Koje rollte. Er versuchte, leise zu sein, um die Schlafenden nicht zu wecken, rollte seinen müden Körper von der Schaumstoffmatratze und stand auf.

»Daddy.« Bellas Ruf ließ ihn in Richtung von Adelles Bett eilen. Bella streckte die Hände nach ihm aus.

»Pssst, Baby«, flüsterte er. »Die Leute schlafen.«

Sie schlang sich um ihn und Gunner trug sie aus dem Schlafsaal.

Das war es, woran es ihn erinnerte. Es waren die gleichen harten Bedingungen wie in dem Waisenhaus, in dem er gelebt hatte, nachdem seine Mutter ins Gefängnis gekommen war.

Seine Gedanken schweiften zu seiner Mutter.

Oh Gott. Geht es ihr gut?

Die Angst durchbohrte sein Herz, als wäre es in den Stacheldraht eingewickelt, der ihr Gefängnis umgab. Menschen, die früher in Häusern, ja sogar in Villen gelebt hatten, lebten jetzt im Elend. Was war wohl mit denen passiert war, die in Zellen gelebt hatten? Er musste sie finden.

Aber wie?

»Ich muss Pipi machen, Daddy.« Bella wich zurück, und bevor sie seinem Griff entglitt, ließ er sie auf den Boden sinken.

»Okay, gehen wir.« Er schnappte sich eine kleine Taschenlampe aus der Sammlung, auf die Debbie am Abend zuvor hingewiesen hatte, und führte Bella zur Toilette. Die Toilette und der Waschraum waren in einen der stillgelegten Stollen der Mine eingebaut worden. Um dorthin zu gelangen, musste er eine Leiter hinuntersteigen. Bella kletterte vor ihm hinunter und Gunner folgte ihr.

Er zündete eine Laterne an, die die rauen Kanten der weiß gestrichenen Wände hervorhob. Nachdem er seinen Kopf geduckt hatte, um einen weiteren Raum zu betreten, stand er unter einem rechteckigen Lichtkegel. Jessie hatte ihm erklärt, dass dies einer der Eingänge zur Mine war. Oben war der Schacht mit einer Kuppel aus durchsichtigem Plastik abgedeckt worden, um den Regen abzuhalten, und er war mit Sträuchern und riesigen Felsbrocken verdeckt. Durch den Schacht konnte natürliches Licht eindringen und Gerüche entweichen, aber leider drang immer noch Feuchtigkeit ein, sodass ein schlammiger Gestank zurückblieb.

Die Toilette bestand aus einem Sitz über einem Eimer, und die Abwässer wurden aus dem Schacht heraus geschleppt und in den umliegenden Wäldern entsorgt. Mit den zusätzlichen Menschen, die gerade in das Lager eingezogen waren, musste die Toilette drei- bis viermal am Tag geleert werden, stellte er sich vor.

Zumindest auf der Insel kümmerte sich jeder um seine eigenen Ausscheidungen.

Adelle kletterte mit ihm hinunter und während ihm der Gestank von Abwasser in die Nase stieg, drückte er seine Frau an seine Brust. Bella wurde auf der Toilette fertig und schloss sich der Umarmung an. Mit seinen Armen um seine Mädchen blieben sie für mehrere Takte eins.

Gunner zog sich zurück und ließ seine Hand über das Haar seiner Tochter gleiten, bevor er Adelles Blick begegnete. »Hast du geschlafen?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Ich auch nicht.«

Ihre Augen verfinsterten sich, als ob sie unbedingt etwas sagen wollte, doch sie hielt sich zurück. Der Aufruhr in ihren Augen verdrehte sein Inneres, und er hasste es, dass sie ihm etwas verheimlichte.

Er griff zwischen sie und berührte ihre Wange. »He … was ist denn los?«

Sie lehnte sich gegen seine Handfläche, seufzte und rückte näher. »Ich will nicht undankbar erscheinen«, flüsterte sie. »Aber ich weiß nicht, ob ich lange in dieser Mine bleiben kann.«

Er nickte. »Ich weiß. Aber hier ist es sicher.«

»Ja, aber zu welchem Preis? Diese anderen Kinder … die sehen aus wie Zombies. Im Walmart hatten wir wenigstens Platz, um uns zu bewegen.«

Er stellte sich die ausdruckslosen Blicke von Jack und den anderen Kindern vor. Das Leben in einer Höhle ohne Sonnenschein und frische Luft war nicht ideal. Aber er wollte seine Familie nicht noch einmal in Gefahr bringen. »Ich weiß, mein Schatz. Lass uns sehen, wie es heute läuft. Okay?«

Sie senkte ihren Blick und nickte der Toilette in der Ecke zu. »Kannst du mir eine Minute geben?«

»Sicher.« Er hob Bella hoch und sie schlang ihre Arme um seinen Hals. »Okay, kleines Fräulein, mal sehen, wie gut du klettern kannst.« Er schritt auf die Leiter zu.

»Sieh mir zu, Daddy.« Bella kletterte so schnell hinauf, wie Madeline die Palmen auf der Insel erklommen hatte. Die akrobatische Tänzerin war eine interessante Frau. Sehr zurückhaltend. Er hatte das Gefühl, dass ihr etwas wirklich Schreckliches zugestoßen war. Vor allem, da sie die einzige Überlebende war, die keinen Brief an einen geliebten Menschen in der Heimat geschrieben hatte.

Die Briefe!

Er hatte sie ganz vergessen. Gunner kehrte in den Schlafbereich zurück und holte leise seinen Rucksack. Als er den Hauptraum erreichte, saßen Fran und Debbie sowie Hank und Pauline mit dampfenden Bechern in der Hand herum. Durch die winzigen kreisrunden Löcher in der Decke drang Tageslicht ein, das einen Bruchteil des natürlichen Lichts lieferte. Es reichte aus, um über den Tisch zu sehen, war aber nicht genug, um die Ecken des Raums erkennen zu lassen. Und schon gar nicht genug, um das Gefühl der Klaustrophobie zu vertreiben, das sich seit dem Moment, als er die alte Mine betreten hatte, eingestellt hatte.

Debbie schob ihm eine Tasse zu. »Kaffee?«

Er lächelte Jessies Mutter an. »Ich werde nicht nein sagen, das steht fest. Vielen Dank.«

»Vor ein paar Wochen ist uns der Instantkaffee ausgegangen. Offensichtlich haben wir viel mehr Kaffee getrunken, als wir erwartet hatten.« Sie gluckste. »Du weißt gar nicht, wie schön es ist, wieder Kaffeebohnen in unseren Vorräten zu haben.«

Gunner fischte die Briefe von Albert und Ethan heraus und reichte sie ihr. Debbie zog die Lippen in den Mund und ihr Kinn zitterte, als sie den handgeschriebenen Brief öffnete.

Während sie schweigend las und sich die Tränen aus den Augen wische, kam Adelle zu ihnen und setzte sich neben Gunner. Debbie unterbrach ihre Lektüre, um eine weitere Kaffeetasse für Adelle zu füllen. Gunners Gedanken kreisten um den Morgen, nachdem der Schiffscontainer an die Küste der Insel gespült worden war, als sie zum ersten Mal seit Monaten wieder Kaffee getrunken hatten.

Haben sie noch Kaffee?

Haben sie weiterhin ausreichend Nahrung gefunden, um alle zu ernähren?

Sind sie noch am Leben?

Oh Gott. Der Mangel an Kommunikation war lähmend.

Cheryl, Sylvia und Jack setzten sich zu ihnen an den Tisch und während Gunner ihnen ihre persönlichen Briefe übergab, wurde noch mehr Kaffee gekocht und ausgeschenkt. Gunner musterte Jack. Die Haut des Jungen war totenblass, Adelle hatte recht: Seine Augen waren weit weg, als säße er in einem schwarzen Loch ohne Fluchttunnel fest.

Debbie faltete ihren Brief wieder zusammen und steckte ihn in ihre Hosentasche. Die Tränen zurückhaltend, schlang sie ihre Hände um ihren Becher und begegnete Gunners Blick. Ihre Augen schimmerten feucht. »Ich danke dir für den Brief. Und danke, dass du Jessie gerettet hast.«

Er ärgerte sich. »Eigentlich war es gegenseitig. Sie hat mich auch gerettet.«

»Und mich«, sagte Pauline.

Debbie legte den Kopf schief. »Sie hat mir die Narben an ihrem Bein gezeigt.« Sie schüttelte den Kopf und ihr Kinn zitterte erneut. Als sie schluckte, war es so, als ob sie sich zwang, Worte auszusprechen, die ihr schwerfielen.

»Du kannst dich bei Zon bedanken, dass er sie vor diesem Hai gerettet hat.« Gunner stützte seine verstümmelte Hand auf den Tisch. Die Hälfte der Zeit vergaß er, dass die Wunde da war, die andere Hälfte war er immer noch überrascht von der grässlichen Schweinerei am Ende seines Handgelenks. »Und wenn du sie endlich triffst, musst du dich bei Gladys bedanken. Sie ist eine der Überlebenden, die noch auf der Insel sind. Gladys hat schon einige von uns zusammenflicken müssen. Sie saß im Rollstuhl, bevor wir das Schiff verließen.« Er schob die Last der Schuldgefühle von sich. »Aber auf der Insel sitzt sie in einer Schubkarre. Sie nennt es ihren Streitwagen.«

»Oje.« Debbie umklammerte ihre Brust. »Das ist so traurig.«

Fran faltete ihren Brief und legte ihn unter ihre Hand. Im Gegensatz zu Debbie zeigte sie kaum eine Regung. »Kannst du uns mehr über die Insel erzählen? Glaubst du, Ethan und die anderen Männer sind noch wohlauf?«

Zwischen zwei Schlucken Kaffee beschrieb Gunner die Insel Pelicia … die Hütten und den Strand und den angeschwemmten Schiffscontainer mit den Vorräten … den Reichtum an Fischen und Pawpaws und Kokosnüssen und Riesenkrabben, die groß genug waren, um zehn Menschen zu ernähren … den Regen, der für frisches Wasser sorgte, und den endlosen Vorrat an Brennholz … die schillernden Sonnenaufgänge und die Sonnenuntergänge, die den westlichen Himmel mit einem Dutzend Zitrustönen füllten.

Er konnte es nicht über sich bringen, die giftigen Muscheln und Killerspinnen zu erwähnen.

Oder die stundenlangen Gewitter, die seine Knochen durchgerüttelt hatten, bis er glaubte, sie würden brechen.

Als er fortfuhr, einige der verbliebenen Überlebenden zu beschreiben, die sich die Insel mit ihren Ehemännern teilten, erschienen Jessie und Zon. Ihre Hände waren ineinander verschränkt und während Jessie entspannt wirkte, war Zons Haar zerzaust und eine tiefe Falte zog sich über seine Wange, als hätte er die Nacht auf der Kante des Bettgestells verbracht. Wahrscheinlich hatte er das. Sein Unterschlupf im Flugzeugwrack auf der Insel war im Vergleich zu diesen winzigen Etagenbetten purer Luxus gewesen.

Fran seufzte und lehnte sich zurück. »Die Insel klingt wie das Paradies.«

Zon zog seinen Stuhl hervor und ließ sich darauf fallen. »Das ist sie verdammt noch mal. Ich wünschte, ich wäre noch da.« Er drehte seinen Hals mit zwei ekelerregenden Knacksern hin und her.

Jessie zupfte an ihrem Ohrring und ihr Gesichtsausdruck war unmöglich zu deuten, als sei sie hin- und hergerissen zwischen ihrer Zustimmung zu Zon und dem Wunsch, ihre Mutter nicht zu verärgern. Sie wandte sich an Gunner. »Wie werden wir Dad und die anderen retten?«

Gunner hatte sich vor dieser Frage gefürchtet, seit sie durch seine verlassene Heimatstadt gelaufen waren und aus erster Hand gesehen hatten, wie schlimm es in Amerika war. Er seufzte. »Ich weiß es offen gestanden nicht.«

»Ich denke, es ist besser, wenn er dort bleibt.« Zon runzelte die Stirn. »Wär‘ für uns alle besser gewesen. Wenigstens konnten wir uns auf der Insel bewegen.«

Alle drehten sich zu Zon um, als er an etwas zwischen seinen Zähnen herumstocherte. Bis auf ein tropfendes Geräusch irgendwo im Tunnel wurde es still im Raum. Es war, als ob alle das Gleiche dachten.

»Was denn?« Zons Blick ging zu Jessie, dann zu ein paar anderen Leuten und dann wieder zu Jessie.

Gunner drehte sich zu Adelle um, die ihre Tochter auf dem Schoß hatte. Als sie seinem Blick begegnete, leuchteten ihre Augen auf. Sie nickte, als sei sie sich sicher, dass sie beide das Gleiche dachten. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Zon. »Eigentlich ist das gar keine so dumme Idee. Was wäre, wenn wir alle irgendwie auf die Insel gelangen könnten?«

»Was? Aber … aber wir haben das doch geplant.« Debbie hob ihre Arme und deutete auf den Raum um sie herum. »Dass wir hierbleiben und in Sicherheit sind. Außerdem, wie sollten wir auf die Insel kommen? Du wärst beim Überqueren des Ozeans fast gestorben.«

»Ich weiß es nicht.« Trotz der offensichtlichen Hindernisse keimte in Gunners erdrückender Angst ein Funken Hoffnung auf. Das könnte funktionieren. Anstatt die Überlebenden auf der Insel nach Amerika zu bringen, könnten sie jeden in diesem Lager auf die Insel bringen. Ideen strömten in seinen Kopf, als hätte er einen Tresor für positive Gedanken geöffnet. »Es gibt genug Holz, um weitere Hütten zu bauen. Wir könnten alle Vorräte von hier mitnehmen. Und nicht nur die vorbereiteten Lebensmittel – wir könnten auch die gesamte Ausrüstung mitnehmen.«

»Und wir könnten die verbliebenen Solarpaneele und die Funkgeräte mitnehmen.« Jessie setzte sich nach vorn. »Und wir haben Samen und so, wir könnten also etwas anbauen.«

»Einen Moment mal.« Debbie hob die Hände und blickte ihre Tochter an. »Wie sollen wir da hinkommen?« Ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sie mit Jessies Bemerkung nicht zufrieden war. »Wir haben kein Boot. Geschweige denn eines, das groß genug ist, um uns alle und unsere Vorräte zu transportieren.«

Gunner drehte es den Magen um. Er hatte keine Ahnung. Der Hoffnungsschimmer wurde von Sekunde zu Sekunde schwächer.

Als Brax, der jüngste Sohn von Jack und Cheryl ins Zimmer schlurfte, verließen Cheryl und Fran den Tisch und wuselten in der Küche herum. Adelle übergab Bella an Gunner und ging ihr zur Hand. Die Frauen schoben Töpfe und Pfannen, Schüsseln und Besteck hin und her, und jedes Geräusch hallte zwischen den Wänden hin und her.

Gunner konnte nicht mehr klar denken.

»Ich habe Hunger, Daddy.« Bella blitzte ihn mit ihren schönen Augen an.

»Ich weiß, Baby. Es gibt bald etwas zu essen.« Er drückte Bella an seine Brust. Wie oft hatte Adelle schon versucht, ihr hungriges Kind auf diese Weise zu besänftigen?

Grace, Cheryls siebzehnjährige Tochter, und Jack verteilten Gläser mit Wasser für alle. Und Cheryls zwei Söhne, Kane und Brax, verteilten das Besteck. Die Kinder waren wie Roboter, die ihre Aufgaben ohne Geplänkel oder Emotionen erfüllten.

Gunner stockte der Atem. Bei meiner Tochter war es genauso. Vor ihrer Hölle auf Erden hatte Bella ununterbrochen geplappert. Und gelächelt. Und gekichert. Jetzt tat sie nichts mehr von alledem.

Auf der Insel lachten die Kinder zumindest gelegentlich. Sogar Sally, die schockierende Verletzungen erlitten hatte, und Jennifer, die ihre ganze Familie verloren hatte.

Wenige Minuten, nachdem die Frauen aufgestanden waren, wurde eine Schüssel mit Essen vor ihn gestellt. Es sah aus wie eines der besten Chili-Bohnen-Gerichte, die er je gesehen hatte. Es war voll mit Kidneybohnen, Tomaten, Süßkartoffeln und Mais und wurde mit einer Scheibe Körnerbrot gekrönt. Die köstlichen Aromen ließen ihm das Wasser im Munde zusammenlaufen. Die Versuchung, mit dem Essen anzufangen, war groß, aber er wartete, während weitere Schüsseln mit Essen aufgetischt wurden.

Typisch Zon, er nahm sich einen Mundvoll, sobald er seine Portion vor sich stehen hatte. »Scheiße, Mann. Das ist gut.«

»Jessica!« Debbie warf ihrer Tochter einen bösen Blick zu, meinte aber Zon.

»Tut mir leid, Mama.« Jessie wandte sich an Zon. »Vielleicht solltest du nicht vor den Kindern fluchen.«

»Scheiße.« Zons Gesicht errötete vor Verlegenheit. »Tut mir leid.«

Jessie schob ihre Unterlippe in den Mund und unterdrückte ein Kichern.

Gunner schob Bella auf seinen Schoß, damit sie allein essen konnte. »Danke, meine Damen. Das riecht fantastisch.«

Fran zuckte mit den Schultern. »Das ist eine unserer Spezialitäten – Tex-Mex-Bohnen. Tut mir leid, aber wir haben keine Eier mehr zum Darübergeben. Jetzt, wo die Hühner weg sind.«

Gunner schüttelte den Kopf. »Bitte, es gibt keinen Grund, sich zu entschuldigen. Wir sind so dankbar, dass wir hier sein dürfen und eine Mahlzeit zu uns nehmen können.«

Sie nickte. »Nun, ich hoffe, es schmeckt dir.« Ein kleines Grinsen kräuselte sich auf ihren Lippen. »Wir haben nämlich genug davon für ein ganzes Jahr gekocht und eingemacht.«

»Klingt perfekt.« Gunner nahm seinen Löffel in die Hand.

»Ja, bis du es wochenlang fast jeden Tag gegessen hast.« Jack hielt seinen Blick gesenkt, während er sprach.

Adelle begegnete Gunners Blick und ihr Gesichtsausdruck bestätigte, dass sich ihr früheres Urteil über Jacks Verhalten nicht geändert hatte.

Debbie schien bei der Bemerkung ihres Sohnes ein wenig zusammenzuzucken, als ob sie sich schämte. »Als diese Leute uns wegen des Rauchs gefunden haben«, schimpfte sie, »mussten wir aufhören, den Holzofen zu benutzen. Das hat unsere Essensauswahl ein wenig eingeschränkt. Und weil sie drei unserer fünf Solarpaneele mitgenommen haben, ist unser Batteriespeicher kleiner, als wir es geplant hatten. Zum Glück haben wir eine ganze Reihe von Mahlzeiten zubereitet, die nicht erhitzt werden mussten. Wenn wir also Brot, Reis oder Nudeln machen, ist das eine besondere Freude.« Sie hob die ihr zugeteilte Scheibe Brot auf und zog eine Augenbraue hoch. »Du bist am richtigen Tag gekommen.«

»Ich kann euch versichern, dass wir das sehr zu schätzen wissen.« Gunner aß einen Bissen von den Bohnen. Sie waren würzig, süß und absolut köstlich. Und das Brot war fantastisch. Abgesehen vom Klappern des Bestecks herrschte Stille im Raum, als ob alle über ihr vorheriges Gespräch nachdachten. Das tat er auch. Gunner ließ seinen Löffel ruhen und wandte sich an seinen Schwiegervater, der auf der Adelles anderen Seite saß. »He, Hank, ich nehme nicht an, dass du irgendwelche Kontakte in der Marine hast, die bei einem Boot helfen könnten?«

Hank runzelte die Stirn, als er sich räusperte. »Selbst wenn, wie sollte ich sie kontaktieren? Und uns ein Boot zu leihen … nun, ich bezweifle, dass sie damit einverstanden wären.«

Gunner aß noch mehr Bohnen und versuchte zu denken, aber bei dem klappernden Besteck und der endlosen Schleife von Fragen, die ihm durch den Kopf gingen, war das unmöglich.

»Aber selbst, wenn wir eines finden würden« – Paulines Augenbrauen zogen sich zusammen – »ist es unwahrscheinlich, dass es überhaupt funktioniert. Und … ich bin sicher nicht scharf auf weitere Wochen auf See in einem Segelboot.«

Zon stöhnte. »Das mache ich auf kein‘ Fall noch mal.« Er rollte mit den Augen zu Jessie. »Aber ihr vergesst was. Die Insel hat ‘ne Landebahn. Wir könnten hinfliegen.«

Gunner blieb der Mund offen stehen. Warum zum Teufel habe ich nicht daran gedacht? »Zon, du bist ein Genie.«

Die Wangen des Alligatorjägers liefen rot an und Jessie stupste ihn an der Schulter an.

»Moment mal.« Pauline senkte ihren Löffel. »Du hast das Flugzeugwrack auf dem Weg hierher gesehen. Flugzeuge können nicht fliegen.«

»Alte Autos ohne Computer fahren noch.« Jessie blickte von Hank über Gunner zu Pauline. »Bei Flugzeugen muss es genauso sein, oder?«

»Wo sollen wir ein sechzig Jahre altes Flugzeug finden, das noch funktioniert?«, sagte Pauline.

»Und einen Piloten, der es fliegen kann?«, fügte Debbie hinzu.

Zon lächelte Jessie an und das veränderte sein Aussehen völlig. »Ich weiß, wo man beides bekommen kann.« Er tunkte sein Brot in seine Schüssel, um die Soße aufzusaugen. »Mein Großvater hat mich zu einer Flugshow in Las Vegas mitgenommen. Die hatten sie Flugzeuge aus dem Zweiten Weltkrieg. Und ratet mal, wer sie fliegen kann?«

»Das stimmt!« Jessie grinste. »Dein Vater ist Pilot.«

Zon nickte. »Mein Vater flog im Vietnamkrieg diese großen Flugzeuge. Du weißt schon, die, die Truppen und Jeeps und so transportierten?«

»Mein Gott, Zon.« Gunner setzte sich nach vorn. »Das ist fantastisch. Bist du sicher, dass er so alte Flugzeuge fliegen kann?«

»Hundert Prozent.«

Als ob ein Schalter umgelegt worden wäre, veränderte sich die Energie im Raum. Sie war optimistischer und hoffnungsvoller.

Eine Welle des Optimismus durchflutete Gunner. »Meinst du, er würde uns helfen?«

Zon zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Kann sein. Solange sich der bescheuerte Mistkerl nicht selbst umbringt.« Er zuckte zusammen und senkte den Blick. »Tut mir leid.«

Debbie schüttelte den Kopf und Jessie drückte ihren Mund an Zons Ohr und flüsterte ihm etwas zu.

Auf die Insel zu fliegen, war ein Plan. Ein Plan mit riesigen Lücken, aber ein Plan.

Es würde eine Menge Organisation und eine verdammte Portion Glück erfordern. Aber es war verdammt viel besser als wochenlang auf See zu versuchen, dorthin zu segeln. Oder in einer alten Goldmine zu warten und zu beten, dass der Rest von Amerika die Kurve kriegte.

Damit konnte er vielleicht nicht das Versprechen erfüllen, das er Sykes und den anderen Überlebenden gegeben hatte, sie alle nach Hause zu bringen. Aber zu versuchen, zu ihnen zu gelangen, war das Richtige.

Er drehte sich zu seiner Frau um, ihre Augen leuchteten und er war sich sicher, dass sie mit der Idee einverstanden war.

Voller Optimismus stützte er seine Hand auf den Tisch und begegnete dem Blick von Jessies Mutter. »Debbie, ihr Frauen habt es geschafft, hier zu leben, während draußen das Chaos herrschte. Aber würdet ihr mitkommen wollen, wenn wir herausfinden, wie wir auf die Insel zurückkehren können?«

Debbie warf einen Blick auf Jessie, die nickte. Dann sah sie zu Fran, Sylvia und Cheryl.

»Faulenzen am Strand klingt gut«, sagte Fran.

»Es wird dir gefallen.« Jessie strahlte mit einem breiten Lächeln. »Die frische Luft, der Sonnenschein, das Meer. Es ist wunderschön.« Sie wandte sich an Jack und dann an Cheryls drei Kinder. »Ihr werdet jeden Tag schwimmen können.« Jessies Bemerkungen brachten sie alle zum Lächeln, und es nahm ihnen fünf Jahre ihres eingefallenen Aussehens.

»Mama, bitte? Können wir dorthin gehen?« Grace schlug die Hände zusammen, als würde sie beten. »Ich werde noch verrückt, wenn ich hier drin festsitze.«

Cheryl griff nach der Hand ihrer ältesten Tochter und begegnete Gunners Blick. »Was müssten wir denn tun?«

Gunners Herz krampfte sich zusammen.

Wieder einmal war er in eine Führungsrolle katapultiert worden und eine Gruppe von Fremden verließ sich darauf, dass er Antworten hatte. Das Gewicht der Welt lastete wieder auf seinen Schultern.

Als er sich um den Tisch mit den Frauen und Kindern umsah, die alle aussahen, als wären sie wochenlang auf dem Meer getrieben und hätten gerade eine Rettungsleine zugeworfen bekommen, erdrückte ihn die Verantwortung, ihr Schicksal zu lenken. Aber es waren nicht nur sie. Es war seine Familie. Und Pauline, Jessie und Zon. Und die Überlebenden, die auf der Insel gestrandet waren.

Er musste es tun. Und er musste es richtig machen.

Es war an der Zeit, sein bestes Spiel zu zeigen.

Seine Gedanken kreisten wie ein Tornado angesichts der verrückten Anzahl von Dingen, die er brauchte, um das durchzuziehen. »Hast du Stift und Papier?«

Cheryl schnippte mit den Fingern und Grace eilte zu einem Schränkchen. Gunner bekam einen Notizblock und einen Stift und er schob Bella auf Adelles Schoß.

Er griff nach dem Stift. »Wie viele sind wir?«

Alle schienen auf einmal zu zählen. »Fünfzehn«, platzten sie alle heraus und brachen in Gelächter aus.

Es war, als wäre ein Damm gebrochen und diese verrückte, zusammengewürfelte Gruppe nun offiziell auf einer gemeinsamen Mission.

»Ich denke, als Erstes müssen wir ein Flugzeug finden.« Er schrieb Flugzeug finden ganz oben auf die Liste. »Sonst stehen wir wieder am Anfang.«

»Aber nicht irgendein Flugzeug. Es muss mindestens fünfzig Jahre alt und noch funktionstüchtig sein«, sagte Pauline. »Ein Motor wäre ein guter Anfang.« Sie gluckste.

»Und groß genug, um uns alle und unsere Ausrüstung zu transportieren«, fügte Jessie hinzu.

Zon rutschte auf seinem Sitz hin und her. Der große Mann war nicht nur still, sein Gesichtsausdruck wurde von Minute zu Minute düsterer. Gunner hatte das ungute Gefühl, dass er etwas verheimlichte, und was auch immer es war, es war nichts Gutes. Vielleicht bereute er, seinen Vater erwähnt zu haben. Gunner hoffte es nicht. Ohne ihn würden sie keinen Piloten haben. Andererseits hatten sie nicht einmal ein Flugzeug. »Zon, du hast erwähnt, dass du ein paar Flugzeuge auf einer Flugshow gesehen hast. Meinst du, sie sind groß genug?«

»Sie waren groß genug, um einen Truppentransporter in sie hineinzufahren.«

»Aber würde die Regierung sie nicht schon beschlagnahmt haben?«, fragte Pauline.

Gunner blinzelte sie an und wandte seinen Blick zu Debbie. »Habt ihr über Funk etwas über den Einsatz von Flugzeugen gehört?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nichts dergleichen. Und schon gar nicht, dass das Militär mobilisiert wurde.« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber wir könnten es überhört haben.«

»Und wenn du ein geeignetes Flugzeug findest, Gunner« – Hanks Blick war ernst –

»Wie genau willst du es dann bekommen? Willst du es stehlen?«

Gunners Magen verdrehte sich zu einem Knoten, als er den stählernen Blick seines Schwiegervaters sah. »Ja. Wenn es sein muss.«

Ein winziges Grinsen kräuselte sich auf Hanks Mund. »Dann bin ich dabei.«

Gunners Herz schlug höher. Mit Hanks Fähigkeiten als ehemaliger Marinesoldat würde dieser Plan vielleicht doch noch funktionieren.

Doch während er sich Notizen machte und die Leute mit Ideen um sich warfen, grübelte Zon weiter.

In einer Gesprächspause schoben Debbie und Fran ihre Stühle zurück, sammelten das schmutzige Geschirr ein und gingen in die Küche. Adelle ließ Bella von ihrem Schoß gleiten und gesellte sich zu den beiden.

Gunner wandte sich an Zon. »Gibt es etwas, das du hinzufügen möchtest?«

Zon klappte seinen Kiefer auf. »Ich habe gerade nachgedacht. Die ganze Zeit, die wir auf See verloren waren, weil wir nicht wussten, wo zum Teufel wir waren. Na ja« – er atmete durch die Nase aus– »ich will nicht in einem Flugzeug ohne GPS und so sein und keine Ahnung haben, wo Land ist. Wie sollen wir die Insel denn finden?«

Gunner zuckte zusammen, als hätte er einen Schlag abbekommen. Verdammte Scheiße. Er hat recht. »Gott, daran habe ich gar nicht gedacht. Wir können nicht mal Pelicia Island googeln.«

Paulines große Augen bestätigten, dass sie es sich gut überlegt hatte. Bei der Jacht hatten sie Glück gehabt. Aber in der Luft! Nein danke. Gunner war schon oft mitten im Pazifik gewesen. Da draußen gab es nichts. Ihnen könnte der Treibstoff ausgehen, bevor sie überhaupt Land erreichten. An dieses Szenario wollte er nicht denken. Vor allem, wenn Pelicia Island nur ein winziger Punkt inmitten von Tausenden Meilen Ozean war.

»Ihr erwähntet, es gäbe Informationen über Atomtests auf der Insel, richtig? »Cheryl kratzte sich am Hals.

»Ja, offenbar wurden 1962 vor der Insel Atomwaffen getestet.«

»Dann sollte es in ein paar Geschichtsbüchern nachzulesen sein. Klingt, als müssten wir in die Bibliothek gehen.«

Debbie lächelte. »Cheryl leitete die Bibliothek der Oberstufe.«

Cheryl nickte. »Ja, aber es braucht eine viel größere Bibliothek als die einer Schule, um diese Art von Informationen zu finden. Wir müssen in die Zentralbibliothek von Los Angeles.«

Gunner stöhnte. »Das Letzte, was ich tun wollte, war, nach LA zu gehen.«

Hank klopfte ihm auf die Schulter und schenkte ihm ein schiefes Grinsen. »Klingt nach Spaß.«

»Klingt, als hätten wir keine andere Wahl.« Paulines düstere Stimme ahmte ihren Gesichtsausdruck nach.

»Ich komme mit«, sagte Cheryl.

Gunner warf ihr einen Blick zu. »Nein, es ist nicht sicher.«

Cheryl legte den Kopf schief, verschränkte die Arme und grinste. »In dieser Bibliothek gibt es Zehntausende Bücher. Zumindest war das so, bevor die Kacke am Dampfen war. Wie willst du ohne Computer ein Buch mit den gewünschten Informationen finden?«

Gunner stöhnte wieder. »Ja, das ist ein Problem.«

»Ich komme auch mit«, sagte Adelle.

Er sah sie streng an. Dem würde er auf keinen Fall zustimmen. Aber er würde es nicht vor allen sagen. Stattdessen musterte er die Leute am Tisch. »Wir haben eine Menge Dinge zu tun. Um das alles so schnell wie möglich zu erledigen, müssen wir uns aufteilen. Ich schlage Folgendes vor. Cheryl, Hank und ich nehmen den Jeep und fahren zur Bibliothek.«

Sie nickten beide.

»Zon, wo ist dein Vater?«

Zon zog die Brauen zusammen. »Er wohnte früher in Großmutters Haus in Vegas. Aber wenn er nicht dort ist … dann habe ich keinen bla –« Er ertappte sich. »Ich habe keine Ahnung, wo er sich aufhält.«

Gunner klappte der Kiefer zusammen. Alles war gegen sie. Aber er musste daran glauben, dass sich alles fügen würde. Sie hatten keine anderen Möglichkeiten.

»Okay … Debbie, du hast gesagt, ihr habt ein Motorrad?«

»Ja. Eine alte Kawasaki KLR 650. Sie ist etwas hart gefedert und verdammt laut, aber sie hat immer noch Power und Geschwindigkeit.«

»Zon, du kannst das Motorrad nehmen, um deinen Vater zu holen.«

Zon runzelte die Stirn und sein Blick wanderte zu Jessie.

Doch bevor er sagen konnte, dass er Jessie mitnehmen würde, sagte Gunner: »Jessie, du hast deinen Vater auf der Insel oft bei den Funkgeräten beobachtet. Weißt du, wie sie funktionieren?«

»Natürlich.«

»Großartig. Ich möchte, dass du so oft wie möglich mit den Funkgeräten arbeitest.« Gunner zeigte auf den Tisch im hinteren Teil des Raumes, auf dem eine Reihe von Geräten aufgebaut waren. »Wir müssen herausfinden, was da draußen vor sich geht.«

»Vergiss mich nicht, Gunner.« Paulines Augen durchbohrten ihn.

Ihr Gesichtsausdruck erinnerte ihn an die Zeit auf der Brücke vor Monaten, als Sykes Gunner angefleht hatte, ihn nicht zu vergessen. Das war damals gewesen, als sie sich kaum kannten. Er hatte ihn damals nicht vergessen. Auch jetzt nicht. Und er hatte Pauline ganz sicher nicht vergessen – sie hatte sie alle gerettet. Aber der Platz in den Fahrzeugen war begrenzt und es gab hier so viel zu tun.

Er wandte sich an sie. »Wenn es Zon gelingt, seinen Vater zu finden und wir in der Bibliothek erfolgreich sind, müssen wir alles, was wir brauchen, in den Lastwagen packen und zum Flugzeug bringen.«

»Wenn ihr ein Flugzeug findet.« Sie legte den Kopf schief.

»Das werden wir.« Er zwang die Überzeugung in seine Stimme.

Paulines Augen verfinsterten sich. Vielleicht durchschaute sie Gunners Unsicherheit. »Wäre es nicht besser zu warten, bis wir ein Flugzeug haben, bevor wir anfangen zu packen?« Ihr Blick verfinsterte sich noch mehr.

»Nein. Wir müssen so schnell wie möglich weiter, wenn wir ein Flugzeug gefunden haben, also ist es sinnvoll, zu packen und bereitzuhaben.

»Weißt du was?« Fran kratzte sich an der Stirn. »Etwa eine halbe Stunde von hier gibt es eine kleine Landebahn.«

Gunner wandte sich ihr zu. Fran hatte kaum etwas gesagt, seit er sie kennengelernt hatte.

Sie zuckte mit den Schultern. »Thunderhawk Field. Ich war noch nie dort, aber ich habe ein paar Mal Flugzeuge landen sehen. Vielleicht können wir das Flugzeug zu uns holen.« Sie senkte ihren Blick. »Falls wir eins finden.«

»Das werden wir«, sagte Gunner. »Ich weiß, dass wir es werden.«

Gunner fühlte sich, als stünde er am Rande einer riesigen Klippe.

Und hinter ihm befand sich ein hungriger Tiger.


Kapitel 22

Gabby



Gabby presste ihren Körper in den Sand, drehte ihren Kopf in Richtung des Gemetzels und riss die Augen auf. Ihr Herz hämmerte, während weitere Schüsse fielen und Teile des Schlauchbootes um sie herumflogen. Das schwarze Gummi war aufgerissen. Ein Mann, blutig und entstellt, lag halb drinnen, halb draußen in dem sinkenden Boot. Die AK47 um seinen Hals baumelte im Wasser.

In der Nähe trieb eine Leiche mit dem Gesicht nach unten. Sein Bein fehlte vom Knie abwärts.

Gequälte Schreie kamen aus dem Boot. Sie konnte nicht sehen, wer es war, aber es war die reinste Hölle. Sie wusste nicht, was besser war – ihn leiden zu lassen oder ihn von seinem Elend zu erlösen.

Donnernde Schritte ertönten hinter ihr und sie warf einen Blick in die andere Richtung. Sykes und Quinn stürmten mit erhobenen Waffen auf sie zu.

Sie schossen auf das Schlauchboot. Einmal. Zweimal. Zehnmal.

Die Schreie verstummten und ein weiteres Platschen bestätigte, dass ein weiterer Pirat im Wasser gelandet war.

Max folgte Sykes und Quinn. Seine Schritte waren hektisch. Sein Gesicht war aschfahl. Er sah ihr ins Gesicht und rief er ihren Namen »Gabby«.

Sie stieß sich vom Sand ab, aber das Adrenalin, das durch ihre Adern geflossen war, hatte sich verflüchtigt. Ihre Knie zitterten. Ihr ganzer Körper zitterte.

»Das andere Boot«, rief Sykes.

Sykes und Quinn zielten mit ihren AK47 auf den Fischkutter.

Max hievte Gabby auf die Beine und schlang seine Arme so fest um sie, dass sie keine Luft mehr bekam.

»Oh mein Gott, ich liebe dich. Das war unglaublich. Bist du verletzt? Gott, Gabby, ich kann nicht glauben, dass du das getan hast. Du bist so mutig.« Er stieß die Worte in einem hektischen Monolog aus und der Stolz, der in seinem Ton mitschwang, ließ sie grinsen wie eine Verrückte.

Sie hielten sich noch immer aneinander fest und wandten sich dem Piratenschiff zu. Sykes und Quinn ließen Kugeln auf den maroden Kutter regnen. Glas zersplitterte. Funken sprühten, als ihre Kugeln an Metallstücken abprallten. Ein lauter Knall, gefolgt von einer schwarzen Rauchwolke, drang aus dem Heck des Schiffs.

»Es bewegt sich!«, rief Sykes.

»Ziel auf das Steuerhaus.« Quinn änderte den Winkel seiner Waffe und hielt den Gewehrkolben unter der Schulter, während das Gewehr immer wieder ruckte. Ein weiterer Knall ertönte über der Bucht. Eine Explosion von Flammen verschlang die Seite der Kabine.

Der Motor heulte auf und eine kleine Welle kräuselte sich am Bug des Kutters, als dieser auf sie zuraste.

»Es nimmt an Geschwindigkeit zu!«, rief Quinn.

»Feuert weiter. Feuert weiter!«

Der Kutter beschleunigte, aber der Winkel war völlig falsch. Anstatt auf das Meer hinauszufahren, steuerte es auf Finger Point zu.

»Runter!« Max warf Gabby in den Sand und ihr Knie knirschte auf einem Stein, als sie nach vorn stürzte.

Das Dröhnen des Motors wurde lauter, als der Kutter die Bucht durchquerte.

»Er ist außer Kontrolle geraten!« Sykes kniete sich hin und ließ den Blick über die Länge des Gewehrs schweifen, während das Rattern seiner Waffe immer wieder ertönte.

Das gesamte Steuerhaus stand in Flammen, als der Kutter auf die Felsen an der Spitze von Finger Point prallte. Eine gewaltige Explosion sprengte das Boot auseinander. Teile flogen in den Himmel und regneten Trümmer über sie und ihren Strand.

Sykes und Quinn sprangen in die Luft und umarmten einander. »Wir haben es geschafft. Wir haben es verdammt noch einmal geschafft!«

Gabby und Max rappelten sich auf und die vier klatschten und jubelten, während sie das Gemetzel um sich herum betrachteten. Der Kutter gab einen weiteren Knall von sich und ein riesiger Schwall von Luftblasen folgte. Das, was von dem Boot noch übrig war, verschwand unter Wasser.

»Heilige Scheiße«, rief Quinn. »Das war unglaublich.«

Max schnappte sich das Shirt vom Boden und nachdem er ihr beim Anziehen geholfen hatte, schlang er seine Arme um sie. »Du warst gerade die Heldin deiner eigenen Schlagzeile, meine Hübsche. Ich kann es kaum erwarten, den Kindern zu erzählen, was du getan hast.«

Sykes kam mit einem breiten Grinsen auf Gabby zu und streckte ihr die Hand entgegen. »Das war das Mutigste, was ich je in meinem Leben gesehen habe.«

Gabbys Hand verschwand in seiner und in ihrer Kehle bildete sich ein Knoten.

Ihr galoppierendes Herz schlug in einem anderen Takt – angenehmer, kontrollierter – und ein Gefühl von Stolz durchströmte sie. Es war, als würde sie in einen erfrischenden Wasserfall treten, der den Dreck und Schweiß von Monaten abwusch. Sie hatte schon viele Auszeichnungen erhalten, aber sie alle verblassten im Vergleich zu dieser einen.

Ein Luftstrom aus dem Schlauchboot bestätigte, dass es seinen letzten Atemzug getan hatte, und die Männer stürzten ins Wasser, um es an Land zu ziehen.

Quinn nahm dem Piraten die Waffe ab und hievte die Leiche über Bord. Sykes sprang auf das Schlauchboot und warf die übrigen Leichen ins Meer.

Während die drei das Schlauchboot an den Strand schleppten, trieb das, was von den Kadavern übrig geblieben war, aufs Meer hinaus, und Gabby betete im Stillen, dass die Haie schnell jede Spur ihrer Existenz verwischen würden.

Als das zerfetzte Schlauchboot auf dem Sand lag, starrte Gabby auf das frische und geronnene Blut, das auf dem schwarzen Gummi glänzte. Sykes und Quinn hatten vielleicht ein paar von ihnen getötet, aber sie hatte sie zerstückelt. Es war eine grausame Kerbe in ihrer Erfolgsgeschichte.

Sie würde das alles sofort wieder tun.

Niemand legt sich mit meiner Familie an.

Sie fischten alles heraus, was sich zu retten lohnte: Waffen – darunter Pistolen, Granaten und Messer –, Ferngläser, vier Walkie-Talkies, eine Tasche voller Munition, zwei Taschenlampen, eine Plane, ein Seil und eine Baseballmütze der Yankees.

»Mein Gott!« Quinn warf ein großes Metallrohr auf den Sand.

Gabbys Augen weiteten sich. »Ist das ein Raketenwerfer?«

Die Hände in die Hüften gestemmt, schüttelte Sykes den Kopf. »Ja.«

»Gott sei Dank haben wir sie aufgehalten.« Max atmete tief ein und aus.

Sie traten alle zurück. Eine tödliche Stille herrschte zwischen ihnen. Vielleicht dachten sie alle das Gleiche. Dass sie dem Tod sehr nahegekommen waren.

Und nicht nur sie, sondern jeder einzelne Mensch auf der Insel.

Sykes knackte mit den Fingerknöcheln. »Lasst uns das Ding im Gebüsch verstecken.«

Jeder von ihnen umfasste einen Griff und gemeinsam zogen sie den zerfetzten Gummi über den Sand und die Steine und tief in die Vegetation hinein. Gabby schnaufte, als wäre sie einen Marathon gelaufen, als Sykes verkündete, sie seien weit genug an Land.

Stöhnend hob Sykes einen schweren Baumstamm auf und warf ihn in die Mitte des Schlauchbootes. »Der sollte es dort halten. Wir werden es später ordentlich entsorgen.« Er warf einen Blick auf Gabby und ein Lächeln kroch über seine Lippen. »Ich kann immer noch nicht glauben, was du getan hast.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Niemand bedroht meine Babys.«

Er brach in Gelächter aus, ebenso wie Quinn und Max.

Gabby lachte mit ihnen.

Schließlich hatte sie ein Talent entdeckt, das den Überlebenden zugutekam: blinde Entschlossenheit.

Zu viert wuschen sie das Blut von der geborgenen Ausrüstung und schleppten dann ihre Beute zurück zu den Hütten.

Ihr Geplänkel war fröhlich, während jeder von ihnen verschiedene Aspekte des Kampfes wiederholte. Es war genauso, wie bei den Leuten, die sie nach einem Unfall interviewt hatte. Verschiedene Standpunkte boten unterschiedliche Perspektiven. Nur, dass sie dieses Mal in das Geschehen einbezogen gewesen war.

In dem Moment, als sie die Dorflichtung betrat, wurde ihr bang ums Herz. Der Pirat war immer noch an den Stuhl gefesselt. Verflucht. Ich hatte ihn ganz vergessen.

»Mama, Papa!« Adam kam aus der Schlafbaracke gerannt. Seine Arme waren weit ausgebreitet, ein stummer Schrei stand ihm ins Gesicht geschrieben.

Gabby ließ ihre Ladung fallen und rannte zu ihm. Er stieß mit voller Wucht gegen sie, sodass sie fast umkippte. »Alles okay, Kumpel. Dad und mir geht es gut.«

Sally rannte hinter ihrem Bruder her, Tränen liefen ihr über das Gesicht.

»Komm her, Baby.« Gabby öffnete ihre Arme und als sie ihre Kinder an ihre Brust drückte, traten ihr Tränen in die Augen und ein Schluchzen blieb ihr im Hals stecken.

»Du hättest deine Mutter sehen sollen.« Sykes kam hinüber und wuschelte Adam durch die Haare. »Sie ist eine sehr tapfere Frau.«

Adam sah zu ihr auf und seine Augen glänzten. »Wirklich?«

Max schlang seine Arme um seine Familie. »Eure Mutter war unglaublich. Sie hat uns alle gerettet.«

Adam schenkte ihr ein wunderschönes Lächeln, das vor Stolz strotzte. Aber da war noch etwas anderes in diesem Lächeln, das ihr Herz höherschlagen ließ. Liebe.

Einer nach dem anderen strömten die Überlebenden aus den Hütten. In der Menge herrschte eine festliche Stimmung. Die Menschen jubelten und klatschten und Gabby wurde von einer Flut gratulierender Umarmungen überrollt.

»Ihr seid alle verdammte Idioten.« Das Gebrüll des Piraten ließ die Freude zum Stillstand kommen.

Sykes ging hinüber und schlug dem Piraten mit der geballten Faust so fest auf den Kiefer, dass er nach hinten flog.

Alle jubelten.

Sykes drehte sich um und zeigte ein seltenes, aber spektakuläres, triumphierendes Grinsen. »Helft mir. Ich will seine hässliche Visage heute Abend nicht mehr sehen.«

Quinn, Col, Jackson und Sykes hoben den Piraten hoch, der immer noch an seinen Stuhl gefesselt war.

»Wo bringen wir ihn hin?«, fragte Jackson.

»Auf die Müllkippe. Das ist es, was er verdient hat.«

Die Müllkippe war ein Bereich, in dem sie eimerweise unbrauchbares Plastik entsorgten, das sie aus ihrer Bucht geschöpft hatten. Sie hatten auf die harte Tour gelernt, dass die Lagerung tief im Gebüsch die einzige Möglichkeit war, um zu verhindern, dass es vom Wind zurück ins Meer geweht wurde.

Madeline stellte sich neben Gabby. »Du bist so mutig.«

Sie drehte sich zu ihrer neuen Freundin um und das Hochgefühl durchströmte Gabby so sehr, dass es ihr vorkam, als würde sie in einem Mohnfeld herumwirbeln. »Danke.«

Adam und Sally verließen ihre Seite und hüpften hinüber, um die geborgenen Gegenstände zu untersuchen.

Gabby lächelte und hoffte, dass es so echt aussah, wie es sich anfühlte. »Es ist erstaunlich, wozu eine Mutter fähig ist, wenn das Leben ihrer Kinder auf dem Spiel steht.«

Madelines Hand wanderte zu ihrem Bauch.

Gabby legte ihren Kopf schief. »Bist du okay?«

Madeline nickte, doch ihre Augen verfinsterten sich. Etwas Tiefes und Schmerzhaftes bedrückte sie noch immer.

Gabby schlang ihren Arm um die Taille ihrer Freundin. »Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich könnte einen Drink gebrauchen.«

Madeline schnaufte, als sie die Küchentreppe erreichten. »Schade, dass wir nichts Stärkeres als Wasser haben.«

»Das sehe ich genauso. Ein Martini wäre genau das Richtige.«

»Oder drei«, sagte Madeline, und sie lachten gemeinsam.

Gabbys Herz flatterte, als ob es mit Schmetterlingen gefüllt wäre. Sie bedienten sich an einer der Hunderten Wasserflaschen, die in den Regalen an den Küchenwänden standen.

»Es ist Zeit für die Party«, verkündete Sykes, sobald er zurückkam. »Jeder darf sich einen Gegenstand aus dem IKEA-Lager nehmen.«

Unter den Überlebenden brach Jubel aus.

»Scheiße.« Gabby kicherte, als sie sich zu Madeline drehte. »Wir verschwinden besser von hier, bevor wir in einer Massenpanik zerquetscht werden.«

Lachend zogen sie gemeinsam mit der aufgeregten Menge in die Küchenhütte.

Innerhalb weniger Minuten verteilten die älteren Damen freudestrahlend die von jedem ausgewählten Leckereien. Schokolade und Dosen mit Apfel- oder Birnenmost waren die beliebteste Wahl.

Die Band spielte eine schaurige Melodie und zog eine Show ab, die alle zum Lachen brachte. Und während Gabby an der Seite saß und langsam an einem Haferkeks knabberte, der halb in Schokolade getaucht war, versuchte sie zu begreifen, dass sie dazu beigetragen hatte, deren Leben zu retten.

Gabrielle Kinsella war vieles – Mutter, Ehefrau, preisgekrönte Journalistin.

Jetzt war sie auch eine Heldin.


Kapitel 23

Zon



Zon klammerte sich an Jessie und drückte sie an seine Brust. Er wollte sie nicht loslassen, und so wie sie drückte, wollte sie ihn auch nicht loslassen. Seit der ersten Nacht, in der sie mit ihm in dem Flugzeugwrack auf der Insel geschlafen hatte, waren die beiden jeden Tag zusammen gewesen.

Jessie zog sich zurück. Die Tränen in ihren Augen rissen ihm das Herz aus der Brust.

Letzte Nacht, nachdem Kapitän Schwachkopf und die anderen die Pläne so oft durchgegangen waren, dass er kotzen wollte, hatten er und Jessie sich aus dem Bunker in die Büsche geschlichen.

Ihr Sex war umwerfend gewesen, und danach, während sie auf ihm saß und der Mond den Himmel hinter ihr erleuchtete, hatte sie ihm gesagt, dass sie ihn liebte. Zon hätte in diesem Moment von einem Bären zerfleischt werden können und er wäre als glücklicher Mann gestorben. Er hatte es auch zu ihr gesagt. Und er liebte Jessie wirklich. Er liebte sie mehr als alles andere auf der Welt.

Danach hatten sie sich auf dem warmen Rasen zusammengerollt, und sie hatte sich umgedreht, sodass ihr Rücken an seiner Brust geschmiegt war. Es war das Schönste, was er getan hatte, seit sie wieder amerikanischen Boden betreten hatten. Er hätte dort unter den Sternen, mit ihr in seinen Armen geschlafen, wenn sie ihn nicht gezwungen hätte, zurück in den Bunker zu gehen.

Wenn er mit Jessie zusammen war, war alles perfekt. Er konnte verhungern und halb verbluten, aber solange Jessie bei ihm war, war es ihm egal. Doch er würde sie verlassen müssen, und er hatte keine Ahnung, wie lange er weg sein würde.

Ohne sie werde ich nicht mehr klar denken können.

Sie griff nach seiner Hand und drückte sie. »Sei vorsichtig, okay? »

Er sah ihr in die dunklen Augen. »Mach dir keine Sorgen. Ich komme zu dir zurück, Jessie. So schnell ich kann.«

»Ich weiß. Aber mach keine Dummheiten.«

»Werde ich nicht.« Er justierte die Schultergurte seines Rucksacks. Das verdammte Ding war schwer – vollgepackt mit Wasser und Essen für ihn und Plastikflaschen mit Kraftstoff für das Motorrad. Der Tank fasste nur drei Gallonen, also würde er ein paar Mal anhalten und auftanken müssen. Er hoffte nur, dass er genug Diesel für die Fahrt nach Vegas und zurück hatte. Sonst war er am Arsch.

Laut Jessie und ihrer Familie wäre Diesel zu finden, als würde man versuchen, in dieser alten Mine Gold zu finden. Unmöglich.

Er packte die Griffe der Kawasaki und schwang sein Bein über den Sattel.

Ein paar Meter hinter Jessie standen alle anderen. Die ganze verdammte Bande war gekommen, um ihn wegfahren zu sehen. Vielleicht dachten sie, dass sie ihn nie mehr wiedersehen würden.

Er konnte ja selbst nicht glauben, dass er es tat. Zuerst einmal musste er herausfinden, wo sein Daddy wohnte und ohne GPS war das nicht so einfach. Er war nur etwa sechsmal in der Wohnung seiner Großmutter gewesen, und das war Jahre her. Außerdem, selbst wenn er es finden würde, war sein Vater dumm genug, dass er sich ohnehin hat umbringen lassen.

Aber er musste das tun. Um Jessie zu retten. Verdammt, um sie alle zu retten.

Und wenn das nötig war, um ihn und Jessie zurück auf die Insel zu bringen, damit sie sich jede Nacht in seinem B-26-Bomber einrollen konnten, dann würde er bis nach Mexiko und zurück fahren, wenn er glaubte, dass es funktionierte.

Zon trat den Anlasser und das Motorrad erwachte zum Leben. Der 650-ccm-Motor war so laut wie die Fürze seiner Mutter.

Wie zur Hölle soll ich mit diesem verdammten Ding nicht auffallen?

Jessies schwarze Augen verdunkelten sich noch mehr. Vielleicht hatte sie dasselbe gedacht. Aber er wollte sie nicht beunruhigen, also klopfte er sich auf die Brust, wo Jessie ihm geholfen hatte, eine Handfeuerwaffe zu befestigen. »Wenn ich Ärger bekomme, werden sie nie erfahren, was sie getroffen hat.« Er brauchte nur unter sein Hemd zu greifen, und schon hatte er eine Waffe in der Hand.

Jessie beugte sich vor und küsste ihn vor ihrer Mutter und allen anderen. Er atmete ihren Duft ein. Sie duftete nach Blumen und Gewürzen und er hoffte, dass dieser Geruch bei ihm bleiben würde, bis er zurückkam.

Zon drehte das Gaspedal. Er warf einen letzten Blick auf Jessie. Die Tränen, die ihre Augen benetzten, brachten ihn fast dazu, den Motor abzustellen.

Stattdessen packte er die Griffe und fuhr los, als hätte man ihn aus einer Kanone geschossen. Das vierzig Jahre alte Motorrad war wie ein verdammter Bronco und noch bevor er die erste Kurve erreicht hatte, wäre er zweimal fast direkt in die Büsche gerast.

Er ging vom Gas und schlängelte sich den Berg hinunter und zurück auf die Straße, die von Three Rivers nach Bakersfield führte.

Draußen auf dem Asphalt ließ er sich auf dem Sitz nieder und brachte die KLR auf Höchstgeschwindigkeit. Ohne anderen Verkehr und ohne Ampeln oder irgendetwas, das ihn hätte aufhalten können, war es herrlich zu sehen, wie der Tacho auf hundert Meilen pro Stunde zusteuerte, und gut zu wissen, dass keine Polizisten auf der Straße waren, die ihn hätten einholen können.

Während er meilenweit dahinbrauste, konnte er die Zeit nur am wechselnden Stand der Sonne ablesen und seiner Blase erkennen. Die Straße war übersät mit verlassenen Autos, die völlig ausgebrannt waren, und die einzelnen Gebäude auf beiden Seiten der Straße, an denen er vorbeikam, waren alle verfallen.

Gerade als sich sein Magen zu rumoren begann und nach Nahrung verlangte, fuhr er an einem Schild vorbei, das nach Barstow wies, und kurz darauf versuchte jedes zweite Schild, ihm Burger oder Brathähnchen oder irgendeinen anderen Scheißimbiss zu verkaufen, den es offensichtlich nicht mehr gab.

Zon dachte daher, er sei auf dem Weg in eine große Stadt, und hielt an der Zwanzig-Meilen-Markierung an einem Feldweg an, um zu pinkeln und den Tank aufzufüllen. Das Ticken des abgekühlten Motors war das einzige Geräusch in der Umgebung. Die Straße vor ihm erstreckte sich meilenweit und zog sich durch die Wüste wie eine verschrumpelte Schlangenhaut. Zon befand sich mitten im verdammten Nirgendwo. Normalerweise gefiel ihm das so.

Nicht, wenn seine Braut auf seine Rückkehr wartete.

Er schlang etwas Essen hinunter und trank etwas Wasser, dann fuhr er mit der KLR wieder auf die Straße und gab Vollgas. Zon raste durch Barstow, das aus nichts anderem als abgebrannten Lagerhäusern und Geschäften bestand, die wie aus einem Kriegsgebiet aussahen.

Laut dem nächsten Schild war Vegas nur noch hundertfünfzig Meilen entfernt.

Er lehnte sich auf den Lenker und versuchte, das unheimliche Gefühl in seinem Inneren zu verdrängen, indem er das Motorrad auf Höchstgeschwindigkeit brachte und verlassenen Autos auswich, ohne langsamer zu werden.

Als sich die Sonne langsam über den Himmel schob, war die Hitze über ihm genauso groß wie die Hitze seines Motors. Der Schweiß rann ihm über den Rücken und unter die Achselhöhlen, und er war so verdammt durstig, dass er nicht einmal spucken konnte.

Aber er wurde nicht langsamer – auch nicht, als das Schild verkündete, dass Vegas nur noch zwanzig Meilen entfernt war. Wenn er sich richtig erinnerte, lebte seine Großmutter am anderen Ende des Vegas Strip. Als er das letzte Mal mit ihr dort war, war er ungefähr fünfzehn gewesen. Sie hatten den ganzen Tag damit verbracht, von einem Casino zum nächsten zu gehen, alle schicken Lobbys zu besichtigen und mit allen Fahrgeschäften zu fahren, die zwei Dollar oder weniger kosteten.

Sie hatte ihn zu einem Buffet mitgenommen, das eine Million Mal größer war als das auf dem Kreuzfahrtschiff, und er hatte gegessen, bis er kotzen musste, und sich dann noch ein Erdnussbuttereis geholt. Seine Großmutter hatte sich darüber kaputt gelacht. Es war einer der besten Tage seines Lebens. Das heißt, bis er Jessie getroffen hatte.

Seine Großmutter war dann zwei Weihnachten später gestorben. Nach ihr hatte ihn niemand mehr irgendwohin mitgenommen.

Den größten Teil der Strecke hatte er den verlassenen Autos mit voller Geschwindigkeit ausweichen können, aber je näher er Vegas kam, desto mehr staute sich der Verkehr, und die Zahl der verbrannten und umgeworfenen Autos nahm ebenfalls zu. Manchmal fuhr er auf dem Seitenstreifen und musste die Griffe fester umschließen, um nicht ins Schleudern zu geraten.

Hohe Gebäude tauchten in der Ferne auf, ebenso wie Rauchschwaden. Es war das Erste, was er außer der Sonne und den Wolken gesehen hatte, seit er Jessie verlassen hatte. Der Rauch war dick und schwarz, wie der von dem Feuer, das die Leichen verbrannt hatte.

Vielleicht war es ein weiteres Grab. Er berührte die Beretta M9, die an seine Brust geschnallt war. Es war Jessies Waffe. Die, mit der sie zu schießen gelernt hatte, seit sie acht war. Es war irgendwie schön zu wissen, dass er ein Stück von ihr bei sich hatte.

Er kam über die Kuppe einer Anhöhe und kam schleudernd zum Stillstand. »Verdammt.«

Sein Blick schweifte über die lange, gerade Straße, die zum Las Vegas Strip führte. Sie war übersät mit liegengebliebenen Autos, aber das war es nicht, was ihn zum Stehen brachte. Ein Hubschrauber war neben einem verunglückten Sattelschlepper in den Dreck gestürzt, und ein riesiges Flugzeug hatte einen ganzen Straßenabschnitt verwüstet und dabei eine Menge Autos zerquetscht. Es war wie am Set eines dieser Weltuntergangsfilme. Alles war totenstill. Und unheimlich.

Er war gezwungen, langsamer zu fahren, als er wollte, und näherte sich vorsichtig dem Flugzeugwrack. Seine Augen erwachten blitzartig. »Leck mich.«

Eine Frau, dürr wie ein Strichmännchen, stand neben dem Flugzeug. Ihr Kleid sah aus wie ein Sack Kartoffeln, und ihr Haar war strohig. Vielleicht hatte sie ihn kommen hören und war dadurch aus ihrer Trance erwacht. Sie bewegte sich nicht, sondern sah ihm nur zu, wie er das Motorrad zum hinteren Teil der 747 lenkte.

Er war gezwungen, den Asphalt zu verlassen, um das Wrack zu umfahren, umklammerte den Lenker und fuhr ganz langsam auf der roten Erde.

Ein Schrei, der sich wie ein Haufen verrückter Banshees anhörte, zerriss die Luft.

Zon schoss seinen Blick auf das Wrack. »Verdammte Scheiße.«

Ein Mob von Leuten stürzte sich auf ihn. Sie hatten Äxte erhoben und Stöcke, aus denen Nägel ragten. Das Weiße ihrer Augen war riesig, und ihre offenen Münder waren furchterregend.

Er drückte das Gaspedal durch und schoss, sich festklammernd, auf den harten Boden, wobei er Steine und Scheiße hinter sich aufwirbelte. Das Motorrad schlug um sich wie eine aufgeschlitzte Schlange, und er war kurz davor, durchzudrehen.

Mit zusammengebissenen Zähnen lehnte er sich gegen den Lenker und fuhr am Rand der Autobahn entlang, wo er zwar nicht den Autos ausweichen musste, dafür aber verdammt gut auf Schlaglöcher und riesige Felsbrocken achten musste.

Zehn Meilen weiter sah er einen weiteren abgestürzten Hubschrauber. Der Krater, in dem er lag, bestätigte, dass er direkt in den Boden gedonnert war.

Er musste an einer Brücke, die in Millionen Stücke zerbrochen und über den Highway verstreut war, herunter bremsen. Das zerstörte Flugzeug auf der anderen Seite des Betonchaos war zweifellos der Grund für den Brückeneinsturz.

Die Sonne stand schon weit am westlichen Horizont, als er am ersten Casino vorbeikam. Jedenfalls an dem, was davon übrig war. Das South Point Hotel und Casino hatte es überlebt, mitten in der verdammten Wüste gebaut worden zu sein, aber es hatte keine Chance gegen die Verrückten gehabt, die alle Fenster eingeschlagen, das Schild heruntergerissen und die Hälfte des Gebäudes niedergebrannt hatten.

Je näher er der Hauptstraße kam, desto schlimmer wurde es. Autos waren verkohlt und zertrümmert. Aus den Gebäuden, die noch standen, ragten Flugzeuge heraus, und angesichts der vielen zerstörten Gebäude fragte er sich, ob es auch ein Erdbeben gegeben hatte, von dem man vergessen hatte, ihnen zu erzählen.

Und dann begann er, Menschen zu sehen.

Nur sahen sie nicht so aus, als wollten sie etwas Nettes sagen.

Zon biss die Zähne zusammen, griff nach dem Gasgriff und versuchte, keinen Blickkontakt mit ihnen herzustellen. So weit wie möglich bremste er ab, um dem Mist auf der Straße auszuweichen. Das Dröhnen seines Motors hallte von den umliegenden Straßen wider, als käme es aus einer Art Lautsprecher.

Dutzende von Leuten, die aussahen, als hätten sie in Kerkern gelebt, tauchten wie aus dem Nichts auf. Vielleicht hatte man sie per Durchsage informiert, dass er kommen würde. Die meisten von ihnen waren zu langsam und er konnte sie meiden, bevor sie überhaupt in die Nähe kamen. Aber der Strip war voll mit Autos und Lastwagen und verdammtem Mist wie Einkaufswagen, umgestürzten Statuen und zerschlagenen Spielautomaten.

Er hatte vorgehabt, mit Vollgas über den Vegas Strip zu schießen, aber das würde nicht passieren.

Die Leute brüllten ihn an. Aber es war, als ob sie eine andere Sprache sprechen würden. Sie warfen ihm auch Scheiße an den Kopf. Er schwenkte das Motorrad von einer Seite zur anderen, um sie und alles andere zu umgehen. Er kurvte das Motorrad um eine riesige Stretchlimousine und schaute nach vorn.

»Scheiße!« Er kam rutschend zum Stillstand.

Ein Mob von Wichsern stand auf der anderen Straßenseite.

Zon war unsicher, ob er die Waffe ziehen und auf sie schießen oder sich an den Lenker klammern und losfahren sollte, in der Hoffnung, dass sie aus dem Weg gehen würden.

Ein Funke prallte von der Motorhaube der Limousine ab. Der Seitenspiegel zersprang.

»Scheiße.« Sie schießen auf mich.

Zon dachte nicht lange nach. Er gab Vollgas und als sich das Motorrad aufbäumte wie ein gefangener Alligator, hätte er sich fast überschlagen. Mit quietschenden Reifen landete er auf dem Boden und steuerte, sich wie verrückt festhaltend, auf eine Rampe zu seiner Rechten zu. Ein umgestürzter Bus versperrte die Einfahrt, wahrscheinlich um Autos aufzuhalten. Ihn und seine KLR hielt das nicht auf.

Rechts von ihm war ein Piratenschiff. Hm, das ist das Treasure Island Casino.

Allerdings sah es nicht mehr so aus wie bei seinem letzten Besuch.

Die Hälfte des Piratenschiffs war weg, als wäre es von einem riesigen Stiefel zertrampelt worden. Auf der anderen Hälfte flackerten aus einem Vierzig-Gallonen-Fass Flammen. Die Leute, die darum standen, starrten ihn an, als wäre er ein Außerirdischer.

Am oberen Ende der Rampe hatte er zwei Möglichkeiten. Die eine war, auf der anderen Seite weiter runterzufahren. Aber das hätte ihn direkt wieder zu diesen Wichsern geführt. Die andere Möglichkeit war, ins Casino zu fahren. Die Glastüren waren zertrümmert und da er das als Zeichen nahm, beschleunigte er durch den Eingang, sprang mit dem Motorrad über einen Haufen Müll und rollte durch die Marmorlobby. Die schicken Lichter, die beim letzten Mal von der Decke baumelten, waren verschwunden; das zersplitterte Glas, das überall lag, war wahrscheinlich alles, was von ihnen übrig war.

Außerhalb der Lobby war es verdammt dunkel.

Als er den Marmorbereich verließ, stürzte er mit fast voller Geschwindigkeit auf den Teppich. Überall standen Spielautomaten, aber jeder einzelne war defekt und aufgerissen wie ein Tierkadaver. Er musste an die Pokerchips denken, die er auf dem Kreuzfahrtschiff gestohlen hatte. Er hatte keine Ahnung, wo sie hin waren. Oder das Geld, das er geklaut hatte. Nicht, dass es noch etwas wert gewesen wäre. Nicht, wenn die Leute hungerten. Und verdammt noch mal verrückt waren.

Er kam an Reihen von einarmigen Banditen vorbei, bevor er in den noblen Teil des Casinos kam. Aber die Blackjack-Tische und Roulette-Räder waren längst verschwunden. Ein Feuer hatte die meisten von ihnen in verkohlte Stücke verwandelt.

Ein Schrei ertönte und er sah auf. Die Leute hingen über dem Geländer und starrten mit großen Augen und offenen Mündern auf ihn herab. Zon beschleunigte. Er hatte keine Ahnung, wohin er fuhr, aber je weiter er kam, desto dunkler wurde es. Bald konnte er kaum noch etwas sehen.

Sein Lenker prallte gegen etwas, und das Motorrad buckelte unter ihm. Er stellte den Fuß auf den Boden und schaffte es gerade noch, sich aufrecht zu halten. Er trat auf die Bremse und kam schlitternd zum Stillstand.

Der Motor des Motorrads war das einzige Geräusch. Das und seine rasenden Atemzüge und seine pfeifende Nase.

Die Luft roch seltsam. Nach Schimmel, Asche und Benzin. Und es war heiß wie die Hölle.

Als er sich umschaute, sah er ein schwaches Licht aus einer entfernten Ecke kommen. In der Hoffnung, dass es ein Ausweg war, stieß er sich wieder ab.

Er fuhr etwas langsamer, um nicht mit der Schnauze in einem Haufen Müll zu landen, und wich allem Möglichen aus. Irgendwie wäre er gern hier gewesen, um zu sehen, was passiert war. Aber hauptsächlich war er froh, dass er auf dem Kreuzfahrtschiff gewesen war, als die Scheiße passierte. Vor allem, weil er so Jessie kennengelernt hatte.

Der Gedanke an sie ließ ihn ein wenig schneller werden. Je schneller die Sache vorbei war, desto schneller konnte er zu ihr zurückkehren.

Das Licht wurde heller und eine kühlere Brise ließ seine Hoffnungen steigen. Er erreichte einen Treppenabsatz mit Blick auf eine Spielzone. Überall lagen riesige Glasscheiben herum, die einmal eine gewaltige Fensterfront gewesen waren. Dahinter befand sich der Poolbereich.

»He!«

Zon wandte sich dem Schrei zu.

»Da ist er!« Eine Menge Leute rannten auf ihn zu, brüllten und verhielten sich so, als wollten sie ihn umbringen.

»Heute nicht, ihr Arschlöcher.« Zon packte die Griffe und drückte den Gashebel nach vorn. Er schoss an der Kante des Geländers entlang, vorbei an Statuen mit Händen und Köpfen, die er verfehlte. Eine Kugel schlug in eine Meerjungfrauen-Skulptur ein und zerfetzte sie in Millionen Stücke. Sie verfehlte ihn nur um einen Zentimeter.

»Scheiße!«

Er warf einen Blick über seine Schulter. Die etwa fünfzig Wichser, die er draußen gesehen hatte, hatten sich vervielfacht. Sie rannten alle auf ihn zu und waren so wütend wie verwundete Wildschweine.

Eine Kugel prallte an der Reling ab. »Scheiße!«

Er duckte sich und raste mitten durch eine Reihe einarmiger Banditen, die hinter ihm Glas und Dreck aufwirbelten. Links und rechts flogen Funken, als die Kugeln in die bereits ramponierten Maschinen einschlugen. Am Ende trat er fünf Zentimeter vor dem Zusammenstoß mit einem kleinen Kind auf die Bremse. Das Mädchen mit den wilden Haaren und den blassblauen Augen blinzelte zu ihm auf. Wenn sie Angst hatte, zeigte sie es nicht.

Zon nickte ihr zu, wendete das Motorrad und raste in eine weitere Reihe von Maschinen. Am anderen Ende befand sich ein kreisrundes Becken mit einer halben Statue in der Mitte. Das Wasser war grün und erinnerte ihn an den Sumpf zu Hause.

Er umfuhr sie und zielte wieder auf das Licht.

Aus den Augenwinkeln sah er eine Bewegung. Es war die Meute. Sie verfolgten ihn. Oder sie trieben ihn an. Er konnte sich nicht entscheiden, was. Er gab Gas, und sein Seitenspiegel zersprang in einem Schauer aus Glas.

»Verdammte Scheiße!«

Er hielt nicht an. Er wurde nicht einmal langsamer. Er zielte auf den einzigen Ausweg.

Die Rolltreppe.

Ein Schrei entsprang seiner Kehle, als das Motorrad mit voller Geschwindigkeit gegen die feststehenden Stufen prallte. Er rechnete damit, dass das Rad blockieren würde, und machte sich darauf gefasst, drei Meter in die Luft geschleudert zu werden. Aber das passierte nicht. Es war, als wäre die KLR für diesen Scheiß gebaut worden, und kaum hatte er erwartet, seinen Arsch vom Boden aufheben zu dürfen, erreichte er den Boden.

Er hielt nicht an, um dieses Wunder zu würdigen, sondern schoss über den Marmor in Richtung des Ausgangs, den er zuvor gesehen hatte. Ringsum zersprang Glas. Sie schossen immer noch auf ihn.

Er kauerte sich zusammen, umklammerte die Griffe und raste durch den Ausgang, als stünde sein Arsch in Flammen. Der Weg teilte sich in zwei Richtungen – links oder rechts. Da es keine Anhaltspunkte dafür gab, welcher Weg besser war, wählte er den rechten und raste davon.

Vorbei an Blumenkästen voller abgestorbener Pflanzen und Unrat zielte er auf den Pool in der Ferne. Allerdings war dieser Pool anders als alle anderen, die er je gesehen hatte. Er war grün und halb leer, und genau in der Mitte stand eine Freiheitsstatue. Ihr fehlte der Kopf, und die Fackel in ihrer Hand stand auf dem Kopf.

Der Ast eines abgestorbenen Baumes zu seiner Linken zersplitterte, und er warf einen Blick über seine Schulter.

Die verrückten Scheißer waren immer noch hinter mir her.

Ein abgewürgter Sattelschlepper war durch eine Reihe von Bäumen zu sehen, denen die Hitze Nevadas offensichtlich gefiel, und er sprang mit dem Motorrad über einen Haufen Mist, den er nicht zu identifizieren vermochte, und fuhr auf die Straße. Er raste eine Rampe hinauf, die zu einem dieser schicken Pavillondinger führte, riss am Lenker und schleuderte das Motorrad in die Luft.

Er verfehlte den Metallzaun nur um wenige Zentimeter und schlug mit einem knochenbrechenden Knirschen auf dem Asphalt auf, das seine Eier fast zermalmte.

Zon hielt rutschend an. Wieder einmal musste er sich entscheiden – links oder rechts.

Er entdeckte das Gebäude, das er kurz zuvor gesehen hatte, als die Bande ihn gejagt hatte, und fuhr wieder in diese Richtung. Mit etwas Glück waren sie ihm alle ins Casino gefolgt.

Er flog wieder auf den Boulevard und blickte in beide Richtungen. Die Straße war frei. Zon ließ den Motor aufheulen und fuhr los. Er wich einigen der geilsten Autos aus, die er je gesehen hatte – Lamborghinis, Aston Martins und ein knallgelber Ferrari, der wahrscheinlich mehr wert war, als er je in seinem Leben verdienen würde. Nur, dass er mit Sprühfarbe beschmiert war und einen Spielautomaten mitten durch die Windschutzscheibe gerammt hatte.

Er erreichte eine Ampel, an der offensichtlich ein Haufen Autos in einem gewaltigen Feuerball zusammengestoßen war. Er wich diesem Chaos aus, gab Gas und beschleunigte. Er fuhr am Circus Circus vorbei, und als er das Wynn Casino erreichte, fiel ihm die Kinnlade herunter. Als er es das letzte Mal gesehen hatte, war das ganze Ding wie ein riesiger Goldbarren gewesen. Jetzt hatte das schimmernde Glas mehr Löcher als Fenster, und es sah aus, als hätte das Gebäude einen schlimmen Fall von Pocken.

Er beschleunigte, wenn er konnte, verlangsamte, wenn er musste, und schaute immerzu nach links und rechts, um sicherzugehen, dass er nicht beschossen werden würde.

Zon konnte sein Glück kaum fassen.

Er hatte nicht einmal Zeit gehabt, seine Waffe zu zücken. Was gut war, denn so musste er keine Kugeln verschwenden. Jessies Mama hatte ihm zwölf Kugeln gegeben, aber Jessie hatte ihm eine Schachtel mit fünfzig Kugeln zugeschoben, als Debbie nicht hinsah.

Er wich einem Wrack aus verbogenem Metall aus und musste zweimal hinsehen. Es war eines dieser Autos, die auf einer Achterbahn gewesen wären. Jeder arme Bastard, der in dem Ding gesessen hatte, als es auf den Asphalt geknallt war, wäre am Ende gewesen.

Je weiter er sich vom Hauptboulevard entfernte, desto weniger Fahrzeuge gab es, und desto mehr Orte erkannte er von damals wieder. Vereinzelt sah er ‘nen Menschen. Und selbst wenn er ihnen sehr nahe kam, wie bei einem alten Mann, den er beinahe überfahren hätte, schienen sie eher neugierig als wütend auf ihn zu sein.

Bald gab‘s weniger riesige Gebäude und mehr Läden, vor allem Pfandhäuser. Er sah mehr Gebäude als Menschen. Es war einfacher, als er gedacht hatte, herauszufinden, wohin er fahren musste. So gut wie jeder Ort war verwüstet, mit Graffiti beschmiert oder niedergebrannt, aber er erkannte die Dinge trotzdem.

Die kleine Kirche, in der seine Großmutter und sein Großvater geheiratet hatten.

Das Gerichtsgebäude, das mehr Graffiti aufwies als alles, was er bisher gesehen hatte.

Und die erste und einzige Autowaschanlage, in der er je gewesen war. Er erinnerte sich daran, wie erstaunt er über die Nylonbürsten, die die ganze Vogelscheiße vom Kingswood seiner Großmutter abbürsteten.

Er fuhr unter der Überführung zum Great Basin Highway hindurch und erhöhte die Geschwindigkeit noch ein wenig. Ein weiteres Flugzeug war auf die Fahrbahn gestürzt und der Spur der Zerstörung nach zu urteilen, hatte der Pilot wohl mit so vielen Dingen wie möglich Bowling gespielt, bevor er zum Stehen kam.

Nachdem er am Friedhof vorbeigefahren war, auf dem zum Glück kein Feuer brannte, bog er nach links ab und ließ den Motor wieder auf Hochtouren laufen.

Die Sonne stand schon tief am Horizont, als er endlich die Straße seiner Großmutter erreichte. Genau wie Gunners Heimatstadt war auch diese von Leuten verwüstet worden, die offensichtlich keinen Respekt vor nichts und niemandem hatten.

Als er über den Asphalt raste, wurde ihm ganz mulmig zumute. So wie die Häuser aussahen, war es unmöglich, dass sein Daddy noch hier wohnte.

Er fuhr mit dem Motorrad bis zur Haustür und stellte den Motor ab. Die Stille schrie in seinen Ohren, alles war seltsam und falsch. Der Garten seiner Großmutter, über den sie immer gern gesprochen hatte, bestand nur noch aus Zweigen und Unkraut, und das Glas der Haustür war ein Haufen zackiger Zähne.

Er stieß gegen das Holz und die Tür öffnete sich knarrend. »Hallo. Daddy, bist du da?«

Er hatte keine Antwort erwartet.

Der Gestank fiel ihm zuerst auf. Es war die Art von Geruch, die Schmeißfliegen aus dem Sumpf krabbeln ließ, die nach einem Festmahl suchten.

»Hallo?«

Ein deutlicher Knall eines Gewehrs durchbrach die Stille. Zon tauchte hinter einer Mauer in Deckung. Er riss sich die Waffe von der Brust und raufte sich alle Haare, aber bevor er sie überhaupt hochheben konnte, wurde ihm eine doppelläufige Schrotflinte ins Gesicht gedrückt.


Kapitel 24

Gunner



Nachdem Zon losgefahren war, war Gunner an der Reihe. Aber er hatte nicht nach Plan so rasch aufbrechen können, wie er wollte. Der Jeep war seit dem dritten Tag nach dem E-Day in der geheimen Garage versteckt gewesen. Und das uralte Gefährt hatte nicht nur eine leere Batterie, auch die riesige Ölpfütze darunter war nicht zu übersehen.

Zum Glück hatten sie Hank dabei. Die Batterie war leicht gegen eine der Batterien auszutauschen, die Debbie über die Solarzellen aufgeladen hatte. Aber das Ölleck war eine andere Geschichte.

Zuerst mussten sie den Wagen auf Blöcke stellen, um den Schaden zu beurteilen. Dann mussten sie eine Ersatzdichtung finden. Trotz der vielen verlassenen Autos, aus denen sie wählen konnten, hatte es Stunden gedauert, ein passendes Teil zu finden und es einzubauen.

Bis der Jeep wieder Öl durch den Motor gepumpt hatte, hatten sie den ganzen Tag verloren, und Gunner war mit einem Tornado aus Frustration ins Bett gegangen, der seine Gedanken zu unordentlichen Knoten verdrehte.

Sie waren immer noch da, als er an diesem Morgen aufgewacht war. Und während der gesamten Zeit, in der Gunner vom Gelände in Three Rivers nach Los Angeles fuhr, war sein Verstand wie ein Monster, das einen verdorbenen Gedanken nach dem anderen ausstieß.

Was ist, wenn die Bibliothek niedergebrannt ist?

Was ist, wenn die Straßen mit verzweifelten Menschen überfüllt sind?

Was ist, wenn wir dort ankommen, aber es unmöglich ist, Informationen über die Insel zu finden?

Aber es gab eine Frage, die immer wieder auftauchte.

Wie soll ich Mama finden?

Cheryl hatte sich auf dem Rücksitz nach vorn geschoben und während der Wind ihr Haar durcheinander peitschte, unterhielten sie und Hank sich fast ununterbrochen – hauptsächlich tauschten sie Geschichten darüber aus, was ihnen seit dem Tag der Katastrophe widerfahren war. Gunner hatte gedacht, er sei durch die Hölle gegangen, als er auf der einsamen Insel festsaß. Aber seine Qualen waren eher psychischer als physischer Natur gewesen, abgesehen von seiner verstümmelten Hand natürlich.

Die Überlebenden in Amerika hatten Schlimmeres erlebt. Sie wären fast verhungert, wurden angegriffen und mussten mit ansehen, wie Menschen aus Mangel an Medikamenten oder wegen schlechter hygienischer Bedingungen starben.

Und unverhohlenem Mord.

Er hatte gedacht, dass das Problem mit der Abwasserentsorgung auf seinem lahmgelegten Kreuzfahrtschiff schon schlimm genug gewesen war. Aber hier waren ganze städtische Abwassersysteme ausgefallen, sodass sich in Millionen von Haushalten Petrischalen der Hölle stauten. Krankheiten, die in der Geschichte Amerikas noch nie so häufig aufgetreten waren, grassierten – Cholera, Typhus, Salmonellen. Die Liste schien endlos.

Die einzige Gemeinsamkeit zwischen seiner Erfahrung und der von Cheryl und Hank war, dass sie nicht wussten, was die Regierung tat, um alles wieder zu normalisieren. Doch mit jedem liegengebliebenen Auto, dem er auswich, und jedem zerstörten Gebäude, an dem sie vorbeikamen, wurde klar, dass das Leben in Amerika niemals normal sein würde.

Nicht für sie. Nicht für irgendeinen Amerikaner.

Er war oft genug den Hollywood Freeway entlanggefahren, dass er jede Kurve auswendig kannte. Aber so hatte er sie noch nie gesehen. Die Autos mussten Stoßstange an Stoßstange gestanden haben, als der EMP-Schlag stattfand. Irgendwann zwischen damals und heute hatte man sich einen Weg durch die Mitte der verlassenen Fahrzeuge gebahnt und sie zur Seite geschoben oder ganz umgestoßen, sodass zwischen ihnen viel Platz war.

Der Jeep hatte kein Dach und die Sonne brannte auf sie wie eine Million-Watt-Glühbirne. Es war ein brütend heißer Tag, und trotz der fehlenden Fenster des Fahrzeugs trug der Wind, der um sie herum peitschte, wenig dazu bei, den Schweiß, der ihm den Rücken und die Unterarme hinunterlief, zu verringern.

Mit jedem Kilometer studierte Gunner die Straße, die vor ihm lag, und sein Herz schlug ihm bis zum Hals, denn er fürchtete eine Begegnung aus der anderen Richtung. Sie saßen auf diesem Highway buchstäblich in der Falle, und die Flucht würde nicht einfach sein.

Die Stille, die ihn umgab, war beunruhigend. Und wären da nicht die Vögel, die über ihm flogen, und die ziehenden Wolken, wäre er versucht zu glauben, dass er träumte.

Seine Gedanken schweiften wieder zu seiner Mutter. Als er sie das letzte Mal gesehen hatte, hatte sie ihm von einem kleinen gelben Vogel erzählt, der sein Nest hoch über dem Innenhof gebaut hatte. Ihre Augen hatten geglänzt, als sie von den kleinen Vögeln erzählt hatte, die aus dem Nest schlüpften und sich in die Lüfte erhoben, um zu fliegen, wohin sie wollten. Eine grausame Ironie, wo sie doch genau das Gegenteil lebte.

Er musste sie finden.

Heute war der Tag, an dem das gelingen sollte.

Das Century Regional Detention Centre war nur zwanzig Autominuten von der Bibliothek entfernt – an einem normalen Tag jedenfalls. Es war unmöglich, sich vorzustellen, welche Hindernisse dieser Reise jetzt noch im Wege stehen könnten. Und Cheryl und Hank riskierten bereits ihr Leben, indem sie sich mitten nach LA begaben.

Sie könnten ihn absetzen oder im Auto warten. Oder sich in einer Tiefgarage verstecken. Er würde sie nie bitten, mit ihm ins Gefängnis zu kommen. Es kam ihm jetzt schon alles hoch, wenn er sich vorstellte, was er möglicherweise finden könnte.

Erst als er die Kreuzung des Ventura Freeway überquert hatte, hatte er sich genug zusammengerissen, um seinem Schwiegervater von seiner Mutter zu erzählen. Soweit Hank wusste, war Gunner mit dreizehn Jahren Vollwaise geworden – was im Wesentlichen auch stimmte. Allerdings nicht auf die Art und Weise, die Hank sich wahrscheinlich vorgestellt hatte.

Er warf einen Blick auf den Mann auf dem Beifahrersitz. Seine Wangen waren hager, und sein Haar war grau und leblos, aber trotzdem sah er viel besser aus als bei vielen anderen Gelegenheiten in der Vergangenheit.

»He, Hank, ich muss dir etwas sagen.«

Hank legte die Pistole auf seinen Schoß und wandte sich zu Gunner. »Ach ja? Was denn?«

Gunner stieß einen zittrigen Seufzer aus. Er war im Begriff, ein Geheimnis zu lüften, das er jahrelang vor seinem Schwiegervater verborgen hatte. Vor allen. Außer Adelle. Es war ihre Idee gewesen, es vor Hank zu verheimlichen. Sie hatte nicht geglaubt, dass er sie einen Mann heiraten lassen würde, dessen Mutter eine Mörderin war. Aber sie war keine. Und jedes Mal, wenn Gunner sich an das Gespräch mit Adelle erinnerte, wünschte er sich, er könnte zurückgehen und es wiederholen. Adelle sollte die Wahrheit erfahren. Jeder sollte das. Seine Mutter hatte es verdient.

Gunner räusperte sich. »Weißt du noch, wie ich dir erzählt habe, dass ich ein Waisenkind bin?«

Hanks buschige Augenbrauen bohrten sich zusammen. »Ja.«

»Nun, das ist nicht ganz richtig.«

»Sprich weiter.«

»Als ich dreizehn Jahre alt war, wurde meine Mutter wegen Mordes an meinem Vater zu fünfundzwanzig Jahren Gefängnis verurteilt.

Hank ruckte mit dem Kopf, dann verengten sich seine Augen. »Und?«

»Die Wahrheit ist, dass sie ihn nicht ermordet hat.« Gunner verlangsamte, um einem Zementlaster auszuweichen, der in eine Limousine gekracht war und diese in eine Ziehharmonika verwandelt hatte.

Er schluckte die rostigen Rasierklingen in seiner Kehle hinunter. »Ich war es. Ich habe meinen Vater erstochen.«

Im Rückspiegel lehnte sich Cheryl in ihrem Sitz zurück, vielleicht wollte sie nichts mehr von dem Gespräch hören. Oder vielleicht wollte sie so weit wie möglich von Gunner wegkommen.

Hank blieb still. Zu still, und die pfeifende Luft zwischen ihnen wurde mit Rauschen aufgeladen.

»Mein Vater hat meine Mutter einmal zu oft geschlagen«, platzte Gunner heraus. »Es ging so schnell. In der einen Minute versuchte er noch, sie an den Haaren aus der Küche zu ziehen, und in der nächsten Minute lag er mit einem Tranchiermesser im Bauch auf dem Boden.« Gunner umklammerte mit seiner Hand das Lenkrad. »Ich kann mich nicht einmal daran erinnern, es getan zu haben. Mom hat mich gezwungen zu sagen, dass sie es war. Und unser Anwalt sagte, dass sie niemals ins Gefängnis kommen würde, weil sie in der Vergangenheit missbraucht wurde. Aber das musste sie. Sie wurde zu fünfundzwanzig Jahren verurteilt.«

Hank nickte, als ob er sich alles zusammenreimen würde. »Warum erzählst du mir das jetzt?«

»Ihre Strafe ist vor ein paar Monaten abgelaufen und sie hätte entlassen werden müssen. Ich muss zum Gefängnis fahren und versuchen, sie zu finden.«

Hank seufzte und legte den Kopf schief. »Die Chance auf –«

»Ich weiß«, unterbrach ihn Gunner. »Aber ich muss es mit eigenen Augen sehen.« Gunner bremste ab, um einem großen Wohnmobil auszuweichen, bei dem alle Fenster eingeschlagen waren. Nachdem er wieder beschleunigt hatte, war das Brummen der Reifen das einzige Geräusch.

»Nun, mein Sohn.« Hank legte seine Hand auf Gunners Schulter – etwas, das er sonst nie tat. »Es scheint mir, dass das, was du getan hast, gerechtfertigt war.«

»Das war es.«

»Und was deine Mutter getan hat, war eine selbstlose Tat, um ihr Kind zu retten. Dich.«

Ein Kloß schwoll in Gunners Kehle an. »Das war es wirklich.«

Hank nahm seine Hand weg. »Ich würde sie gern eines Tages kennenlernen.«

Es war das Mitfühlendste, was er je zu Gunner gesagt hatte. »Ich hoffe, du tust es.« Tränen stiegen ihm in die Augen, als er sich an seinen Schwiegervater wandte. »Ich danke dir.«

Hank nickte einmal und wandte seinen Blick aus der Windschutzscheibe, um anzuzeigen, dass das Gespräch beendet war.

Sie erklommen einen Hügel und in der Ferne war die Stadt Los Angeles zu sehen. Allerdings sah es eher aus wie eine Szene aus einem Blockbuster-Film.

Aus den obersten Etagen mehrerer Hochhäuser drang Rauch. Viele der Häuser sahen aus, als hätte ein Riese riesige Brocken aus ihnen herausgerissen. Das Heck eines Flugzeugs, das aus einem Bürogebäude ragte, könnte erklären, warum es so viele zerbrochene Gebäude gab.

Cheryl beugte sich noch einmal vor und atmete laut ein. »All diese Flugzeuge – so viele tote Menschen. LAX war sicher ein Albtraum.«

»Und die Gebiete um ihn herum, als sie vom Himmel fielen«, fügte Gunner hinzu.

Cheryl hielt sich die Hand vor den Mund und schüttelte den Kopf. »Diese armen Leute.«

Das Straßennetz sah aus wie vom Reißbrett und auf jeder Fahrbahn standen Fahrzeuge jeder Größe und Form. Und über der Stadt war der Himmel strahlend blau – so klar wie er ihn noch nie gesehen hatte. Die monatelange Befreiung von der vom Menschen verursachten Luftverschmutzung machte sich bemerkbar.

Mutter Natur war ein unerwarteter positiver Nebeneffekt der EMP, den er nicht bedacht hatte.

Wie ein Zurücksetzen auf die Werkseinstellungen.

Vielleicht sollte das ganze Land wieder zu kleinen Bauernhöfen in jedem Hinterhof zurückkehren. Auf diese Weise wäre niemand mehr auf Lastwagen angewiesen, um Lebensmittel quer durchs Land zu transportieren. Und die Menschen hätten Holzkamine, um sich warmzuhalten, und Tauben, um Telegramme zu verschicken.

Gott, würde es wirklich so weit kommen?

Er fuhr an der Stelle vorbei, an der früher das Hollywood-Kreuz stand, aber es war nirgends zu sehen. Und in der Ferne war das ikonische Hollywood-Zeichen, das in unzähligen Filmen fiktiv zerstört worden war, tatsächlich zerstört. Nur die beiden O waren übrig geblieben, wie ein Augenpaar, das auf die Zerstörung einer der größten Metropolen Amerikas blickt.

»Wo sind denn alle?« Cheryl rutschte auf ihrem Sitz wieder nach vorn und spähte durch den Raum zwischen Hank und Gunner.

Gunner blickte sie im Spiegel an. »Damals auf der Insel, als wir keinen Kontakt zum Festland hatten, hat Albert – das ist Jessies Vater«, sagte er Hank zuliebe. »Er hat uns seine Version dessen erzählt, was seiner Meinung nach hier vor sich ging. Ich muss zugeben, dass ich es nicht einmal annähernd für möglich gehalten habe. Aber ich habe mich geirrt. Albert und ihr Mann Dennis« – er nickte Cheryls Spiegelbild zu – »sie wussten, wie es sein würde. Sie sagten voraus, dass Millionen von Menschen sowohl sofort als auch in den Wochen und Monaten nach den EMP-Angriffen sterben würden. Aber die Menschen würden alles tun, um zu überleben und wenn das Militär oder die Regierung in den Großstädten nicht half, dann würden diejenigen, die die ersten Monate überstanden haben, sich in die ländlichen Gebiete begeben, um nach Wildtieren und frischem Wasser zu suchen.«

Sie nickte. »Deshalb haben wir unser Lager in den Hügeln gebaut. Dennis hat darauf bestanden, dass das passieren würde. Unsere Gesellschaft ist so abhängig von der Elektrizität geworden, dass die große Mehrheit der Bevölkerung ohne sie nicht mehr leben kann.«

Auf der Insel hatten sie ohne Elektrizität gelebt, indem sie Feuer zum Kochen, Regen zum Trinken und das Abendessen mit bloßen Händen gefangen hatten. Das waren grundlegende Überlebenstechniken, von denen die Stadtbewohner nichts wussten. Viele Amerikaner wussten nicht einmal, wie man fischte.

»Wenn der Winter kommt«, so Cheryls Stimme, »werden noch mehr Menschen sterben.«

»Gott sei Dank werden wir das nicht mehr erleben.« Hank drehte sich um und sah Gunner genauer an. »Stimmt‘s, mein Sohn?«

Gunner presste den Kiefer zusammen und nickte voller Überzeugung. »Auf keinen Fall. Wir werden noch vor dem nächsten Vollmond auf einer tropischen Insel am Strand liegen.«

Wenn seine Berechnungen richtig waren, waren es nur noch sechs Tage.

Bei der Menge, die sie noch zu erledigen hatten, war das eine unmögliche Aufgabe.

Gunner bog von der Hauptstraße auf die Sixth Street ab. Seine Augen huschten nach links und rechts, suchten die Bürgersteige ab, suchten die Schatten ab, suchten nach Anzeichen dafür, dass er nicht in eine Geisterstadt geraten war. Doch gleichzeitig war er dankbar, ohne Zwischenfälle angekommen zu sein.

Es war einfach – zu einfach – die Bibliothek zu erreichen.

Gunner fuhr den Jeep in eine Parklücke zwischen zwei Autos, bei denen alle Scheiben eingeschlagen waren. Als sie ausstiegen, betete Gunner im Stillen, dass ihr Transportmittel noch da sein würde, wenn sie zurückkamen. Er schwang sich seinen Rucksack über die Schulter, nahm die Waffe aus der Seitentasche und steckte sie hinten in seine Jeans. Noch nie zuvor hatte er eine Waffe auf diese Weise versteckt und er spürte sowohl die Notwendigkeit als auch die Dummheit dieser Maßnahme. Selbst wenn er konfrontiert würde, war Gunner nicht sicher, ob er tatsächlich abdrücken könnte.

Hank beobachtete, wie er die Waffe versteckte, aber er entschied sich, seine eigene Pistole in der Hand zu behalten. Hanks ernste Miene bestätigte, dass er kein Problem damit hätte, jemanden zu erschießen, der ihm in die Quere kam.

Gunner war dankbar, dass sein Schwiegervater bei ihm war. Das war ein Eingeständnis, das er nie zuvor in Betracht gezogen hatte.

Schweiß rann Hank an der Schläfe herunter, als er sich näher heran lehnte. »Wenn wir getrennt werden, treffen wir uns wieder hier. Verstanden?« Er kramte sein Funkgerät aus dem Rucksack. »Machen wir einen Feldtest.«

Gunner und Cheryl nahmen ihre Motorola APX6000-Transceiver aus ihren Rucksäcken.

Bevor sie das Gelände verließen, hatte Jessie erklärt, dass die Wahrscheinlichkeit, dass einer der Repeater in L.A. die EMP-Angriffe überlebt hatte, minimal war. Die Entfernung, die ihre Funkgeräte abdecken könnten, könnte also durch die Sichtlinie begrenzt sein. Das heißt, wenn sie keinen Kontakt zueinander aufnehmen konnten, müssten sie sich auf höher gelegenes Gelände begeben.

Die Funkgeräte waren polizeiliche Standardgeräte mit digitaler Verschlüsselung, was bedeutete, dass die Wahrscheinlichkeit, dass jemand mithörte, minimal war, zumal viele Funkgeräte durch die EMPs zerstört worden waren. Um jedoch sicher zu sein, mussten sie ihr Geplapper auf ein Minimum beschränken.

Gunner hoffte, dass sie nicht so weit voneinander entfernt würden, dass sie sie überhaupt brauchen würden. »Seid ihr alle auf Kanal fünf?«, fragte Gunner.

Hank nickte. Cheryl tat es auch. Sie machte ein tapferes Gesicht, aber ihre wandernden Blicke verrieten, dass sie unter der Oberfläche gerade so zurechtkam.

Mit ihren Rucksäcken auf dem Rücken verließen sie den Jeep und gingen in Richtung Bibliothekseingang. Cheryl lief zwischen ihnen, als sie die riesigen Sandsteinstufen hinauf eilten, die mit vertrocknetem Laub und Abfall bedeckt waren. Die flachen Wasserbecken, die bei seinem und Adelles einzigem Besuch in der Bibliothek noch kristallklar gewesen waren, waren jetzt entweder leer oder grau wie Ölwannen.

Die Geräusche ihrer Füße machten deutlich, wie still es in der Gegend war. Wenn jemand in den Schatten lauerte, würde er die drei kommen hören.

Gunner sträubten sich die Nackenhaare, da er auf jedem Treppenabsatz mit einem Hinterhalt rechnete.

Oben an der Treppe angekommen, traten sie durch ein gewölbtes Portal ein, dem die riesigen Holztüren fehlten, die Adelle beim letzten Mal beeindruckt hatten. Die schokoladen- und lattefarbenen Marmorfliesen der Lobby waren mit Müll bedeckt: Lebensmittelverpackungen, Plastiktüten, Dosen. Ansonsten war der Raum leer. Der hölzerne Informationstisch war zerbrochen.

Als ob sie es geplant hätten, blieben die drei in der zentralen Leere stehen. Vielleicht hatten die beiden anderen dasselbe Gefühl der Angst, das Gunner durchströmte.

Er drehte sich zu Cheryl um. Ihre Augen waren weit aufgerissen, und ihre Nasenlöcher blähten sich.

Die Schulbibliothekarin war zu Tode erschrocken.

Gunner berührte ihre Schulter, in der Hoffnung, sie zu beruhigen. »Wo lang?«

Sie schluckte. »Hier entlang.« Cheryl machte auf dem Absatz kehrt und huschte so schnell davon, dass sie fast in einen Sprint überging.

Gunners Schuhe quietschten auf dem Marmorboden und er verfluchte das Geräusch, das in dem leeren Raum widerzuhallen schien. Cheryl eilte von einem Raum zum nächsten, wohl wissend, wohin sie wollte, und Gunner blickte nach links und rechts, spähte in die Schatten und suchte nach Lebenszeichen. Es gab Anzeichen: Betten aus Pappe, zerrissene Kleidung und Müll. Viel, viel Müll.

Aber keine Menschen.

Gott sei Dank.

Auch der Gestank konnte von ungewaschenen Menschen stammen.

Sie stiegen eine Treppe hinauf und Cheryl rannte los, entlang eines Balkons, der einen Blick auf ein riesiges Atrium bot. Wie durch ein Wunder waren die meisten Fenster unversehrt. Und auch die Dekorationen, die von der Decke baumelten, waren noch an ihrem Platz.

Abgesehen von den Eingangstüren und dem Müll schien die Bibliothek das Chaos überstanden zu haben. Ganz anders als fast alle Gebäude, an denen sie seit seiner Landung auf amerikanischem Boden vorbeigekommen waren.

Sie betraten einen riesigen Raum mit einem knallgrünen Teppich, der mit so etwas wie keltischen Emblemen, vierblättrigen Kleeblättern und seltsamen Tierformen gemustert war. Tausende Bücher säumten die Regale, aber Cheryl blieb nicht stehen. Stattdessen rannte sie durch die Mitte und steuerte auf einen anderen Raum zu.

Zwischen den Bücherregalen fanden sich weitere Beweise dafür, dass hier Menschen lebten. Zerfledderte Decken, ein Haufen Kleidung, Töpfe, Teller, Besteck und gelegentlich Spielzeug.

Aber wo waren sie?

Gunner jagte Cheryl und Hank hinterher. Trotz seiner Neugierde wollte er es nicht wissen.

Zwischen jedem Bücherstapel befand sich ein Beweis dafür, dass dort jemand oder sogar ganze Familien lebten. Und je tiefer sie in die Bibliothek vordrangen, desto mehr provisorische Behausungen fanden sie vor. In einem der Räume war der zentrale Informationstisch entfernt worden, und an seiner Stelle befanden sich die Überreste eines Feuers. Es stieg jedoch kein Rauch auf, also war es nicht frisch.

Das veranlasste ihn, sich die Sachen des Hausbesetzers genauer anzusehen.

Diese Leute waren nicht nur für einen Tag weg. Sie waren vielleicht für immer gegangen.

Aber wohin?

Waren sie noch am Leben?

Diese Fragen waren unmöglich zu beantworten.

Seine Gedanken wanderten zu seiner Mutter und sein Herz ballte sich zu einer Faust. War sie noch am Leben?

Cheryl lief weiter. Ihre Finger krampften sich an ihren Seiten zusammen.

Gunner verringerte den Abstand zwischen ihnen.

Er versuchte, nach vorn zu schauen und die verlassenen Gegenstände zu ignorieren, aber er konnte nicht anders. Jeder zerfetzte Stoff, jeder zerfledderte Schuh ließ seine Gedanken zurück zu seiner Mutter wandern.

Cheryl verließ einen Raum und als sie einen weiteren Marmorraum durchquerte, blieb Gunner stehen. »He, Leute.«

Cheryl und Hank blieben stehen und drehten sich zu ihm um.

»Ich weiß, dass das nicht unser Plan war, aber dieser Ort sieht aus, als wäre er schon eine Weile verlassen, also denke ich, dass er sicher ist.«

Hank blinzelte ihn an, vielleicht in Erwartung dessen, was Gunner sagen wollte.

»Ich denke, wir sollten uns trennen.«

Cheryl schüttelte den Kopf. »Hm, das ist nicht gut –«

»Was schlägst du vor?« Hank unterbrach sie.

»Ich muss meine Mutter finden. Wenn du hierbleibst und diese Information findest, werde ich sie holen.«

Hank begegnete Gunners Blick. Seine blassblauen Augen bohrten sich in Gunners Inneres. »Und wenn sie nicht im Knast ist, was dann?«

Gunner drückte die Augen zu. So weit hatte er gar nicht vorausgedacht. Aber die Antwort war so offensichtlich wie brutal.

Wenn sie nicht da war, hatte er keine Chance, sie zu finden.

Vielleicht sehe ich sie nie wieder.


Kapitel 25

Madeline



Madeline schlug die Augen auf.

In der Nacht hatte es geregnet und das Wasser tropfte immer noch von dem Blechdach. Es prasselte auf etwas Metallisches außerhalb des Fensters und erzeugte einen tickenden Takt zu der schnarchenden Kakofonie um sie herum. Der Mond war durch das Fenster zu sehen, also mussten sich die Wolken, die den Regen gebracht hatten, verzogen haben.

Es war nicht verwunderlich, dass alle noch fest schliefen. Sie hatten einen extrem stressigen Tag hinter sich und die ganze Nacht durchgefeiert.

Madeline hingegen konnte kaum schlafen.

Das war unmöglich, denn es gab noch ein weiteres Monster, das es loszuwerden galt.

Sie konnte nicht aufhören, an ihn zu denken und daran, was er Jennifer hätte antun können.

Gemächlich erhob sie sich von der Matratze in Kinderbettgröße und setzte sich auf. Als sie den Raum absuchte, konnte sie gerade noch die Umrisse der Körper um sie herum erkennen. Sechzehn Menschen teilten jede Nacht die Hütte mit ihr. Jeder von ihnen schlief – auch Sterling. Er lag auf der Seite, von ihr abgewandt. Seine Atemzüge waren lang und tief.

Nachdem sie sich vom Boden erhoben hatte, ließ sie ihren Blick von einer Person zur nächsten schweifen und betete, dass die Dielen unter ihren nackten Füßen nicht knarrten, wenn sie zur Tür schlich.

Da sie keinen Lärm auf der maroden Treppe riskieren wollte, sprang sie vom Treppenabsatz in den Sand. In der Hocke blieb ihr der Atem im Hals stecken, als sie durch das Dorf und auf den Pfad sprintete, der sie zu dem Piraten führen würde.

Tausende Meilen über ihr funkelten die Sterne in einem brillanten Naturschauspiel, das wahrscheinlich nur an so abgelegenen Orten wie ihrer kleinen Insel zu sehen war. Ein Stern leuchtete besonders hell, als wolle er ihr signalisieren, dass er sie beobachtete.

Ein Zweig knackte unter ihrem nackten Fuß und sie blieb hinter einem Busch stehen und lauschte, während ihr Herz wie eine Schlachttrommel klopfte.

Sie verdrehte ihre Hände zu schmerzhaften Knoten und bewegte sich langsam vorwärts. Jeder Schritt brachte sie näher an das Monster heran. Jeder Schritt ließ ihren Verstand von einer Frage zur nächsten springen.

Was tust du da?

Was ist, wenn dich jemand sieht?

Was wollte er mit Jennifer machen?

Die letzte Frage war diejenige, die sie dazu brachte, ihre Zähne zusammenzubeißen und weiterzugehen. Sie brauchte Antworten.

Am Rande des Bereichs, in dem sie den ganzen unbrauchbaren Plastikmüll lagerten, den sie aus der Bucht gefischt hatten, hielt sie inne.

Das Mondlicht drang nicht durch das Laub, aber Mond und Sterne boten genug Licht, um sie das Profil des Entführers erkennen zu lassen. Sein Kinn lag auf der Brust und das Glucksen aus seiner Kehle ließ darauf schließen, dass er tief schlief.

Das gefilterte Licht war unwirklich, unheimlich und ließ sein Erscheinen am Rande der Lichtung noch bedrohlicher erscheinen. Ihr Herz pochte in ihrer Brust. Ihre Augen klebten an dem Ungeheuer.

Die Stille im Gebüsch um sie herum war extrem, als hielten alle Lebewesen den Atem an und warteten darauf, was sie tat.

Ihr Mund war so trocken, dass sie kaum schlucken konnte.

Madeline zwang ihre Füße, sich zu bewegen, und machte einen bedächtigen Schritt nach dem anderen.

Er riss den Kopf hoch, als hätte er gewusst, dass sie sich näherte. »Was willst du?« Sein durchdringender Blick war tödlich, unheimlich.

Sie schauderte, antwortete aber nicht. Konnte es nicht. Keine Worte reichten aus, um den absoluten Hass zu erklären, der durch ihre Adern floss.

Angst und Wut verschmolzen in ihr wie zwei Tornados, die immer stärker und zerstörerischer wurden.

Sie machte einen weiteren Schritt. Sein Anblick ließ ihren Magen brennen, als hätte sie Batteriesäure geschluckt.

Ein beunruhigendes Grinsen kräuselte sich auf seinen Lippen, und seine Zähne leuchteten wie gezackte Reißzähne im Sternenlicht. »Du willst ein bisschen Pedro-Action, junge Dame. Ist es das?« Er wackelte mit den Hüften.

Übelkeit schnürte ihr die Kehle zu.

Sie ballte ihre Fäuste. Ihre Nägel gruben sich in ihr Fleisch.

Madeline ging weiter, angetrieben von ihrer Wut. Sie schlug ihm mit aller Kraft auf die Wange.

Als ein Rinnsal Blut über seine Lippe und sein Kinn rann, brüllte Pedro vor Lachen.

Aber das war nicht genug. Sie wollte ihm noch mehr wehtun.

Sie wollte ihn so sehr verletzen, dass er nie wieder einem kleinen Mädchen etwas antun könnte.

Etwas krümmte sich um ihren Knöchel und sie sprang zurück. Es war eine Plastiktüte. Aber es war mehr als das. Es war ein Zeichen. Sie griff danach und fuhr mit den Fingern um die Griffe.

Madeline war nicht länger ein Opfer ihrer Kindheit. Madeline war eine Maschine.

Sie stellte sich hinter den Piraten und stülpte ihm ohne zu zögern das Plastik über den Kopf.

Mit zusammengebissenen Zähnen stemmte sie ihre Hüfte gegen die Lehne seines Stuhls und zog.

Er rang von einer Seite zur anderen, zurück und vorwärts. Er stöhnte und zischte und erschauderte unter ihrem Griff.

Doch sie ließ nicht ab.

Madeline starrte auf den hellen Stern in der Ferne und zog und zog an der Plastiktüte, bis ihre Finger schrien und der Pirat sich nicht mehr bewegte.

Selbst dann packte sie noch fest zu, weil sie Angst hatte, dass er noch nicht tot war.

Eine Wolke zog vor den Stern und brach den Bann, unter dem sie gestanden hatte.

Sie ließ die Tüte los und trat zurück.

Ihr Blick brannte sich in die Plastiktüte, die immer noch seinen Kopf bedeckte.

Der Pirat war still. Totenstill.

Sie trat an seine Seite und zählte den Puls in ihren Ohren, während sie seine Brust beobachtete und sich verzweifelt wünschte, dass sie sich nicht bewegte. Eins. Zwei. Acht. Zwanzig.

Bei dreißig stieß sie vor, riss ihm die Tüte vom Kopf und warf sie beiseite, als sei sie Gift.

Sie wandte sich dem Monster zu und starrte es an.

Er wird nie wieder jemanden verletzen.

Sie drehte sich auf dem Absatz und sprintete davon. Auf halbem Weg zwang sie sich, langsamer zu werden, ruhig zu atmen und so zu tun, als sei nichts passiert.

Während der Ozean unaufhörlich auf den Strand schlug und ein ständiges Rauschen erzeugte, kroch sie auf ihre Matratze, rollte sich auf die Seite und schloss die Augen.

Die Welt hatte ein Monster weniger, das sich an unschuldigen Kindern verging.

Und mit dieser befriedigenden Erkenntnis glitt sie in einen zufriedenen Schlaf.


Kapitel 26

Zon



»Zon? Leck mich, Junge, du bist es.«

»Daddy?« Der Mann, der die Waffe auf Zons Nase richtete, hatte einen langen grauen Bart. Sein Haar war zerzaust, seine Zähne waren gelb, und seine Augen sahen aus, als würden sie ihm gleich aus dem Kopf springen.

»Mein Gott. Ich hätte dich fast umgebracht.« Sein Vater legte die Schrotflinte beiseite und griff nach Zons Hand.

Zon ließ sich von seinem alten Herrn aufhelfen und im nächsten Atemzug wurde er in die zweite Umarmung an diesem Tag gezogen. Nur war diese Umarmung unangenehm und der Kerl, der ihn umarmte, roch nach fauligem Fisch.

Daddy zog sich zurück. »Du bist es wirklich. Verdammt, Junge, du siehst aus, als ob es dir gut ginge. Wo warst du?«

Zon konnte nicht glauben, was er da sah. Es war erstaunlich, dass er ihn gefunden hatte. Aber es war ein verdammtes Wunder, dass sein Daddy noch am Leben war. Er schüttelte den Kopf und sagte: »Das ist eine lange Geschichte, Daddy.«

»Um Himmels willen. Es gibt keinen Grund mehr, mich Daddy zu nennen. Du bist ein erwachsener Mann.«

»Ach so, wie soll ich dich denn nennen?«

»Nenn mich Gary. Das ist doch mein Name, oder?«

»Okay, Gary.« Zon kam sich komisch vor, ihn so zu nennen, und erwartete beinahe, dass sein Daddy ihm dafür eins auf die Nase geben würde.

Gary klopfte Zon auf den Rücken und wies ihm den Weg ins Haus. »Du hast Glück, dass du mich erwischt hast. Nyxzon und ich wollten gerade losziehen, um etwas zu essen zu finden.«

»Nyxzon?«

»Ja. Mein Pferd.«

»Du hast es Nyxzon genannt?«

Gary grinste, als hätte er ein Bier aufgemacht. »Ja, ich habe ihn nach dir benannt, mein Sohn. Er ist stark und hat rote Haare, genau wie mein Junge.«

Zons Gehirn drehte sich. Er hatte vor etwa einem Jahrzehnt aufgehört, sich Nyxzon zu nennen. Er war überrascht, dass sein Vater sich überhaupt noch an seinen richtigen Namen erinnerte. Aber sein Pferd nach ihm zu benennen, das war so ziemlich das Netteste, was sein alter Herr je getan hatte.

Zon betrat das Wohnzimmer seiner Großmutter. Obwohl es nicht mehr so aussah wie beim letzten Mal. Nyxzon stand in der Mitte und fraß einen Haufen Gras. Das Pferd hatte eine schöne Fuchsfarbe und obwohl es ein wenig abgemagert war, sah es recht gesund aus.

Zon starrte seinen Vater an. Der streichelte den Rücken des Pferdes, als ob er es beruhigen wollte. Er hatte seinen alten Herrn noch nie so etwas machen sehen. »Woher hast du ihn?«

Gary strich mit seiner Hand über Nyxzons Nase und das Pferd nickte, als würde es zustimmen. »Na ja, sagen wir einfach, der Kerl, dem er gehörte … braucht ihn nicht mehr.«

Zon begegnete dem Blick seines Vaters. Das tat er nicht oft. Weil es normalerweise bedeutete, dass er eine Ladung Schimpfworte oder einen schnellen Schlag bekam. Aber es war, als ob er eine andere Person ansah. Sein Vater sah immer noch verrückt aus – wegen seiner verschrumpelten Haut und der wüsten Frisur –, aber er sah auch ruhig aus, als wäre das Leben in einer beschissenen Welt das Beste, was ihm je passiert war. »Ist bei dir alles in Ordnung?«

»Ich komme zurecht.« Daddy zuckte mit den Schultern und deutete auf Zons Rucksack. »Ich nehme an, du hast nichts zu essen dabei?«

»Aber sicher doch.« Zon zog sich den Rucksack von der Schulter und Flüssigkeit floss aus einem Einschussloch im Stoff. Sein Bauchgefühl sank. »Scheiße! Nein. Nein. NEIN!«

Er riss den Reißverschluss auf und holte die Plastikflasche heraus. Diesel ran überallhin. »Fuuuccckkkk!« Zon rannte in die Küche, nahm die erste Schüssel, die er in die Finger bekam, und ließ die Flasche hineinfallen. »Verdammte Scheiße.«

»Was?«

»Treibstoff. Verdammte Scheiße. Jetzt komme ich nie wieder zu Jessie zurück.«

»Wer ist Jessie?«

Zon schlug mit der Faust auf die Arbeitsplatte und ein Stapel Geschirr kippte in die Spüle. Er stöhnte und drehte sich zu seinem Daddy um. »Sie ist mein Mädchen.«

»Ein Mädchen, hm. Warum ist sie nicht bei dir?«

»Das ist eine lange Geschichte.« Er könnte jetzt wirklich ein Bier gebrauchen. Er wandte sich an seinen alten Herrn. »Hast du einen Schnaps?«

Gary lachte. »Schön wär‘s.«

»Ja, genau.« Zon ging zurück zu seinem Rucksack. »Wir müssen reden.« Er holte die Proteinriegel und die Schachtel mit den Crackern heraus. »Wo können wir uns hinsetzen?«

Garys Augen leuchteten auf, als er nach den Crackern griff. »Hier draußen.« Er führte Zon zur hinteren Veranda seiner Großmutter. Als er das letzte Mal dort war, war sie voller Blumenampeln gewesen und es hatte einen runden Tisch mit vier Stühlen gegeben. Jetzt stand dort der La-Z-Boy, der in ihrem Wohnzimmer gestanden hatte, obwohl er nicht mehr so glänzend aussah, und es gab einen Kreis aus Ziegelsteinen, in dem ein Feuer brannte.

»Nimm dir einen Stuhl.« Gary zeigte auf einen Stapel im Hinterhof. Der Hälfte von ihnen fehlten die Beine. Die Axt, die in einem der Stühle steckte, bestätigte, dass sie die Brennholzquelle seines Vaters waren.

Sein alter Herr ließ sich auf dem La-Z-Boy nieder, öffnete die Packung und schob sich eine Handvoll Cracker in den Mund.

Zon ließ sich auf einen Stuhl fallen und riss einen Proteinriegel auf. Während sie am Feuer saßen und das ganze Essen aufaßen, das Zon mitgebracht hatte, erzählte Zon seinem Vater, was auf dem Kreuzfahrtschiff passiert und wie er auf einer einsamen Insel gelandet ist. »Es ist schön dort, Daddy. Ich meine, Gary. Du solltest mal sehen, wie groß die Krebse sind. Die sind so groß wie ein Mülleimer.«

Gary legte den Kopf schief, als ob er ihm nicht glaubte. Aber es gab keine Möglichkeit, es zu beweisen, also machte Zon sich nicht die Mühe, zu argumentieren.

»Was ist mit dir? Was hast du so gemacht?«

Sein Vater trank aus einer Bierflasche, die er neben sich stehen gehabt hatte. Aber der finstere Blick in seinem Gesicht verriet, dass es nur Wasser war. »Seit der Strom ausgefallen ist, habe ich mich hier verkrochen.« Gary stocherte in seinen Zähnen. »Ich fange Viecher in Fallen, die ich überall aufgestellt habe. Und Wasser findet sich überall, wenn man weiß, wo man suchen muss.«

»Und, hast du die Armee gesehen? Oder jemanden, der die Kontrolle übernommen hat?«

»Nee, nichts dergleichen. Ein paar Mistkerle haben versucht, Nyxzon zu stehlen. Ich habe drei von ihnen erschossen. Das hält andere aber nicht davon ab, es gelegentlich zu versuchen.«

Zon war sich nicht sicher, ob er beeindruckt sein sollte oder nicht; sein Vater neigte dazu, zu lügen.

Sie schwiegen eine Weile, während Gary ein Stuhlbein ins Feuer warf und sich dann in den La-Z-Boy zurücklehnte.

Zon konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal ein Gespräch mit seinem Vater geführt hatte. Sein alter Herr war meistens betrunken oder einfach nur wütend und nicht in der Stimmung gewesen, zu plaudern. Es war irgendwie schön. »Hast du Mama gesehen?«

»Verdammt, nein.« Gary starrte ihn an. »Wozu sollte ich sie sehen?«

Zon bedauerte, dass er gefragt hatte, und zuckte mit den Schultern. »Ich frage mich nur, ob sie noch am Leben ist.«

Gary rollte mit den Augen. »Sie hat wahrscheinlich einen armen Trottel gefunden, den sie ausnehmen kann.«

Zon neigte seinen Kopf hin und her und knackte mit dem Hals. Immer wenn er das in Jessies Nähe tat, schimpfte sie und sagte ihm, das sei nicht gut für seine Knochen.

Von ihr getrennt zu sein, war nicht gut für ihn – basta.

Aber ohne Treibstoff war er aufgeschmissen.

Wie weit würde ich mit dem, was noch im Tank ist, kommen?

Zehn Meilen? Zwanzig? Vielleicht schaffe ich es nicht mal aus Vegas raus.

Er muss gestöhnt haben, denn Gary wandte seinen Blick vom Feuer zu Zon. »Was ist los?«

»Ich hatte einen Job, weißt du? Um sie zu retten.«

»Sie retten? Wovon redest du?«

Während das Stuhlbein und zwei weitere zu Asche verbrannten und die Sterne am Nachthimmel immer heller wurden, erzählte Zon seinem Vater von Jessies Bunker voller Vorräte und ihrer Idee, auf die Insel zurückzukehren. »Deshalb bin ich hier. Wir brauchen dich, um uns hinzufliegen.«

»Fliegen? Womit?« Gary verdrehte die Augen.

»Wir wollten ein Flugzeug stehlen.«

Gary warf den Kopf zurück und brüllte vor Lachen. Aber als sein Blick den von Zon traf, hielt er inne. »Verdammt, Junge, du meinst es ernst.«

Zon warf eine leere Chipspackung ins Feuer, die daraufhin verschrumpelte. »Weißt du noch, als Großvater mich vor Jahren zu dieser Flugshow mitgenommen hat?«

»Nö.«

Zon war nicht überrascht, dass er sich nicht mehr erinnerte. Wenn sein alter Herr nicht gerade im Schlachthof gearbeitet hatte, hatte er betrunken auf dem Sofa gelegen. »Jedenfalls gab es dort ein großes Flugzeug. Eines von denen, die Truppen transportierten und in die man Jeeps reinfahren konnte. Grandpa hat mir erzählt, dass du die im Vietnamkrieg geflogen bist.«

Gary grinste. »Aber sicher doch.«

»Also, wir brauchen solch ein Flugzeug. Eines, das groß genug ist, damit wir alle hineinpassen, und alt genug, damit es keine Elektronik hat.«

»Keine Elektronik? Warum nicht?«

Zon legte den Kopf schief. »Deshalb funktioniert nichts mehr. Alles wurde von den EMP-Anschlägen zerstört.«

»Wodurch?«

Zon blinzelte seinen Vater an. So ein Mist. Er wusste nicht, was hier vor sich ging.

Er nahm sich Zeit, achtete darauf, dass er es richtig wiedergab, damit er es auch verstand, und erzählte seinem Vater alles, was Jessie ihm über die EMPs beigebracht hatte.

»Scheiße, hm? Das hört sich gar nicht gut an.«

»Ist es auch nicht. Und obendrein gibt es keine Regierung, die das repariert. Also sind wir aufgeschmissen. Deshalb werden wir zurück auf diese Insel gehen.«

»Warum bist du überhaupt weggegangen?«

»Wir wussten nicht, dass es hier so beschissen sein würde. Wir dachten, wir könnten die Marine dazu bringen, den Rest von ihnen zu retten.« Während Zon an dem Dreck unter seinen Fingernägeln kratzte, erzählte er seinem Daddy, wie es gewesen war, auf der verdammten Jacht zu sein und fast zu sterben. »Ich will auf keinen Fall wieder auf ‘nem Boot festsitzen.« Zon setzte sich nach vorn und sah seinen alten Herrn an. »Deshalb werden du und ich ein Flugzeug stehlen. Ich hoffe nur, du weißt noch, wie man ein Flugzeug fliegt.«

Gary grinste. »Du bist nicht ganz richtig im Kopf. Ich werde kein Flugzeug stehlen.«

Zon ballte seine Hände zu Fäusten. »Du warst schon immer ein feiges Arschloch.«

Gary schoss seinen Blick auf Zon. »Pass auf, was du sagst, Junge.«

»Ja. Oder was?«

»Sonst mache ich dich fertig. So sieht‘s aus.« Seine gelben Augen leuchteten und zeigten Zon den wahren Gary … das Arschloch, das ihn verprügeln würde, nur weil er ihn schief ansah.

Zon hielt seinem finsteren Blick stand. »Du hast mir schon übel mitgespielt, als du mir den Zeh abgehackt hast.«

Gary zuckte zusammen, als ob er etwas hören würde, was er nicht hören wollte.

Zon dachte sich, dass es sich lohnte, daraus Kapital zu schlagen, und sagte: »Erinnerst du dich daran? Ich war noch ein Junge. Ich war nie in der Lage, richtig zu laufen, wegen dem, was du getan hast. Verdammter feiger Bastard.«

Gary schlug zu, seine Faust zielte auf Zons Nase.

Aber Zon war schneller. Zon packte seinen Arm und nutzte den Schwung, um ihn aus dem Sitz zu schleudern. Gary schlug mit dem Gesicht voran auf dem Boden auf und Zon stürzte sich auf den Rücken seines Vaters, rammte ihm ein Knie in die Wirbelsäule und riss seinen Arm nach hinten.

»Ahhh, verdammte Scheiße, du tust mir weh.«

»Ja. Du hast es verdammt noch mal verdient. Ich wette, es ist nicht so schlimm, wie mein Fuß war. Du hast mich nicht mal zu ‘nem Arzt gebracht. Schon vergessen?«

Gary sagte nichts.

Zon riss seinen Arm hoch. »Erinnerst du dich?«

»Verdammt noch mal. Natürlich erinnere ich mich. Ich habe nur versucht, dir eine Lektion zu erteilen.«

»Tja, es war aber beschissen. So wie ich das sehe, schuldest du mir was.«

Gary spuckte einen hässlichen Batzen auf die schmutzigen Fliesen. »Ich schulde dir gar nichts.«

Zon verlagerte sein ganzes Gewicht auf Garys Rücken. Er dachte, dass es gerechtfertigt wäre, ihn in zwei Teile zu reißen.

»Arghhh! Geh runter von mir!« Gary zerrte an seinem Arm und versuchte, ihn freizubekommen.

Zon schob ihn höher.

»Scheiße! Ist ja gut. Mein Gott, du brichst mir noch den Arm. Ich werde dir helfen.«

Zon ließ einen Bruchteil los. »Sag es noch mal.«

»Ich werde dir verdammt noch einmal helfen. Aber du weißt, dass du dabei draufgehst, oder?«

»Vielleicht. Aber lieber sterbe ich bei dem Versuch, als gar nichts zu tun.« Er drückte auf sein Knie und stieß ein letztes Mal zu, bevor er von seinem alten Herrn abließ.

Gary stand auf und wischte sich die Hände ab. »Du hast echt Mumm.«

Zon ballte erneut die Fäuste, bereit, die Nase seines Vaters zum Pfeifen zu bringen, wenn er noch mehr Überzeugungsarbeit leisten musste. »Ja. Na und?«

Das brachte seinen Daddy zum Schmunzeln. »Okay, du willst also ein Flugzeug stehlen. Wie zum Teufel willst du das anstellen?«


Kapitel 27

Gunner



Gunner schüttelte die Hand seines Schwiegervaters. »Ich komme sofort zurück – egal, ob ich meine Mutter finde oder nicht. Ich verspreche es.«

»Viel Glück, mein Sohn.« Hank drückte seine Handfläche an die von Gunner.

»Lass uns nicht im Stich«, platzte Cheryl heraus.

Warum sagen die Leute das immer wieder zu mir?

Er trat zu ihr und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Ich würde euch nie im Stich lassen.«

Sie blinzelte ihn an und schluckte, aber sie sprach nicht. Das Flehen in ihren Augen gab ihm das schreckliche Gefühl, dass sie schon einmal verlassen worden war. Vielleicht ist es das, was sie denkt, was Dennis getan hatte.

»Hören Sie mir zu, Cheryl. Dennis und Albert und die anderen Männer haben sich verdammt viel Mühe gegeben, mit dem Festland zu kommunizieren. Sie wollten unbedingt mit dir und den anderen sprechen. Wir werden zu ihnen zurückkehren – koste es, was es wolle.« Er wartete, bis sie seinen Blick erwiderte. »Ich verspreche es.«

Das war die Wahrheit. Er würde die Überlebenden niemals aufgeben. Das einzige Problem war: Wie lange würde es dauern?

Ihr Kinn zitterte. »Danke.«

Er ließ ihre Schulter los und wandte sich an Hank. »Kümmere dich um sie.«

»Du weißt, dass ich das werde.«

»Ich lasse das Walkie-Talkie ausgeschaltet, bis ich zurückkomme.«

»Okay. Wir lassen eines eingeschaltet und heben das zweite als Reserve auf.«

Gunner nickte Hank zu. »Viel Glück.«

»Dir auch, mein Sohn.«

Gunner drehte sich um, umklammerte den Riemen über seiner Schulter und sprintete davon, um ihre Schritte zurückzuverfolgen. Jedes Geräusch, das er machte, war zu laut.

Aber die Bibliothek war leer. Sie waren durch drei Stockwerke gelaufen und hatten keine einzige Seele gesehen. Er hoffte nur, dass es nicht die Ruhe vor dem Sturm war. Das letzte Mal, als er sich in einer solchen Situation befunden hatte, hatte er Hunderte Menschen verloren.

Zurück im Jeep warf Gunner seinen Rucksack auf den Beifahrersitz und betätigte den Zündschlüssel. Er legte den Rückwärtsgang ein, und mit dem Herz in der Kehle und einem Gedanken nach dem anderen kehrte er auf den Highway zurück.

Er verlangsamte sein Tempo, als er den Santa Monica Freeway unterquerte, nicht nur, um einer Massenkarambolage auszuweichen, in die Autos auf allen zehn Fahrspuren verwickelt waren, sondern auch, um sich das Schauspiel anzusehen. Anhand der Anzahl der bis zur Unkenntlichkeit zerknautschten Fahrzeuge schätzte Gunner, dass an diesem Tag Dutzende Mensch an dieser Stelle ums Leben gekommen waren.

Vielleicht waren sie die Glücklichen.

Ein Stück weiter auf dem Highway stieg Rauch aus der Mitte des »Banc of California«-Stadions auf. Der Fußballplatz war zwar nicht zu sehen, aber er bezweifelte, dass das Spielfeld überhaupt noch so aussah wie früher. Wahrscheinlich lebten Menschen im Stadion, so wie sie es nach dem Hurrikan Katrina im Louisiana Superdome getan hatten.

Albert hatte gesagt, dass die Behörden die Menschen so weit wie möglich zusammenhalten wollten. Das erleichterte es, sie zu ernähren und unterzubringen. Und sie zu schützen.

Der Szene im Walmart nach zu urteilen, gab es nicht viel zu schützen.

Aus einigen der Hochhäuser in der Ferne drang Rauch aus den oberen Stockwerken. Vielleicht wohnten dort Menschen. Es war ein heißer Tag – weit über dreißig Grad. Sie brauchten sicher kein Feuer, um sich warmzuhalten. Vielleicht wollten sie Wasser kochen oder einen Hund oder ein Nagetier. Was auch immer der Grund war, es war verdammt gefährlich. Er würde es hassen, in einem dieser Türme zu sein, wenn das Feuer außer Kontrolle geriet.

Seine Überlegungen trafen ins Schwarze, als er die Überreste des nächsten Hochhauses erblickte. Es war zwar nicht völlig zerstört, aber ein großer Teil war in sich zusammengesackt, und die Außenseite war schwarz wie Ruß. Wahrscheinlich war es Ruß.

Die Kreuzung am Glenn Anderson Freeway war noch chaotischer als die letzte. Ein Waggon des Zuges, der wahrscheinlich in den Bahnhof Willowbrook/Rosa Parks einfuhr, als der EMP einschlug, war umgestürzt und stand senkrecht auf dem Boden. Ein anderer Waggon war auf den Imperial Highway geprallt, und der Bus, der unter ihm zerquetscht wurde, war kaum noch zu erkennen.

Er wich dem Durcheinander aus, überquerte die Autobahn und bog in die Straße zum Gefängnis ein, als sich sein Herz zusammenzog.

Mein Gott!

Das erste Gebäude war nur noch ein Trümmerhaufen. Ebenso das nächste. Beide waren nur noch verkohlte Ziegel und zerklüftetes Metall, das wie knorrige Finger aus den Trümmern ragte.

Die zertrümmerten Überreste eines Hubschraubers bedeckten die Hälfte der Straße. Er hatte ein großes Stück aus der riesigen Backsteinmauer herausgerissen, die die Gefangenen eingesperrt gehalten hatte. Als Gunner den Jeep um die Trümmer herumfuhr, konnte er sich vorstellen, wie die Häftlinge jubelten, als sie sich wie Feldmäuse über den Ausgang verteilten. Sie huschten der Freiheit entgegen, von der sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht wussten, dass sie eine andere Form der Hölle sein würde.

War meine Mutter eine von ihnen?

Mit jeder Sekunde, die verstrich, schlug sein Herz wie wild.

Bitte sei hier.

Bitte sei hier.

Er wiederholte das Mantra wieder und wieder.

Seine Gedanken zerbrachen wie ein zerbrochener Spiegel, und jede Scherbe reflektierte eine weitere unmögliche Frage.

War Mama geflohen, um so frei zu sein wie der Vogel, von dem sie gesprochen hatte?

Wenn ja, wo war sie hingegangen?

War sie bei Freunden?

Oder war sie allein?

Das Gittertor war verschwunden, ebenso die Hütte der Wächter, und genau wie in der Bibliothek war niemand zu sehen.

Er fuhr den Jeep bis zum kreisförmigen Eingang, stellte den Motor ab und lauschte. Der tickende Motor des Jeeps war das einzige Geräusch. Gunner suchte die Gegend ab, suchte die dunklen Nischen ab – auf der Suche nach Lebenszeichen. Aber da war nichts.

Sogar die Gärten waren tot.

In der Überzeugung, dass er nicht angegriffen werden würde, schnappte er sich seinen Rucksack und sprang hinaus. Er warf sich den Gurt über die Schulter, vergewisserte sich, dass die Waffe immer noch in seinem Hosenbund steckte, und sprintete durch den verwüsteten Vordereingang in eine andere Welt.

Auf einen außerirdischen Planeten.

Einen, der keinerlei Wert auf Ordnung oder Sauberkeit legte.

Jede Wand, jedes Fenster, jeder Gegenstand war zerbrochen. Die Überreste eines Feuers befanden sich in der Mitte des Warteraums, und ein riesiger Haufen metallener Stuhlgestelle bildete das Herzstück, wie eine künstlerische Hommage an die Anarchie.

Jedes Mal, wenn er seine Mutter besucht hatte, war er durch eine Reihe von Sicherheitstüren geführt worden, die über den Kontrollraum elektronisch entriegelt werden mussten. Jedes der Metallgitter stand in einem tragischen Winkel, und die Hälfte von ihnen war komplett abgerissen. Er stolperte über Plastikstücke, Kabel und Glas … die Überreste der Sicherheitskameras.

Seine bisherigen Besuche hatten sich auf den Eingang und das Besuchszimmer beschränkt.

Er hatte die Zellenblöcke nie gesehen.

Er schlenderte durch Gänge, die mit Farbe, Graffiti und schwarzen Flecken übersät waren, von denen er nicht wissen wollte, was es war, und steuerte auf ein schwaches Licht am Ende zu.

»Mama!« Seine Schreie prallten an den Wänden ab. »Maria!«

Er erreichte einen großen Bereich mit einem Stapel umgekippter Tische und Stühle. Oben befand sich eine Galerie, von dem aus sonst die bewaffneten Wachen auf die Gefangenen herabblickten, während sie ihre Fertiggerichte zu sich nahmen.

Licht strömte durch die Reihe der vergitterten Fenster im obersten Stockwerk herein. Jedes einzelne war eingeschlagen.

Er stolperte über zerbrochenes Porzellan und rannte zu einer Tür auf der gegenüberliegenden Seite.

»Mama. Maria McCrae.«

Am Ende eines weiteren vandalisierten Korridors betrat er einen zweistöckigen Zellenblock. In der Mitte lagen die Überreste eines weiteren Großbrandes. Es sah aus, als hätten Matratzen das Feuer angefacht. Die Metallgitter der einzelnen Zellen waren auseinandergeschoben und als Gunner von einer Zelle zur nächsten rannte und in jeden leeren Raum blickte, krampfte sich sein Herz zusammen.

»Mama! Mama!«

Jede einzelne Zelle war verwüstet. Die Wände waren mit Blut und Graffiti beschmiert. Waschbecken und Toiletten waren aus ihrer Verankerung gerissen, die Betten zerwühlt.

»Mama!« Ein Knoten bildete sich in seiner Kehle.

»Maria!« Sein Herz krampfte sich noch fester zusammen.

Jeder Schritt war wie ein Kriechen durch Zement. »Mama!«

Er zwang seine Füße, sich zu bewegen, und sprintete eine Metalltreppe hinauf, wobei er seinen Körper an dem verbogenen Geländer hochzog. Seine Schuhe schlugen auf den Sprossen auf und gaben der seelenlosen Umgebung einen pochenden Herzschlag.

Während er seine Suche im zweiten Stock fortsetzte, spähte er in jede Zelle. »Mama!«

Er wich umgestürzten Toiletten und Matratzen aus, aus denen gelber Schaum quoll. »Maria!«

Als er in eine Zelle in der Mitte der Reihe blickte, machte er eine Vollbremsung.

Sein Herz tat es auch.

Das Bett war intakt, hatte eine Matratze, ein Kissen und eine gefaltete Decke. Aber das war es nicht, was seine Gefühle in Wallung brachte. An der Wand hing ein Foto. Es zeigte ihn, Adelle und Bella.

Er eilte in die Zelle und sein Herz schmolz dahin, als er das Bild von der Wand riss.

Er konnte kaum atmen.

Tränen stiegen ihm in die Augen, als er das Weihnachtsfoto der Familie vom letzten Jahr an seine Brust drückte. »Oh Gott.« Ein Schluchzen blieb ihm in der Kehle stecken, als er sich auf die klumpige Matratze setzte. Er berührte das Kissen und versuchte, sich vorzustellen, wie seine Mutter darauf geruht hatte. »Mama. Es tut mir so leid.«

Ich bin zu spät dran.

Sie ist weg.


Kapitel 28

Gabby



Es kam nicht sehr oft vor, dass Gabby vor Max aufwachte. Normalerweise schlich er sich vor Tagesanbruch aus der Hütte und begann mit seinen Aufgaben, lange bevor alle anderen dazukamen. Aber Gabby war fest entschlossen, sein Morgenritual heute nicht zu verschlafen. Sie hatte geahnt, dass Max direkt zu ihrem Gefangenen gehen würde, und sie wollte bei ihm sein, wenn er das tat.

Ihre Vermutung war richtig gewesen.

Max hatte sich eine Wasserflasche geschnappt und als er das Lager verließ, rannte sie ihm hinterher. Etwa fünf Schritte später drehte er sich zu ihr um.

Sie lächelte. »Hi, bringst du das zu dem Piraten?«

Er rollte mit den Augen, als hätte er sie halb erwartet und nickte.

Während sie sich hinter ihm einreihte und den Weg entlang schlenderte, gingen ihr die Bilder des gestrigen Chaos durch den Kopf – ein verrücktes Gemisch aus Explosionen, süßen Leckereien, Blut und herzlichen Umarmungen. Der Kontrast zwischen dem Nachmittag und dem Abend war Welten voneinander entfernt. Es war ein Wunder, dass sie nicht eine Woche lang geschlafen hatte.

Die Sonne war noch nicht am Horizont zu sehen, aber das Morgengrauen genügte ihr, um die nassen Blätter quer über dem Weg zu sehen und sie wegzuwischen, bevor sie ihr ins Gesicht schlugen. Eine leichte Brise wehte vom Meer herüber, und die Luft roch frisch, als hätten Regen und Wind die Angst von gestern weggefegt und dem neuen Tag Freude eingehaucht.

Doch die liebliche Ausstrahlung sollte von dem Albtraum, auf den sie zusteuerten, zunichtegemacht werden.

Nach der Party gestern Abend, als die meisten schon zu Bett gegangen waren, wurde darüber diskutiert, was mit ihm geschehen sollte. Diejenigen, die ihn tot sehen wollten, konnten sich nicht entscheiden, wie genau das geschehen sollte. Und diejenigen, die ihn am Leben erhalten wollten, konnten sich nicht auf Einzelheiten einigen, etwa wo er untergebracht werden, wie man ihn mit Nahrung versorgen oder wo man ihn auf die Toilette gehen lassen sollte.

Gabby erschauderte bei dem Gedanken. Sie jedenfalls würde sich für nichts davon freiwillig melden.

Als sie alle zu Bett gingen, waren sie noch nicht zu einem Ergebnis gekommen.

Zweifelsohne wäre dies auch heute das Thema schlechthin.

Der schmale Pfad durch den Busch war gut ausgetreten, denn er führte zu der Müllkippe, die viele von ihnen jeden Tag durchquerten.

In der Sekunde, in der das Plastikfeld in Sicht kam, ließ Max die Wasserflasche fallen und sprintete voraus. Gabby beschleunigte ihre Schritte, um ihn einzuholen. Doch sie kam am Rande der Müllkippe abrupt stehen.

Der Kopf des Seeräubers war in einem hässlichen Winkel geneigt. Seine Lippen waren blau.

Max drückte seine Finger an den Hals des Piraten, aber das war gar nicht nötig.

Der Mann war tot.

»Mein Gott.« Max trat zurück, und seine Augen trafen die ihren. »Er wurde erstickt.«

»Was? Woher weißt du das?«

»Vertrau mir. Es gibt genug Anzeichen.« Er drehte sich zu Gabby um, seine Augen verfinsterten sich. »Jemand hat ihn umgebracht.«

Oh Gott! Ihre Gedanken schweiften ab zu Adam und dem Hass in seinen Augen von gestern. Nein! Ein Ball von Skorpionen fiel in ihren Magen. Bitte, lass es nicht Adam gewesen sein. Ein ebenso abscheulicher wie unvermeidlicher Gestank drang in ihre Nasenlöcher.

Nein! Ihre Welt geriet durcheinander.

Nein. Nein! Sie sah Bäume, Plastikhaufen, einen toten Mann …

Ihre Knie knickten ein, aber sie konnte nichts tun, um ihren Sturz aufzuhalten. Eine Welle von Plastikflaschen hüpfte in die Luft, als sie auf sie stürzte.

Ihr wurde schwarz vor Augen.
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Eine Stimme schwebte zu ihr wie der Gesang eines Engels. »Gabby. He, komm zurück zu mir.«

Eine sanfte Hand glitt über ihre Wange und strich ihr eine Haarsträhne aus den Augen.

Der Schmerz pochte in ihren Schläfen wie ein riesiger chinesischer Gong, der immer und immer wieder gegen ihr Gehirn schlug. Wumm. Wumm. Wumm.

Am liebsten hätte sie sich auf ihrer riesigen Matratze zusammengerollt und die Augen geschlossen.

Sie wollte eine Woche lang schlafen. Oder sogar einen Monat.

»Komm schon, Baby. Komm zurück zu mir.«

Sie blinzelte mit den Augen und wimmerte angesichts des grellen Lichtes.

»Da bist du ja. Lass dir Zeit.« Eine Hand lag sanft auf ihrer Wange, streichelnd, freundlich.

»Max?«

»Ja, Baby, ich bin hier. Du hattest wieder einen Anfall.«

Sie stieß ein langes, langsames Stöhnen aus, und er schob ihren Kopf in seinen Schoß. »Bleib noch ein wenig länger so. Lass dir Zeit.«

Sie blinzelte gegen das Pochen hinter ihren Augen an und schielte auf ihre Umgebung. Ein Feld aus Plastik nahm ihren Blick gefangen. Die riesige Öde aus unbrauchbarem Müll passte nicht zu der üppigen Vegetation, die sie umgab.

Ihr Blick blieb an etwas anderem haften. Ein Mann in einem Stuhl, den Kopf nach vorn geneigt. Ihre Gedanken kamen zum Stillstand. Verdammt. Der Pirat. Der tote Pirat. Sie drückte sich hoch und Max half ihr, sich zu setzen.

Sie fuhr mit der Zunge in ihrem Mund herum und suchte nach Feuchtigkeit, aber es war nichts zu finden. Der Gedanke, der vor wenigen Minuten ihre Welt zum Einsturz gebracht hatte, drängte sich ihr wieder auf, und sie wandte ihren Blick zu ihrem Mann.

Die Angst kroch durch sie hindurch wie eine Legion von Ameisen über das, was sie zu fragen gedachte. Oder genauer gesagt, seine mögliche Antwort auf ihre Frage. »Max, du glaubst doch nicht, dass es Adam war, oder?«

Ein neugieriges Lächeln umspielte seine Lippen, als er mit seiner entstellten Hand ihre Wange berührte. »Was war Adam?«

Ihr Blick wanderte zu dem Piraten, aber sie beugte sich näher zu Max und senkte ihre Stimme. »Hat Adam ihn umgebracht?«

»Adam?« Er zuckte zurück. »Mein Gott, Gabby, wie kommst du denn darauf?«

Sie schluckte den bitteren Geschmack in ihrem Mund hinunter. »Gestern, nachdem der Pirat gefangen genommen worden war, ging ich zurück zu dem Ort, an dem ich Sally und Adam versteckt hatte. Als ich ihnen erzählte, dass Ethan erschossen worden und gestorben war, sagte Adam, dass jemand den Piraten töten müsse.«

»Gabby … er ist noch ein Kind. Natürlich sagt er so etwas. Er hat es nicht wörtlich gemeint.« Seine Augen blitzten vor Enttäuschung. »Ich kann nicht glauben, dass du glaubst, er würde so etwas wirklich tun.«

»Du hast ihn nicht gesehen, Max. Er hatte so viel Wut in sich aufgestaut.«

»Gott.« Er gluckste. »Du bist immer so melodramatisch.«

Sie schürzte ihre Lippen. »Ich bin nicht melodramatisch.« Sie hasste es, wie weinerlich sie klang.

Max zog sie in eine Umarmung. »Komm her, meine Schöne.« Er ließ seine Hand über ihren Rücken gleiten, um sie zu beruhigen.

Sie schmolz in seiner Umarmung dahin und schlang ihre Arme um ihn. Die Anspannung in ihrem Körper löste sich auf. Max hatte sie schon immer gut umarmt.

»Es war nicht Adam.« Seine Stimme war so sanft wie Schokolade. »Okay? Unser Sohn würde nie jemandem etwas antun.«

Sie hörte auf sein Herz und nickte, weil sie ihm glauben wollte. »Okay.« Ihre Zunge stupste die Lücke zwischen ihren Zähnen an. »Ich bin nicht schön. Nicht mehr.«

Ein leises Stöhnen entrang sich seiner Kehle. »Ich finde, du bist schöner als je zuvor.«

Sie löste sich aus der Umarmung und verzog die Lippen zu einem wackeligen Lächeln, das ihren fehlenden Zahn zum Vorschein brachte. »Das ist nicht möglich.«

»Aber das ist es. Du brauchst kein Make-up oder schicke Kleider, um schön zu sein, Gabby. Schönheit kommt von innen. Du hast deine nur eine Zeit lang unterdrückt.«

Ihr Herz schmolz dahin, als er sich nach vorn beugte, seine Finger in ihrem Haar verschränkte und sie zu einem Kuss heranzog.

Es war ein sanfter Kuss – zart auf ihren Lippen, überwältigend für ihr Herz.

Viel zu schnell zog er sich zurück. »Komm. Wir müssen den anderen sagen, was passiert ist.« Max stand auf, und nachdem er ihr hochgeholfen hatte, stemmte er die Hände in die Hüften und suchte die Gegend ab – vielleicht auf der Suche nach Fußabdrücken oder etwas, das darauf hinweisen würde, wer in der Nacht einen Mord begangen hatte.

Es war schwer vorstellbar, dass sich jemand unbemerkt aus einer der Hütten geschlichen hatte. Die Dielen knarrten und ächzten schon im besten Fall, aber noch mehr in den frühen Morgenstunden. Wer immer das getan hatte, musste leichtfüßig sein. Ihre Gedanken schweiften wieder zu Adam, aber sie tat diese Vorstellung ab. Max hatte recht – es war unmöglich, dass ihr Sohn so etwas Brutales getan haben konnte. Sie sah Max in die Augen. »Was denkst du, wer es getan hat?«

Sein ernster Blick verdeutlichte, wie aufgewühlt er durch eine solche Frage war. »Ich weiß es nicht.« Nach einem Moment des Nachdenkens schüttelte er den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich es wissen will.«

Händchen haltend kehrten sie ins Dorf zurück, und sie dachte über seine Bemerkung nach. Es war ähnlich wie das, was sie zu Madeline gesagt hatte. Manche Geheimnisse bleiben besser verborgen. War dies ein weiteres?

Auf halber Strecke tauchte Agnes aus dem Gebüsch auf und hielt ein IKEA-Tablett mit Obst und einem Becher Wasser in der Hand.

»He, Agnes.« Max trabte vorwärts. »Was machst du da?«

»Wonach sieht es denn aus? Ich bringe ihm etwas zu essen und zu trinken.« Sie sah zu Max auf, ihr Blick war trotzig. »Er mag unser Gefangener sein, aber er ist immer noch ein Mensch.«

Max‘ Blick huschte zu Gabby und dann zu Agnes. Er griff nach dem Tablett. »Es tut mir leid, aber er ist verstorben.«

Keuchend hielt sie sich den Mund zu. »Was? Aber wie?«

Max schüttelte den Kopf. »Wir wissen es nicht.«

»Ach du lieber Herr.« Agnes‘ blassblaue Augen loderten. »Ihr glaubt doch nicht … dass ihn jemand umgebracht hat?«

Ohne auf ihre Frage einzugehen, reichte Max das Tablett an Gabby weiter. »Komm, wir bringen dich zurück ins Dorf, damit wir es allen erzählen können.«

Als sie zurückkehrten, war das Dorfleben in vollem Gange. Es war, als hätte es den gestrigen Tag nie gegeben. Die Sonne hatte die Morgenbrise erfolgreich verdrängt und nach dem Regen am Vorabend hatte die Hitze die Insel in eine Sauna verwandelt. Die meisten der Überlebenden waren wach und gingen entweder ihren täglichen Aufgaben nach oder saßen um die durchnässten Überreste des Feuers herum und unterhielten sich.

Gabby hörte das Wort Pirat viermal, bevor sie Sykes fanden. Er stand in der Mitte des fast fertigen Gemeindesaals. Ohne Hemd und mit einer Axt in der Hand, mit der er gerade dabei war, einen ansehnlichen Baumstamm in zwei Teile zu spalten, sah er aus wie das perfekte Abbild eines Mannes, der von der Natur lebte.

Quinn und Roger waren bei ihm und halfen dabei, das zersplitterte Brennholz zu stapeln.

Max ließ Gabbys Hand los, als sie sich ihrem Anführer näherten. »He, Sykes.«

Sykes schwang die Axt und zwei gleichmäßige Holzstücke fielen zu beiden Seiten der Klinge. »Morgen, Max.« Er zog die Axt aus dem unteren Stamm heraus.

Max räusperte sich. »Ich habe eine schlechte Nachricht.«

Sykes stöhnte und schlug die Axt zurück in den Stamm. »Welche?«

»Der Pirat ist tot.«

Gabby beobachtete ihren Anführer und suchte nach einem Hinweis, dass er es vielleicht getan hatte.

Sykes zuckte zurück. »Mein Gott! Wie?«

Max lehnte sich näher heran. »Erstickung.«

»Verdammte Scheiße.« Als Sykes‘ Augen hervortraten und ihm die Tragweite von Max‘ Aussage zu dämmern schien, strich Gabby ihn als Verdächtigen. »Jemand hat ihn umgebracht?«

Max nickte.

»Allmächtiger Gott.« Quinn schlurfte näher. »Wer?«

Achselzuckend blickte Max zu Gabby. »Wir wissen es nicht.«

»Seid ihr sicher?« Sykes‘ Augenbrauen zogen sich zusammen. »Könnte er sich an etwas verschluckt haben?«

»Ich bin mir sicher.« Max warf ihm einen eisernen Blick zu. »Ich schätze, jemand hat ihm eine Plastiktüte über den Kopf gestülpt.«

Ein Aufruhr hinter ihr ließ Gabby sich umdrehen. Die Überlebenden schlurften in das neue Gebäude. Dem triumphierenden Gesichtsausdruck von Agnes nach zu urteilen, musste sie die Nachricht verbreitet haben.

»Ist das wahr?« Die lose Haut an Alberts Hals wackelte. »Hat ihn jemand umgebracht?« Sein Gesicht war rot, wahrscheinlich von dem vielen Weinen gestern.

Sykes wandte sich mit erhobenen Händen an die Gruppe. »Okay, okay. Beruhigt euch.«

Sie kamen näher und Gabby musterte ihre Gesichter. Sie konnte nicht verhindern, dass ein Anflug von Neugierde sie durchzuckte. Jemand in dieser Hütte hatte einen Mann mit bloßen Händen ermordet. Das war verdammt viel aufregender, als es aus der Ferne mit einer AK47 oder einer Handgranate zu tun. Sie suchte nach verräterischen Anzeichen, ohne wirklich sicher zu sein, wonach sie suchte.

Durchtriebene Augen vielleicht? Oder ein Blick des Trotzes.

Albert und seine Freunde standen in einer Reihe. Gabby studierte sie. Nach Ethans Tod hätten sie alle hinreichend Motive gehabt, um zu töten.

Brandi und Col standen neben ihnen. Das Geschwisterduo war unzertrennlich. Col war es gewohnt, Blut an seinen Händen zu haben, und Brandi machte alles, was er sagte. Vielleicht hatte er die Rolle des Scharfrichters übernommen, um zu verhindern, dass es jemand anderes tun musste.

Neben den Geschwistern standen Bronwyn und Agnes und vor ihnen stand Gladys. Sie sahen nicht nur entsetzt über den Mord aus, sondern Gabby glaubte auch nicht, dass eine von ihnen körperlich in der Lage wäre, einen Mann zu erwürgen. Sie strich sie von ihrer Liste der möglichen Verdächtigen.

Adam sprintete in den Saal. »Ist er tot?«

Gabbys Atem stockte. Die Gefühllosigkeit in der Frage ihres Sohnes schnitt ihr ein Stück aus dem Herzen, ebenso wie das Flehen in seinen Augen. Aber der Tonfall verriet, dass er absolut keine Ahnung hatte, wie die Antwort auf seine Frage lautete.

Für sie war das der Beweis, dass er unschuldig war.

Sally und Jennifer hüpften Händchen haltend hinter Adam her. Ihr unschuldiger Gesichtsausdruck und ihr süßes Grinsen, als sie die Menge musterten, zeigten, dass sie absolut keine Ahnung hatten, was hier vor sich ging. Die Pfütze, die an ihren sandigen Füßen tropfte, bestätigte, dass sie direkt vom Strand gekommen waren.

Max seufzte, nickte seinem Sohn zu und blinzelte dann in die Menge. »Wie einige von euch vielleicht schon gehört haben, ist der Pirat in der Nacht verstorben.«

»Wie?«, fragte Gladys.

Max begegnete ihrem Blick. »Durch Ersticken.«

Ein Stirnrunzeln legte sich auf ihre Stirn. Als Medizinerin würde sie wissen, wie sicher Max mit dieser Diagnose sein konnte.

»Als hätte ihn jemand erwürgt?« Cindys Augen weiteten sich.

Max nickte.

»Aber er war gefesselt, also konnte er uns nichts tun.« Bronwyns Stimme zitterte. »Wer würde so etwas tun?«

In dem Moment, in dem Bronwyn die Frage aussprach, sahen sich alle um Raum um. Sie suchten die Augen der anderen. Die Füße bewegten sich hin und her. Sie wurden unruhig.

»Es spielt keine Rolle, wer.« Col zuckte übertrieben mit den Schultern. »Er oder sie hat uns einen Gefallen getan.«

»Ich stimme zu«, fügte Jackson hinzu. »Ich wollte auf keinen Fall mein Essen mit ihm teilen.«

»Ich auch nicht.« Albert schüttelte den Kopf und Dennis, Lewis, Noel und Michael taten es auch. Es war, als hätten die fünf ein gemeinsames Gehirn, das die Entscheidungen für sie alle traf.

Trotz dessen, was mit Ethan geschehen war, konnte Gabby sich nicht vorstellen, dass einer von ihnen zum Verbrecher werden und einen Mann schlagen, geschweige denn töten würde. Sie strich sie von ihrer Liste der Verdächtigen.

»Das tut nichts zur Sache.« Cloe schüttelte den Kopf. »Ein unbewaffneter Mann wurde getötet.«

»Ja, und er hat einen von uns getötet, der auch unbewaffnet war. Auge um Auge.« Col drehte sich zu Albert um und seine Mundwinkel verzogen sich fast zu einem Lächeln, aber nicht ganz.

Gabbys Blick fiel auf Madeline. Doch als Madeline sie dabei ertappte, wandte sie ihren Blick ab.

Was zum Teufel?

Gabby hatte dieses Verhalten schon oft bei Menschen gesehen, die von Schuldgefühlen geplagt waren.

In Anbetracht von Madelines Vorgeschichte hatte sie sicherlich ein Motiv, einen potenziellen Kindesentführer zu töten.

Gabby sah ihre Freundin an, spielte mit Zweifeln und Möglichkeiten, ob jemand, der so sanftmütig war wie Madeline, einen Mord begehen konnte oder nicht.

Sie war zierlich genug, um mitten in der Nacht aus der Hütte zu gehen, ohne dass es jemand bemerkte.

Aber war sie auch stark genug, um eine Plastiktüte über den Kopf eines Mannes zu ziehen und ihn zu strangulieren?

Und, was noch wichtiger ist, konnte sie es?

Gabby versuchte, sich in Madelines Lage zu versetzen. Es war unmöglich, genau zu wissen, was sie als Kind durchgemacht hatte. Wenn sie sich richtig erinnerte, war Madeline fünf Monate lang gefangen gehalten worden. Und die Geschichten, die ihrer Gefangennahme folgten und in denen beschrieben wurde, was er getan hatte, waren geradezu schockierend gewesen.

Als der Pirat sich Jennifer geschnappt hatte, könnte das in Madeline ein Verlangen nach Rache ausgelöst haben, das sie nicht unterdrücken konnte. Gabby verstand, warum Madeline ihn würde töten wollen.

Immerhin war sie schwanger. Ihre mütterlichen Instinkte würden überhandnehmen.

Als Madeline ihre Aufmerksamkeit wieder auf Gabby lenkte, trafen sich ihre Blicke. Madelines Augen waren weit aufgerissen und sie sah aus, als müsste sie sich gleich wieder übergeben.

Oh mein Gott! Madeline hat den Piraten getötet!

Doch sie nahm es ihr nicht übel.

Gabby hätte wahrscheinlich dasselbe getan, wenn sie an Madelines Stelle wäre.

Und wenn jemand versuchen würde, ihr Kind zu entführen, würde Gabby nicht zögern, ihn zu töten.

Das hatte sie gestern bewiesen. Wenn Madeline es getan hatte, war sie ihrer Meinung nach genauso wenig schuldig wie Gabby.

»Was denkst du, Sykes?« Cloes Frage riss Gabby aus ihrer Träumerei. »Du bist sehr ruhig.«

Sykes öffnete den Mund und trat einen Schritt vor. Schweiß glitzerte auf seiner nackten Brust und seine Hände waren zu Fäusten geballt. »Ich habe es getan.«

Madeline schnappte nach Luft. Wie einige andere auch.

»Ich habe ihn getötet.« Sykes sprach laut und deutlich, sodass es jeder hören konnte. »Genau wie ich die anderen Piraten getötet habe.«

»Nein!« Madeline trat vor. »Ich war es.« Sie schüttelte den Kopf. »Als er Jennifer gepackt hat …«

»Nein!« Gabby machte einen Schritt auf Madeline zu und sah ihr in die Augen. »Ich war es. Ich musste beenden, was ich gestern angefangen habe.«

»Ich denke, ihr wisst alle, dass ich es war.« Ein Grinsen zeichnete sich auf Cols Gesicht ab, als auch er nach vorn trat.

»Wir sind von Mördern umgeben.« Agnes‘ Augen weiteten sich und ihre Hand schwebte über ihrem Mund.

»Nein, sind wir nicht«, sagte Sykes. »Wir sind von Helden umgeben. Männer und Frauen, die ihren Körper aufs Spiel setzen, um euch alle zu retten.« Er stellte sich in die Mitte der Gruppe, drehte sich langsam um und begegnete den Blicken der Anwesenden, einem nach dem anderen. »Unser gestriger Erfolg, auch wenn er wie ein Wunder aussieht, war nur dank euch möglich. Dank uns. Wir waren geeint. Und wir werden auch jetzt geeint bleiben. Was geschehen ist, ist geschehen.«

Gabby legte ihre Hände zusammen und klatschte langsam.

Madeline tat es auch. Und bald stimmten alle mit ein, auch Cloe, Bronwyn und Gladys. Agnes klatschte zwar nicht, aber ihr Gesichtsausdruck wurde weicher, als sie Sykes zunickte. Sie war zwar nicht einverstanden mit dem, was passiert war, aber sie verstand den Sinn seiner Rede.

Jennifer hüpfte in die Mitte und wirbelte mit ausgebreiteten Armen herum. Das Klatschen ging in Jubel und Lachen über, löste die Spannung und bot ein Symbol der Einigkeit.

Gabby begegnete Madelines Blick und mit einem leichten Nicken hoffte sie, ihrer Freundin zu vermitteln, dass Madelines Geheimnis für immer bei ihr sicher sein würde.


Kapitel 29

Zon



Zons Vater stützte seine Ellbogen auf den Tisch. »Ihr braucht ein großes Flugzeug, wenn ihr alle und die ganze Ausrüstung auf die Insel bringen wollt.«

»Wissen wir.« Zon betrachtete Gary, halb in Erwartung, dass er einen blödsinnigen Kommentar ablassen würde.

»Und du sagst, dass es ein altes Flugzeug sein muss? Eines, das nicht durch die EMP-Bomben durchgeschmort worden ist?«

Zon lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme, denn er konnte kaum glauben, dass sein Daddy echte Fragen stellte. »Ja. Die Autos, die funktionieren, sind mindestens fünfzig Jahre alt.«

»Nun. Wenn ich so darüber nachdenke … Ich habe hier vor ein paar Monaten ein Flugzeug gesehen, das genau so aussah. Es war das erste Flugzeug, das ich in der Luft gesehen habe, nachdem der Strom ausgefallen war. Es war eine laute Mutter – deshalb habe ich es auch bemerkt. Aber seitdem habe ich es nicht mehr gehört.«

Zon setzte sich nach vorn. »Das klingt wie das Flugzeug, das wir brauchen. Hast du eine Idee, wo wir es finden könnten?«

Gary warf einen weiteren Stuhl in das Feuer. »Nun, ich bezweifle, dass es am Flughafen ist. Der Ort ist ein einziges Chaos. Ich war drüben und habe es mit eigenen Augen gesehen. Ich schätze, dass etwa zwanzig Flugzeuge in die Gebäude und Landebahnen gerast sind. Es würde ewig dauern, dieses Chaos aufzuräumen. Ich tippe also auf die Nellis Air Force Base. Dort finden die ganzen Flugshows statt, die du erwähnt hast.«

Zon klopfte sich auf den Oberschenkel. »Da gehen wir also hin.«

Gary lehnte sich zurück. »Hast du mich Air Force Base sagen hören? Dort wird es vor Militärpersonal nur so wimmeln.«

Zon schüttelte den Kopf. »Vielleicht nicht.« Er erzählte Gary von den Theorien von Jessie und ihrem Vater über das Militär und wie sie aufgegeben hatten, um sich um ihre Familien zu kümmern. »Außerdem wäre ihr gesamter Funkverkehr gestört und wenn sie niemanden haben, der das Sagen hat, dann wissen sie nicht, was sie tun.« Er setzte sich nach vorn. »Gary.« Zon sah seinen Vater an. »Sattel Nyxzon auf, wir sehen uns um.«

»Was? Jetzt?« Gary verzog das Gesicht.

»Ja. Steh auf.«

»Verdammte Scheiße. Seit wann bist du so herrisch?« Trotz seiner Worte grinste sein Vater. Vielleicht genoss er es, dass Zon ihm sagte, was er zu tun hatte. Es war auf jeden Fall seltsam.

Während Gary Nyxzon fertig machte, füllte Zon den Rest des Diesels in die Kawasaki. Wenn er ausging, musste er zu seinem Daddy aufs Pferd steigen.

Und das wäre beschissen.

Als sie losfuhren, war es noch stockdunkel.

Zons Plan war einfach: Er wollte zum Nellis-Flugplatz, wohin ihn sein Großvater vor all den Jahren mitgenommen hatte, und ein Flugzeug stehlen.

Einfach.

Unter seinem Hemd rückte Zon die Waffe zurecht, die er sich auf die Brust geschnallt hatte, bereit, auf jeden Scheißkerl zu schießen, der sich ihnen in den Weg stellte. Doch abgesehen von ein paar kleinen Feuern in der Ferne waren die Straßen menschenleer. Je länger sie unterwegs waren, desto langsamer wurde das Pferd. Und als Zon schließlich ein Schild sah, auf dem stand, dass die Nellis Air Force Base nur noch fünf Meilen entfernt war, konnte Nyxzon nur noch Schritt gehen.

Der Mond stand hoch am Himmel, als sie das Hauptgebäude erreichten. Es war stockdunkel und stand nur noch zur Hälfte, aber selbst das war ein Wunder, denn das Hinterteil eines riesigen Flugzeugs ragte heraus. Überall lagen verkohlte Trümmer. Niemand hat den Aufprall überlebt.

Sie gingen weiter, vorbei an einem Gebäude nach dem anderen, und versuchten herauszufinden, wie sie zu den Flugzeughangars kommen konnten, in denen Zon das letzte Mal gewesen war. Zon ging voran und fuhr an einem hohen Steinzaun entlang auf das nächste zweistöckige Backsteingebäude zu. Er fuhr die Rollstuhlrampe zum Vordereingang hinauf und erwartete, dass dieser wie bei den Casinos weit geöffnet sein würde. Aber das war er nicht. Die Glastüren waren intakt und sie waren verschlossen.

Da er dachte, es müsse kugelsicheres Glas oder Ähnliches sein, gab er es auf, auf diese Weise hineinzukommen, und die beiden gingen um die Seite des Gebäudes herum.

Zwischen Zons Scheinwerferlicht und dem Mond konnten sie Formen und Schatten ausmachen. Sie fuhren zu einem massiven Tor, das aufgebrochen worden war, und als sie um das verbogene Metall herumgingen, erreichten sie einen Bereich, in dem es Reihen von Autos gab. Alle hatten zerbrochene Scheiben und waren mit Farbe und Dreck beschmiert.

Wenn die Flugzeuge so herumgestoßen worden waren, waren sie am Ende.

Ein Fenster in einem Gebäude in einiger Entfernung war erleuchtet und das leuchtende gelbe Quadrat stach hervor wie ein Alligator auf einer schlammigen Böschung. Jemand musste dort drinnen sein.

Solange sie blieben, wo sie waren, war es ihm egal.

Er lenkte die KLR von dem Gebäude weg, hoffentlich in Richtung der riesigen Hangars, an die er sich erinnerte. Das letzte Mal waren er und sein Großvater hier herumgewandert, hatten sich die Flugzeuge angeschaut und Dagwood Dogs und Eis gegessen.

Der erste Hangar, dem sie sich näherten, war völlig kaputt. Aber es war nicht offensichtlich, warum. Er umging das Chaos und führte sie zum nächsten Hangar. Sein Scheinwerfer durchbrach die Dunkelheit, und er konnte gerade noch die Umrisse von sieben Flugzeugen ausmachen. Sein Herz schlug schneller, als er auf sie zusteuerte. Die Flugzeuge waren mit Sprühfarbe überzogen und vor dem Hangar aufgereiht, als wären sie eine seltsame Kunstausstellung.

Er hielt das Motorrad an und wollte gerade den Motor abstellen, als sein Vater ihn mit einem Pfiff stoppte.

Zon drehte sich um und wartete, bis Nyxzon näher kam. »Was?«

»Die Flugzeuge sind nicht alt genug. Wenn stimmt, was du über die Elektronik sagst, dann müssen wir wirklich alte Flugzeuge finden.«

Achselzuckend steuerte Zon den nächsten Hangar an. Er war leer.

In dem darauffolgenden befanden sich jedoch sechs Hubschrauber. Er sah den Hubschrauber vor sich, der mit dem Gesicht auf den Highway gestürzt war, und fuhr weiter.

Bei den nächsten drei Hangars waren die Flugzeuge draußen aufgereiht. Sie waren mit Graffiti beschmiert oder mit Farbe bespritzt. Einige hatten eingeschlagene Fenster und alle hatten platte Reifen. Aber das war egal, denn sein Daddy schüttelte den Kopf und sagte ihm, er solle weiterfahren.

Zon war mächtig sauer, weil er Zeit und seinen kostbaren Treibstoff verschwendete. Und das Glühen am Horizont bedeutete, dass die verdammte Sonne bald aufgehen würde, und das bedeutete, dass sie den einzigen Vorteil verlieren würden, den sie hatten – den Schutz der Dunkelheit.

Schließlich stand ein Flugzeug ganz allein auf der Rollbahn. Es sah nicht so schnittig und schick aus wie die anderen. Es war dick und hässlich und hatte eine große, runde Nase. Trotz der Graffiti-Schmierereien war die US Air Force in großen Buchstaben auf dem Rumpf zu lesen.

Zon wandte sich an Gary und als sein alter Herr nickte, stellte Zon den Motor ab, ließ aber den Scheinwerfer an. Stille erfüllte die Luft. Gary sprang von Nyxzon ab und band die Zügel hinten an der KLR fest.

»Verdammt noch mal, Junge. So etwas habe ich seit dem Vietnamkrieg nicht mehr gesehen.« Gary ging zum Flugzeug hinüber und klopfte auf die Seite. Es klang hohl.

»Glaubst du, dass es fliegt?«

»Woher zum Teufel soll ich das wissen?«

Grummelnd ging Zon auf die Tür in der Nähe des Cockpits zu.

»Keine Bewegung!«

Zon ging in die Hocke und drehte sich zu der Stimme, aber der verdammte Scheinwerfer blendete ihn. Er suchte die Schatten ab, sah aber nichts als helle Punkte, die über seinen Augen tanzten.

»Hände hoch«, rief die Stimme.

Zon dachte, er hätte nur einen Versuch, und griff unter sein Hemd, um seine Waffe zu holen. Ein Knall ertönte, und eine Kugel prallte zwei Meter von ihm entfernt vom Asphalt ab. »Scheiße!« Zon stemmte die Hände in die Luft.

Gary tat dasselbe. »Nicht schießen.«

Eine Bewegung links von der Kawasaki ließ ihn ins Licht blinzeln. Ein dunkelhäutiger Kerl mit nach vorn gestreckten Armen und einer kleinen Pistole schlurfte auf sie zu. »Was zum Teufel macht ihr zwei hier?«

»Wir haben uns nur umgesehen«, sagte Zon.

»Umgesehen? Mitten in der Nacht?« Die Stimme des Mannes zitterte, als hätte er eine Scheißangst.

Vielleicht hatte er zu viel Angst, den Abzug zu betätigen. Zon wollte es riskieren und stand auf, die Hände über dem Kopf. »Hör mal, wir wollen keinen Ärger.«

»Dann geht ihr besser dahin zurück, wo ihr hergekommen seid.« Der Mann trat näher heran. Er hatte einen kräftigen Hals und breite Schultern. Und so wie er da stand, mit gespreizten Beinen und kräftigen Armen, hatte er eine Ausbildung. Vielleicht war er beim Militär.

Vielleicht konnte er ihnen helfen.

»Sag mal, ich nehme an, du weißt nicht, ob dieses Flugzeug noch funktioniert? Ich meine, nach den EMPs?« Zon sprach so, als würde er mit Jessie plaudern, ganz freundlich.

»Ich sage es nicht noch einmal. Haut ab.« Er schwenkte die Waffe hin und her und wechselte das Ziel von Zon zu Gary.

Zon schüttelte den Kopf, weil er dachte, der Typ hätte sie schon erschossen, wenn er Mumm hätte. »Das werden wir nicht. Wir brauchen dieses Flugzeug.«

Der Mann brach in Gelächter aus. »Es ist mein Glück, dass ich in meiner Schicht ein paar Verrückte erwische.« Er trat noch einen Schritt näher und bot Zon einen Blick auf seine Uniform. Sie war hellgrau und hatte ein Logo auf der Tasche, das Zon nicht lesen konnte. Sie sah nicht militärisch aus. Eher so, als wäre er ein Wachmann oder etwas Ähnliches. »Ich bin nicht in der Stimmung für diesen Scheiß.«

»Ich auch nicht.« Zon senkte seine Arme ein wenig mehr. »Wir müssen einen Haufen Leute retten, die auf einer Insel festsitzen. Und dafür brauchen wir das hier.«

Der Wachmann ruckte mit dem Kopf. »Ja, klar. Als ob du wüsstest, wie man das Flugzeug fliegt.«

»Ich nicht. Er schon.« Zon zeigte auf seinen Vater.

Grinsend nickte Gary und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, als würde er sich mit Fett einreiben. »Ja, Mann. Ich bin ein paar von diesen Biestern in Vietnam geflogen.«

Der Mann legte den Kopf schief. »Ach ja.« Er sagte es, als ob er ihm nicht glauben würde.

»Die Schlacht von Kham Duc.« Gary spuckte auf den Boden. »Ich wäre in diesem verdammten Krieg fast umgekommen.«

Der Wachmann ließ die Waffe sinken, richtete sie von ihnen weg.

Vielleicht glaubt er seinem Vater ja doch.

»Warst du auch dort? In Vietnam?«, fragte Gary.

»Leider.«

»Durftest du eins von denen fliegen?« Zons Daddy nickte dem Flugzeug zu.

»Nee. Ich habe die AC119 Shadow und die Douglas Invader geflogen.«

»Oft im Gefechtseinsatz gewesen?«

»Ja.« Der Wachmann berührte seine linke Hüfte. »Ich habe mir eine Kugel in die Seite eingefangen, für meine Mühen.«

Verdammt noch mal. Die beiden schwelgten in Erinnerungen an alte Zeiten, während sich die Sonne auf dem Weg über den Horizont befand. Sobald das passierte, waren sie alle am Arsch.

Vielleicht wollte Gary ihn ablenken, um Zon die Gelegenheit zu geben, etwas zu tun.

Sie hatten eine Chance. Zwei gegen einen.

Der Wachmann drehte sich zu seinem Vater um und Zon dachte nicht einmal nach. Er rannte los und stürmte auf ihn zu wie ein wild gewordener Stier.

Zons schwere Stiefel polterten auf den Boden.

Der Wachmann schwang die Waffe auf ihn.

Zon schrie auf, als er sich auf das Arschloch stürzte.

Die beiden schlugen nebeneinander auf dem Rollfeld auf.

Ein ohrenbetäubender Knall durchbrach die Stille und der Scheinwerfer der KLR explodierte in einem Scherbenregen. Nyxzon bäumte sich auf seinen Hinterbeinen auf.

Zon schlug wie wild zu und traf den Rücken, den Hals und den Kopf des Wächters.

»Gib‘s ihm, Junge.« Sein Vater jubelte.

Ein Knie rammte sich in Zons Eier. Er kippte um und heulte vor Schmerz.

Der Wachmann warf seinen Kopf nach vorn und schlug mit der Stirn auf Zons Nase.

Zon heulte wieder und konnte kaum noch geradeaus sehen. Er schoss mit den Händen nach vorn, umklammerte den dicken Hals des Wächters und drückte zu.

»Komm schon, Junge. Was machst du da?« Sein Vater würde eine auf die Birne kriegen, wenn das hier vorbei war.

Die Augen des Wächters weiteten sich. Er versuchte, nach links und rechts zu schlagen, aber sie waren schwach und verfehlten ihr Ziel.

Das Arschloch röchelte. »Hör auf. Bitte.«

Aber Zon konnte nicht aufhören. Er war über diesen Scheiß hinweg.

Er musste dieses Flugzeug bekommen.

Er musste zu Jessie zurückkehren.

Ein Kreischen hallte von den umliegenden Gebäuden wider. Es klang wie ein wildes Tier, schrill und gestört. Ein weißer Streifen tauchte aus der Dunkelheit auf. Es war ein junges Mädchen – ihr weißes Kleid leuchtete praktisch auf ihrer dunklen Haut.

Zon hatte keine Zeit, sich zu bewegen, bevor die verrückte Schlampe ihm auf den Rücken sprang.

Sie schrie ihm ins Ohr, packte ihn mit den Armen um den Hals und hatte ihre Beine um ihn geschlungen, als würde sie auf einem Pferd reiten.

Als er den Hals des Wachmanns losließ, stürzte Zon zur Seite und zerquetschte das Bein der Schlampe unter sich.

Ihr Schreien wurde lauter. Er rammte seine Faust über seine Schulter und zielte auf ihr Kinn. Er erwischte etwas und ihr Schreien hörte auf. Aber sie ließ nicht los.

»Nein!«, brüllte der Wachmann.

Zon blickte gerade noch rechtzeitig nach links, um einen Stiefel zu sehen. Er riss seinen Kopf zur Seite und konnte gerade noch verhindern, dass er einen Tritt ins Gebiss abbekam. Er krallte sich an ihrem Bein fest, stieß sich gleichzeitig nach oben und griff über die Schulter, um ihr Haar zu packen.

Er zerrte kräftig an ihr und versuchte, sie über seine Schulter zu ziehen, und ihr Schreien begann erneut – direkt in sein Ohr. Eine Bewegung aus dem Augenwinkel erregte seine Aufmerksamkeit.

Es war der Wachmann; er wollte nach seiner Waffe greifen.

»Scheiße.« Meine Waffe!

Während er sich mit der rechten Hand an den Haaren des Mädchens festhielt, griff er mit der linken Hand nach der Pistole und riss sie von seiner Brust. Er zog sie heraus und richtete sie auf den Kopf der Schlampe. Mit der Linken war er kein guter Schütze. Er war sich nicht einmal sicher, ob er bei einem Mädchen den Abzug betätigen konnte. Aber er hoffte, dass er so aussah, als würde er es tun. »Keine Bewegung.«

»Nein! Bitte, tu meiner Enkelin nichts.« Der Wachmann hob die Hände.

»Bleib da«, rief Zon. »Lass die Waffe fallen.«

Er hielt dem Mädchen die Pistole an den Kopf. »Hör verdammt noch mal auf, mir ins Ohr zu schreien.«

Das tat sie.

»Gut gemacht, Junge.« Gary trat näher und grinste wie ein Verrückter. »Ich wusste, dass du es draufhast.«

Zon war versucht, ihm eine Kugel in den Bauch zu jagen. »Halt dein verdammtes Maul, Gary, oder ich erschieße dich zuerst.«

Garys dämliches Grinsen wurde noch breiter.

Der Wachmann warf seine Waffe zur Seite. »Bitte, nehmt, was ihr wollt. Aber tut ihr nicht weh.«

»Gary. Nimm die verdammte Waffe.«

Sein Daddy trat vor und ein weiterer verdammter Schrei zerriss die Dunkelheit. Zon drehte sich zur Seite und behielt den Wachmann im Auge, während er nach dem Schreihals suchte. Er rechnete fast mit einem Pfeil in seinem Gehirn.

Diesmal war es eine Frau. Ebenfalls dunkelhäutig, ebenfalls in einem langen Kleid. Und sie schrie wie eine Todesfee. »Lass sie los«, schrie die Frau.

Zon hielt die Waffe auf den Kopf des Mädchens gerichtet, wandte sich aber an den Wachmann. »Bring sie zum Schweigen oder ich werde richtig sauer.«

»Nigella.« Der Wachmann hob die Hände. »Halt. Bleib stehen.«

Ein Lichtstrahl durchbrach die Düsternis. Es war die Sonne, die sich in der Windschutzscheibe des Flugzeugs spiegelte. Es war ein Zeichen. Ein Zeichen, dass ihnen die Zeit davonlief.

In Zons Kopf drehte sich alles. Ihr einfacher Plan war gerade sehr viel komplexer geworden.

Er schüttelte das Mädchen von der Schulter und als ihre Füße den Boden berührten, packte er sie an den Haaren, drehte sie so, dass sie mit dem Rücken zu seiner Brust stand und richtete die Waffe erneut auf ihren Kopf. »Keiner von euch wird uns Ärger machen.«

»Bitte, lass sie gehen. Ihr könnt mich mitnehmen.« Der Wachmann trat einen Schritt vor und flehte mit den Händen.

»Halt die Klappe.«

»Nein. Ich meine es ernst«, platzte der Wachmann heraus. »Man braucht zwei Piloten, um die Hercules zu fliegen. Ich kann euch helfen.«

Zon blinzelte ihn an. Seine Kinnlade klappte herunter.

Zwei Piloten? Zwei verdammte Piloten!

Das hatte sein Vater nie erwähnt.


Kapitel 30

Gunner



Die Stille dröhnte in Gunners Ohren. Sie war ohrenbetäubend und falsch. Wie lange hatte seine Mutter in ihrer Zelle auf ihn gewartet? Wochen? Monate?

Seine Augen brannten von jahrzehntelangen Tränen. Der Puls schlug in seinen Adern und pochte seine Wut heraus. Der Drang, den Raum in Stücke zu reißen, wütete in ihm. Aber sein Körper wollte sich nicht bewegen. Sein Kummer war ein lebendiges, atmendes Ding, das ihn an die Matratze fesselte. Er zwang ihn, die vier Wände anzuschauen, in denen seine Mutter zu Unrecht eingesperrt gewesen war.

Es dauerte eine Ewigkeit, bis er sich von ihrer Pritsche stieß und aufstand.

Es dauerte noch länger, bis er sich davon überzeugen konnte, dass es Zeit war zu gehen.

Er faltete das Familienfoto zusammen und steckte es in seine Tasche. Mit einem letzten Blick in den Raum rückte er den Rucksack auf seiner Schulter zurecht und ging aus der Zelle. Er hatte Hank und Cheryl versprochen, dass er zu ihnen zurückkommen würde.

Zumindest das war ein Versprechen, das er halten würden.

Er ging seine Schritte zurück und schritt die obere Galerie entlang. Sein Herz war wie ein Ziegelstein in seiner Brust, schwer und unbeweglich. Er hatte seine Mutter enttäuscht.

Monatelang hatte er sich an den kleinen Faden der Hoffnung geklammert, dass er sie retten würde. Aber dieser winzige Faden war gerissen und nichts konnte ihn flicken. Er kletterte die Metallstufen hinunter und suchte in den Schatten nach Lebenszeichen. Aber da war nichts.

Sein Magen war wie ein Wespennest und jeder Schritt brachte einen weiteren Stachel des Versagens. Eine eisige Niederlage kroch durch ihn hindurch, wanderte an seinem Rückgrat entlang und konzentrierte sich auf dieses Wort: versagen. Er würde sich nicht verzeihen, dass er sie im Stich gelassen hatte – er konnte es nicht. Sie hatte etwas Besseres verdient.

Die Wände schlossen sich um ihn und erdrückten ihn. Der Knoten in seiner Kehle wurde größer.

Er musste hier raus.

Im Erdgeschoss ballte er die Faust und sprintete über den Beton, als würde er von einem Rudel wilder Hunde gejagt werden. Er rannte wieder in den Speisesaal.

Und kam abrupt zum Stillstand.

Auf der anderen Seite des Raumes befand sich eine Person. Eine Frau.

Sie ließ alles fallen, was sie in der Hand hielt, und die Dosen fielen klirrend zu Boden.

Er blinzelte. Ihm stand der Mund offen. Sie war ein Engel in seinem Albtraum.

»Gunner.« Ihre Stimme war kaum ein Flüstern, aber sie sprach Bände.

»Mama?« Sein Herz explodierte. »Mama!«

Er rannte zu ihr und konnte kaum glauben, was er da sah. »Mama. Oh mein Gott, du bist es.« Er schlang seine Arme um ihren winzigen Körper und drückte sie an seine Brust. Tausend Fragen schwirrten ihm durch den Kopf.

Woher kommt sie?

Wie hat sie überlebt?

Bilde ich mir das ein?

Ihre Schultern bebten. Ein Schluchzen brach aus ihrer Kehle hervor.

Tränen liefen ihm über die Wangen, als er mit der Hand über ihr langes, strähniges Haar strich und damit bewies, dass sie ganz und gar real war. »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, Mama.«

Sie zog sich zurück und sah zu ihm auf. »Das spielt keine Rolle. Du bist gekommen.«

»Ich wollte schon früher kommen.« Er berührte ihre Wange mit seiner einzigen Hand. Sein Kinn zitterte. »Aber es war unmöglich.«

Sie legte ihre Handfläche auf seine. »Ist schon okay. Jetzt bist du ja hier.«

Er schluckte den Kloß in seinem Hals hinunter und wandte sich dem Ausgang zu. »Komm. Bringen wir dich hier heraus.«

»Ich muss meine Sachen holen.«

Er holte das Bild aus seiner Tasche, faltete es auseinander und reichte es ihr. »Ich habe alles, was du brauchst, Mama.«

Ihr Kinn bildete ein Grübchen und ihre Finger zitterten, als sie nach dem Bild griff. »Jedes Mal, wenn ich kurz davor war, den Verstand zu verlieren, haben mich eure schönen Gesichter zurückgebracht.« Sie drückte das Foto an ihre Brust. »Ich wäre nicht hier, wenn es das nicht gäbe.«

»Nein, Mama, du wärst nicht hier, wenn ich nicht gewesen wäre. Ich hätte die Wahrheit sagen sollen. Ich hätte …«

»Du bist jetzt still.« Sie tippte ihm mit dem Finger auf die Brust. »Du hast genau das getan, was man dir gesagt hat.« Sie spannte ihren Kiefer an, und die Wut in ihrem Blick ließ ihr Kinn erzittern.

»Aber es war nicht richtig.«

»Es war alles richtig. Und wir werden nie wieder davon sprechen. Hast du mich verstanden?« Ihre Augen, durchdringend und intelligent, hielten seinen Blick fest und vermittelten ihm den Eindruck, dass sie dieses Gespräch schon tausendmal geprobt hatte.

Er räumte ein, dass er nicht gewinnen würde, schwor sich aber, dass er dieses Unrecht irgendwie wiedergutmachen würde. »Komm, Mama. Es ist Zeit, dass du deine Schwiegertochter und deine Enkelin in natura kennenlernst.«

Ein siegreiches Lächeln kräuselte sich auf ihren Lippen. »Das würde mir sehr gefallen.«

Er griff nach ihrer Hand und drehte sie um. Doch sie ließ ihn los und schlurfte über den schmutzigen Boden zu den Gegenständen, die sie fallen gelassen hatte.

Er folgte ihr und betrachtete stirnrunzelnd die Sammlung von Dosen. »Du hast Essen? Woher?«

Sie holte eine Dose mit Kichererbsen. »Die Aufseherin, die sich um diesen Ort gekümmert hat, June.« Auf ihrer Stirn bildeten sich tiefe Falten, die ihren Ausdruck in einen der Bewunderung oder vielleicht der Liebe verwandelten. »Sie schaut alle sieben Tage nach mir und bringt mir Essen.«

»Gott sei Dank gibt es sie.« Er schnaufte. »Sie hat dich gerettet.«

»Ja, das hat sie. June hat versucht, mich zum Gehen zu bewegen. Aber wie könnte ich das? Ich lebe schon ewig hier und wüsste nicht, wohin ich gehen sollte, sobald ich draußen bin. Außerdem wusste ich nicht, wie ich dich finden sollte. Also bin ich geblieben und habe gebetet, dass du dich an mich erinnerst.«

»Oh, Mama, ich habe dich nie vergessen. Es verging nicht ein Tag, an dem ich nicht an dich gedacht habe.«

Gunner sammelte zwei weitere Dosen ein. Zerkleinerte Tomaten und – sein Magen knurrte, als er das Etikett auf der nächsten Dose las – Rindfleischstücke mit Soße. Hundefutter.

»Mach‘s nicht schlecht.« Seine Mutter zuckte mit den Schultern. »Es hat mich am Leben erhalten.«

Gunner ließ sie fallen. »Nun, Mom, fortan wirst du richtiges Essen bekommen.« Er holte zwei weitere Gemüsesuppendosen und legte seinen Arm um ihre Schulter. »Komm. Wir müssen los.«

Er umklammerte ihre knochigen Schultern und führte sie aus dem Höllenloch, in dem sie von vornherein nicht hätte sein sollen.

Ein Müllhaufen versperrte einen Gang und er griff nach ihrer Hand, um ihr hinüberzuhelfen. »Sieht aus, als wären sie verrückt geworden. Das muss beängstigend gewesen sein.«

»Nicht so beängstigend wie die Tage nach dem Stromausfall. Zuerst wurden wir eingeschlossen und sie ließen Generatoren laufen, um uns mit Strom zu versorgen. Aber dann passierte etwas später in der Nacht und die Generatoren fielen aus. Wir waren tagelang in unseren Zellen eingesperrt. Wir hatten kein Licht. Kein Wasser. Kein Essen. Wir wussten nicht, was vor sich ging, und einer nach dem anderen ließen uns die Wachen im Stich. Es dauerte fast eine Woche, bis June einige Soldaten dazu bringen konnte, die Türen aufzubrechen.«

»Eine Woche!« Sein Magen kribbelte. »Warum haben sie so lange gebraucht?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Wir stehen nicht gerade auf der Prioritätenliste der Regierung. Die Soldaten mussten den Krankenhäusern und Pflegeheimen helfen. June kam jeden Tag zu uns und erzählte uns, wie sehr sie darum kämpfte, Hilfe zu bekommen. Als die Soldaten schließlich eintrafen, versuchten sie nicht einmal, uns an der Flucht zu hindern.« Ein dünnes Lächeln umspielte ihre blassen Lippen. »Du hättest es sehen sollen – es war verrückt.«

Sie erreichten den Ausgang und sowohl er als auch seine Mutter blinzelten gegen das grelle Licht an. »Hast du daran gedacht, wegzugehen?«

Sie ärgerte sich. »Am Anfang schon. Drei Nächte lang habe ich in einem Buswartehäuschen geschlafen, aber dann dachte ich mir, dass ich in meiner Zelle ein schönes Bett habe, also kam ich zurück.«

Als er ihr über einen weiteren Trümmerhaufen half, krampfte sich sein Herz zusammen. Er hätte für sie da sein müssen. »Die Insassen haben hier wirklich alles verwüstet, nicht wahr?«

»Aber nein, das waren nicht die Häftlinge. Das geschah, nachdem sie geflohen waren. Ich habe mich zwei Tage lang unter meinem Bett versteckt. Sie haben alles verbrannt, was sie in die Finger bekamen. Nachdem sie weg waren, fand ich eine Matratze in einem Lagerraum und schleppte sie in meine Zelle.« Sie schnaufte. »Es war so schwer, sie nach oben zu bekommen.«

Er warf ihr einen Blick zu. »Warum hast du nicht eine Zelle im Erdgeschoss genommen?«

Sie begegnete seinem Blick. »Dort war es sicherer. Wenn Leute kamen, konnte ich sie sehen, bevor sie mich sahen. Außerdem ist das mein Zuhause.«

»Nicht mehr, Mama. Ich nehme dich mit an den schönsten Ort der Welt. Auf eine tropische Insel.«

Sie runzelte die Stirn und ihr fragender Blick verriet, dass sie ihm nicht glaubte.

Wie sollte sie auch? Nicht nur, dass es in Anbetracht der Lage des Landes unmöglich war, er hatte auch fünfundzwanzig Jahre lang gelogen, wer seinen Vater getötet hatte.

Aber was ihn am meisten bedrückte, war, dass seine Frau die echte Wahrheit nicht kannte. Wenn die Zeit reif war, würde er Adelle erzählen, was wirklich passiert war.

Er führte Maria zum Jeep und warf die Konserven in den Fußraum auf der Beifahrerseite. Als er beim Rückwärtsfahren über die Schulter blickte, blinzelte die Sonne auf einer zerbrochenen Glasscheibe, als wäre das Gebäude ein böser Clown.

Er konnte gar nicht schnell genug von dort wegkommen.

Seine Mutter schwieg, als er an den Gebäuden vorbeifuhr, in denen sie viel zu lange gefangen gehalten worden war. Er gestattete ihr diesen Moment, sich selbst zu verabschieden, und umfuhr die Wracks auf dem Weg zurück zum Glenn Anderson Freeway.

»Was ist mit deiner Hand passiert?« Die Art und Weise, wie sie es mit neugieriger Gleichgültigkeit sagte, ließ ihn sich fragen, ob sie schon so viel Brutalität und Grauen gesehen hatte, dass sie nichts mehr schockieren konnte.

»Das ist eine lange Geschichte, und ich werde sie dir bald erzählen, versprochen.«

Sie nickte, als hätte sie erwartet, dass er Geheimnisse vor ihr haben würde, und er bereute seine Bemerkung sofort.

»Geht es Adelle und Bella gut?«

»Es geht ihnen gut, Mama. Sie sind durch die Hölle gegangen. Genau wie du, aber sie sind am Leben und warten an einem sicheren Ort auf uns.«

Sie stöhnte. »Das ist gut. Das ist sehr gut.«

»Bella ist ganz schön gewachsen. Und sie redet ununterbrochen. Oh Gott, sie ist ein kleines Plappermaul.« Seine Worte blieben ihm im Halse stecken. Es war eine weitere Lüge. Bella war einmal eine Plaudertasche gewesen, bevor die Welt zur Hölle wurde. Jetzt war sie still und zurückgezogen. Auch sie hatte entschieden zu viel Schreckliches gesehen.

»Ich kann es nicht erwarten, sie zu sehen. Und Adelle.«

Gunner konnte es auch nicht. Er war nur einen halben Tag von ihnen getrennt gewesen, und doch fühlte es sich wie eine Woche an.

Er steuerte den Jeep um einen Haufen schrottreifer Autos herum. Mittendrin war ein Sattelschlepper, und wer in den drei Autos vor diesem Sattelschlepper gesessen hatte, hatte keine Chance gehabt.

»Was ist hier passiert?«, fragte sie.

Er blinzelte sie an. »Weißt du, warum der Strom ausgefallen ist?«

»June hat mir erzählt, dass das Netz ausgefallen ist und sie es nicht wieder zum Laufen bringen konnten.«

»Das stimmt teilweise.« Er schaltete den Jeep in den zweiten Gang und beschleunigte von der Massenkarambolage weg.

»Aber ein Stromausfall erklärt nicht, warum alle Autos stehen geblieben sind.«

Er wandte sich ihr zu und grinste. Trotz jahrzehntelanger Inhaftierung hatte sie ihre Intelligenz nicht verloren. Ironischerweise war es gerade ihr Intellekt, der bei ihrem Prozess ihr Feind gewesen war. Man hatte sie als hochgebildete Frau bezeichnet, die kalt und berechnend gewesen war, als sie ihren Mann tötete. Die Anwälte argumentierten, dass sie als Systemanalytikerin in einem biologischen Wissenschaftslabor klug genug war, um zu wissen, dass ihr Mann dringend medizinische Hilfe brauchte. Ihr wissenschaftlicher Abschluss und die akribische Planung, die in ihrem Beruf erforderlich ist, sprachen gegen sie. Sie waren nicht so weit gegangen, es auszusprechen, aber sie hatten daraus gefolgert, dass der Missbrauch, den sie durch Gunners Vater erlitten hatte, irgendwie ihre Schuld war.

Sie hatte gar keine Schuld gehabt.

»Du hast recht, Mama.« Er wich einem Auto nach dem anderen aus und erklärte den EMP und seine Auswirkungen. »Also, innerhalb von Sekunden nach dem EMP-Einschlag gingen Autoscheinwerfer und Armaturenbretter aus, und Autos mit elektrischer Lenkung oder elektronischen Bremsen waren nicht mehr zu steuern.« Wie zum Beweis schlängelte er sich um ein Wirrwarr von sieben Autos herum, die wie Spielzeug zerknittert waren.

»Was für eine Sauerei.« Sie schüttelte den Kopf.

»Das ist erst der Anfang.« Er erzählte vom Tod des Präsidenten und von der Richtungslosigkeit der übrigen Regierung, von der Zerstörung der militärischen Anlagen, dem Stromausfall und den vom Himmel fallenden Flugzeugen. Er beschrieb seine Heimatstadt und wie sein Haus verwüstet und seine Möbel zerstört wurden. »Sie haben so viel Eigentum zerstört. Die Leute, die das getan haben, müssen blind vor Wut gewesen sein.«

»Ich habe solche Leute gesehen. Sie kamen durch das Gefängnis, als wären sie auf Drogen und bereit, jeden zu töten, der sich ihnen in den Weg stellte. Es war entsetzlich.«

Er streckte seinen Arm aus und legte sein verstümmeltes Handgelenk auf ihre Hand. »Es tut mir leid, dass ich nicht für dich da war, Mama.«

»Ich weiß.« Sie nickte und die Gewissheit in ihren Augen ließ ihn erleichtert aufatmen.

Er fuhr auf den Harbor Freeway und das grelle Licht der hoch am westlichen Horizont stehenden Sonne blendete ihn. Wenn alles gut ging, würde Bella ihre Oma umarmen, noch bevor die Dämmerung einsetzte.

Als er die Autobahn verließ, blickte er die Sixth Street entlang und sein Herz schlug ihm bis zum Hals.

Er trat auf die Bremse und kam rutschend zum Stillstand.

Eine Masse von Menschen überschwemmte die Straße, Hunderte von ihnen, alle ausgemergelt, schmuddelig und dünn.

Wie ein Haufen entlaufener Krankenhauspatienten gingen sie gemeinsam in Richtung Bibliothek.


Kapitel 31

Zon



Zon starrte seinen Vater an. »Ist das wahr? Wir brauchen zwei verdammte Piloten?«

Grinsend zuckte sein alter Herr mit den Schultern, und wäre Zon nicht so sehr damit beschäftigt gewesen, mit seiner Waffe auf das Mädchen zu zielen, hätte er das verdammte Arschloch niedergeschlagen.

»Okay.« Zon wandte sich wieder an den Wachmann. »Sieht so aus, als könntest du uns doch helfen.«

»Ja, das kann ich.« Der Wachmann nickte wie verrückt. »Bitte, lasst Felicity einfach gehen.«

»Nein.« Zon blieb ruhig, denn er hatte sich unter Kontrolle und war nicht verrückt geworden. »Sie kommt mit …«

»Nein!« Die Frau fiel auf die Knie und sah aus, als würde sie sich die Haare ausreißen.

»Bitte.« Der Wachmann trat vor. »Ihr braucht sie nicht. Ich verspreche es. Ich werde alles tun, was ihr wollt. Aber tut meinem Baby nichts.«

»Wie ist dein Name?« Zon richtete die Waffe auf den Wachmann.

»Ich bin Ramone und« – er zeigte auf das Mädchen – »und das, das ist meine Enkelin Felicity.« Er deutete auf die Frau. »Und meine Tochter, Nigella.« Er sagte es so, als würden sie bei einem Picknick vorgestellt werden.

»Na schön. Dann wollen wir mal loslegen.« Er hielt das Mädchen immer noch fest und zog sie zurück. »Ramone, du und Gary, ihr steigt besser in das Flugzeug und fangt an.«

»Ähhh.« Ramones Augen traten ihm fast aus dem Kopf. »Man kann es nicht einfach starten. Man braucht den Generator dazu.«

Zon wollte schreien, verdammt. Der Sonnenaufgang würde mehr Licht auf die Gegend werfen als eine verdammte Freakshow und man würde sie sehen. Er schlang seinen Arm um den Hals des Mädchens und richtete die Waffe auf die Frau. »Du! Komm hier rüber.«

Nigella stand auf, rannte zu ihm, fiel auf die Knie und schlang ihre Arme um das Mädchen.

Zon starrte Ramone an. »Du und Gary, ihr holt besser schnell den verdammten Generator, sonst drehe ich noch durch.«

Ramone wandte sich an Gary.

»Du hast meinen Jungen gehört.« Gary stemmte die Hände in die Hüften und nickte. »Wo ist der Generator?«

»Hier entlang.« Ramone rannte los, als hätte er ein Wildschwein am Arsch.

»Geh«, schrie Zon seinen Vater an.

Gary rannte dem Wachmann hinterher. Seine Beine waren ganz krumm, als hätte er zu viel Zeit auf dem Pferd verbracht.

»Warum tust du das?« Nigella starrte ihn an, und das Weiße in ihren Augen sah aus, als würde es bluten.

»Wir brauchen das Flugzeug.«

»Aber wozu? Man kann damit nirgendwo hinfliegen. Kein Flughafen ist geöffnet. Du wirst nirgendwo landen können.«

»Wir müssen ein paar Leute retten, die auf einer Insel gestrandet sind.«

Sie blinzelte ihn an. »Auf einer Insel. Auf welcher Insel?«

Zon verdrehte die Augen und trat zurück, ließ aber die Waffe auf sie gerichtet. Das Letzte, was er tun wollte, war, Fremden von seiner Insel zu erzählen. Aber weil sein verdammter Vater und Ramone so lange brauchten, tat er, was Jessie ihm immer gesagt hatte … einfach plaudern.

Mit einem Auge auf die Frauen und einem auf die Piloten gerichtet, erzählte er ihr daher von den Leuten, die auf der Insel festsaßen, und wie sie dorthin gekommen waren. »Aber nachdem wir gesehen haben, wie chaotisch es hier ist, werden wir nicht versuchen, sie nach Hause zu bringen. Wir werden stattdessen bei ihnen leben.«

»Du willst auf der Insel leben?« Sie wischte sich über die Augen.

»Ja. Es ist viel besser als dieses Höllenloch. Wir haben dort Freiheit, weißt du? Wir können im Meer schwimmen, Fische und Krabben fangen und Kokosnüsse und Früchte finden. Verglichen mit diesem Ort ist es ein verdammtes Paradies.«

Ihr Blick huschte von Zon zu dem Mädchen und wieder zurück. »Klingt wirklich nett.«

Die Art, wie sie ihn ansah, ließ ihn zusammenzucken. Es war, als würde sie versuchen, seine Gedanken zu lesen, so wie Jessie es immer tat.

»Wie viele Menschen sind auf der Insel?«

»Etwa vierzig. Aber es gibt eine Reihe von Leuten, die wir mitnehmen müssen. Meine Freundin Jessie und ihre Familie und alle ihre Prepper-Freunde.«

»Prepper-Freunde?«

Zon stöhnte. Er mochte es lieber, wenn er nichts sagte. Er verfluchte Jessie, weil sie ihm beigebracht hatte, zu reden. Mehrmaliges Ächzen ließ ihn an dem Pferd vorbeischauen.

Sein Vater zog einen Wagen an einem Seil und Ramone schob ihn von hinten. Dem Lärm nach zu urteilen, den sie machten, muss der Generator oben drauf schwer sein.

»Beeil dich«, rief Zon.

»Verpiss dich«, schrie Gary zurück.

Sie schoben den Wagen an die Nase des Flugzeugs, und während sein Vater hechelte wie ein tollwütiger Hund, rannte Ramone zur Seite, öffnete die Tür und kletterte über die Treppe zur offenen Luke.

»Aber wie kann man ein Flugzeug auf einer Insel landen?« Die Frau nörgelte wieder an ihm herum.

»Es gibt eine Landebahn.«

»Oh, es ist also eine große Insel?«

»Es war ein Marinestützpunkt während des Zweiten Weltkriegs.«

»Es gibt also Gebäude?«

Er starrte sie an. »Kannst du mal kurz die Klappe halten?«

Sie wendete ihren Blick ab.

Gary und Ramone wurstelten im vorderen Teil des Flugzeugs herum und brüllten sich durch ein kleines Fenster an.

Zon hoffte, dass sie wussten, was sie taten, denn die Sonne war dabei, den Ort wie ein verdammtes Lagerfeuer zu erleuchten.

»Wir kommen mit euch«, platzte die Frau heraus.

»Was?« Zon knurrte sie an. »Einen Scheiß werdet ihr.«

»Wenn mein Vater dieses Flugzeug fliegt, dann kommen wir auch mit.« Die Frau stand auf und schritt auf den vorderen Teil des Flugzeugs zu.

»Scheiße.« Zon schwang die Waffe nach ihr. »He, komm zurück!«

Sie ging unbeirrt weiter.

»Schlampe!«

»Papa!«, rief sie Ramone zu. »Ich hole unsere Sachen. Wir kommen mit dir.«

»Oh nein, das tust du nicht«, schrie er sie an.

Sie machte auf dem Absatz kehrt und sprintete davon.

Zon konnte nichts anderes tun, als die Haare des Mädchens festzuhalten.

Ramone sprang aus dem Flugzeug, sein Blick wanderte von Zon zu Felicity und zur Waffe. »Bitte tu ihr nicht weh. Ich bringe das in Ordnung«, rief er, während er an Zon vorbeirannte. Er holte seine Tochter ein und packte sie am Arm.

Sie drehte sich zu ihm um und stemmte die Hände in die Hüften. »Das ist nicht verhandelbar, Vater. Wir sagten, wir würden zusammenhalten. In den letzten fünf Monaten habe ich meinen Mann, meinen Bruder und meine Mutter verloren. Ich werde dich nicht auch noch verlieren. Und ich werde ganz sicher nicht hier herumhängen und nicht wissen, wo du bist, oder mich fragen, ob du jemals zu mir und deinen Enkelkindern zurückkommst. Also, geh zurück zu diesem verdammten Flugzeug und bring uns in die Luft, bevor die nächste Schicht kommt.« Sie drehte sich um und rannte davon.

Ramones Augen waren so groß, als hätte er einen Waschbären verschluckt, als er zu Zon zurück sprintete. »Ich hoffe, du weißt, worauf du dich da eingelassen hast.«

Zon hatte keine verdammte Ahnung. Aber diese neue Wendung der Ereignisse gefiel ihm sehr.

Mit Ramones Familie an Bord würde der Wachmann ganz bestimmt dafür sorgen, dass sie alle lebend auf der Insel ankamen.
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Zon umklammerte eine Stange an der Tür zum Cockpit. Gary und Ramone waren angeschnallt und drehten an den Reglern und Hebeln, um sich auf den Start vorzubereiten. Der Lärm der verdammten Triebwerke war so laut, dass es ein Wunder war, dass ihnen nicht alle die Ohren bluteten. Als Ramone Ohrstöpsel und gepolsterte Kopfhörer verteilt und ihnen gesagt hatte, dass es laut werden würde, hatte Zon gedacht, er würde übertreiben.

Das hatte er nicht.

»Ach du Scheiße!« Ramones Schrei war laut genug, um durch die Ohrstöpsel hindurch gehört zu werden, während er nach vorn zeigte.

Zon riss seinen Blick nach vorn und seine Augen traten ihm fast aus dem Kopf. Auf der Landebahn rasten zwei Jeeps direkt auf sie zu.

»Haltet euch lieber fest«, schrie Garys Stimme in Zons Kopfhörer. »Das könnte hart werden.«

»Los. Los. Los!«, brüllte Ramone.

Zon hoffte, dass er mit Gary sprach und nicht mit den Leuten in den Jeeps.

Als sein dummer Vater in Gelächter ausbrach, kletterte Zon die Treppe hinunter, eilte zu dem Platz, den er zuvor für sich beansprucht hatte, und schnallte sich den Gurt um.

In der nächsten Sekunde ruckelte das Flugzeug vorwärts.

Das Pferd war auch angeschnallt. Es befand sich im hinteren Teil des Flugzeugs und drehte durch, bewegte sich hin und her und hob den Kopf, als ob es schreien würde. Und das verdammte Baby, das in Nigellas Armen eingewickelt war, hatte den Mund weit aufgerissen und schrie ebenfalls.

Gott sei Dank gab es das Headset.

Aber sein Verstand schrie immer noch.

Wenn er gewusst hätte, dass Ramones Tochter auch ein Baby und ihren Sohn mitbringen würde, hätte er sich vielleicht mehr gewehrt. Aber es war alles so schnell gegangen. Erst sollten nur er und zwei Piloten ins Flugzeug steigen, dann waren es sieben Leute. Andererseits waren diese Frau und die Kinder Zons Garantie. Mit seiner Familie an Bord würde Ramone sein Bestes tun, um sie in die Luft zu bekommen und heil wieder zu landen.

Sie hatte auch vier riesige Koffer mitgebracht. Und obwohl Zon hoffte, dass sie mit Dingen gefüllt waren, die sie gebrauchen konnten, wie Essen und Waffen, war bei Nigellas rosafarbenen Nägeln und extralangen Wimpern wahrscheinlich nichts anderes drin als schicke Schuhe und Spitzen-BHs.

Zon knallte zur Seite und schlug mit dem Kopf gegen ein Rohr. Nyxzon fiel auf die Hinterbeine, als säße er und war laut genug, dass Zon ihn hören konnte. Das verdammte Pferd klang, als wäre es besessen. Das Netz, das er ihm in einem langwierigen Prozess unter den Bauch geschnallt hatte, war verdammt nutzlos.

Zon starrte zu Nigellas Jungen hinüber und als das Flugzeug lauter dröhnte als alles, was er je gehört hatte, wurden die Augen des Teenagers größer als Pokerchips. Sein Griff um den Arm seiner Mutter ließ seine Knöchel ganz weiß werden.

Zon klammerte sich an die Gurte und versuchte, sich auf die Unterhaltung in seinen Ohren zu konzentrieren. Die Piloten schrien sich ununterbrochen gegenseitig an. Die Hälfte davon konnte Zon nicht verstehen und er konnte ganz sicher nicht herausfinden, wer von ihnen das Sagen hatte.

»Wir werden es nicht schaffen«, schrie Ramone.

»Oh doch, das werden wir«, brüllte Gary zurück.

»Scheiße! Sie schießen auf uns«, schrie Ramone.

Der Motor wurde lauter.

Zon ließ seinen Blick hinter sich schweifen. Das Pferd war wieder auf den Beinen. Seine Augen waren groß und wild.

Das Baby auf Nigellas Schoß brüllte immer noch, und sowohl ihr Sohn als auch ihre Tochter drückten ihre Arme. Alle sahen aus, als würden sie sich in die Hose machen.

Das Röhren des Motors dröhnte in seinen Ohren. Doch dann veränderte sich das Geräusch und die Nase des Flugzeugs hob sich.

»Juhu«, jubelte Gary, als wäre er auf einer verdammten Achterbahn.

Eine Kugel schlug ein Loch in die Seite des Flugzeugs und prallte gegen die Trennwand. Sie verfehlte Zons Ohr um etwa fünf Zentimeter.

Nigella schrie. Die Kinder taten es auch.

Zon duckte sich. Der Blick aus dem Fenster ihm gegenüber bestätigte, dass sie in der Luft waren.

»Oh ja! Das hat Spaß gemacht.« Zons Daddy johlte.

Ramone stöhnte. Er war nicht so fröhlich. »Okay, jetzt, wo wir in der Luft sind, hoffe ich, dass du weißt, wo zum Teufel wir hinfliegen?«

Zon schnallte sich ab und stieg, sich am Geländer festhaltend, die Treppe hinauf. Ramone drehte sich zu ihm um. Sein Vater tat es auch. Ihre Gesichtsausdrücke konnten nicht unterschiedlicher sein. Sein Daddy sah aus, als wäre er auf einem Trip. Ramone sah aus, als müsste er kotzen.

»Es gibt eine Landebahn außerhalb von Bakersfield«, sagte Zon. »Sie heißt Thunderhawk Field.«

Ramone verdrehte die Augen. »Sag mir, dass du Koordinaten hast.«

Zon legte den Kopf schief. »Nein, ich habe die verdammten Koordinaten nicht, Arschloch.«

Ramones Augen wurden noch größer. »Mein Gott! Und was hast du?«

»Wie ich schon sagte. Es ist in der Nähe von Bakersfield. Weißt du, wo das ist?«

Ramone stöhnte und drehte sich nach vorn, um etwas zu sagen, das Zons Vater zum Lachen brachte. Aber dann beugte er sich vor und holte eine Karte hervor, die er so weit auseinanderfaltete, dass Gary sie kaum noch in den Armen halten konnte. Die beiden plapperten miteinander, aber Zon konnte nicht verstehen, was sie sagten.

Das war ihm auch egal. Jetzt, wo sie in der Luft waren, mussten die beiden herausfinden, wie sie wieder herunterkommen konnten.

Zon stieg wieder die Treppe hinunter. Die Frau und ihre Kinder sahen auch aus, als wären sie auf einem Trip.

Das Mädchen hielt sich das Mikrofon an den Mund. »Geht es dem Pferd gut?«

Zon drehte sich zu Nyxzon um. Seine Augen waren so groß, dass das Weiße zu sehen war. Aber abgesehen davon sah er einigermaßen gut aus. Vielleicht war das Netz ja doch eine gute Idee gewesen. »Ja, ihm passiert schon nichts.«

Auch das Motorrad stand noch aufrecht. Und der Wagen mit dem Generator war dort geblieben, wo sie ihn festgebunden hatten. Sie hatten verdammtes Glück, dass das Flugzeug eine Rampe am Heck hatte. Trotzdem war es ‘n Scheißjob gewesen, den Wagen aufzuladen. Und Nyxzon. Zon hätte das Pferd zurückgelassen, aber Gary hatte ein Machtwort gesprochen und gesagt: Pferd und Pilot oder gar keiner. Zon hätte den Bastard am liebsten erwürgt.

An Zon hatte sein Vater nie so gehangen.

Es war ein Wunder, dass sie so weit gekommen waren. Jetzt brauchten sie nur noch ein paar Wunder, um ihn und Jessie zurück nach Bomber Beach zu bringen.

»Fliegen wir wirklich auf eine Insel?« Der Junge neben Nigella bewegte sein Mikrofon, um zu sprechen. Er schaute zu seiner Mama und dann zu Zon.

Als Zon nichts sagte, tätschelte Nigella die Hand ihres Sohnes. »Sicher tun wir das, Baby. Zon hat uns erzählt, dass es einen Strand gibt, an dem man schwimmen kann. Stimmt‘s?« Sie lächelte Zon an und zeigte ihm die weißesten Zähne, die er je gesehen hatte.

Zon blinzelte sie an und konnte sein Glück kaum fassen. Anscheinend wollte sie genauso gern auf die Insel wie er. Vielleicht würde es wirklich funktionieren.

Er dachte sich, je mehr Informationen er ihnen gab, desto eher würden sie dieses Höllenloch verlassen wollen, und so lehnte er sich auf seinem Sitz zurück und erzählte ihnen alles Mögliche. Zum Beispiel, dass sie ein Seil an einem Baum hatten, mit dem sie sich direkt in die Lagune schwingen konnten. Und dass sie nachts am Lagerfeuer saßen und Geschichten erzählten. Und dass sie im Busch auf Entdeckungsreise gehen und Hunderte Vögel sehen konnten. Und dass sie jeden Tag mit Fischen und Schildkröten schwimmen konnten, die größer waren als sein Bauch.

Er erzählte ihnen nichts von den Haien. Das brauchten sie nicht zu wissen.

Die Neigung des Flugzeugs veränderte sich und aus dem Fenster sah er nichts als Himmel.

»Wie lange dauert es, dorthin zu fliegen?«, fragte der Junge seine Mutter.

Sie blickte zu Zon.

»Ich weiß es nicht.« Zon schnallte sich ab und kehrte ins Cockpit zurück. Aus der Windschutzscheibe bot sich ein Blick auf eine riesige Stadt. »Ist das Los Angeles?«

»Ja. Aber so habe ich die Stadt noch nie gesehen.« Ramone kratzte sich an der Wange.

Zon schlüpfte hinter seinem Vater in den Notsitz und schnallte sich an. Die Straßen unter ihnen waren voller Autos, aber keines von ihnen bewegte sich.

Sie flogen über ein riesiges Feld mit grünem Gras, und eine riesige Menschenmenge, die wie ein Rudel Ratten aussah, huschte hin und her.

Es schienen aber nicht viele Menschen zu sein, nicht für eine Stadt, in der normalerweise Millionen leben.

Die Neigung des Flugzeugs änderte sich erneut und mit einer Reihe von Hügeln zu ihrer Rechten flogen sie über einer Straße, die von Los Angeles wegführte. »Fliegen wir jetzt nach Bakersfield?«

»Ja.« Ramone sah Gary stirnrunzelnd an. »Solange er die Karte richtig liest.«

»Natürlich lese ich sie richtig.« Zons Daddy tippte mit seinem schmutzigen Finger auf eine Straßenlinie auf der Karte, die parallel zu einer Küstenlinie verlief. »Hier ist sogar das Thunderhawk Field eingezeichnet.«

»Wirklich?« Zon konnte es nicht fassen.

»Aber sicher doch.« Sein Vater zeigte seine gelben Zähne. »Heute ist dein Glückstag.«

»Verlass dich noch nicht auf dieses Glück«, bellte Ramone. »Wir sind noch nicht gelandet.«

Während sie weiter über derselben Straße flogen und Gary auf Dinge hinwies, die mit der Karte übereinstimmten, der er folgte, warf Zon einen Blick auf all die Knöpfe und Regler im Cockpit. Er musste an den B-26-Bomber auf der Insel denken und daran, wie perfekt es gewesen war, als Jessie angefangen hatte, dort mit ihm zu schlafen.

Sein Herz machte einen seltsamen Hüpfer, als er sich vorstellte, sie wiederzusehen.

Ging es ihr gut?

Vermisste sie mich?

Er hoffte inständig, dass die Antwort auf beide Fragen Ja lautete, denn er wollte sie an seine Brust drücken, sobald sie in Reichweite war.

»Da ist es.« Gary zeigte auf eine gerade Linie in der Ferne.

Das Motorgeräusch veränderte sich, als ob er einen Gang zurückgeschaltet hätte.

»Das!«, schrie Ramone. »Das ist die Landebahn, auf der ihr das Ding landen wollt?«

Er drehte sich zu Zon. »Du bist vollkommen verrückt.«


Kapitel 32

Gunner



Gunner starrte auf die zusammengewürfelte Horde von Menschen. Jeder von ihnen hielt einen Karton in der Hand. Das waren die Leute, die in der Bibliothek lebten. Das mussten sie sein. Und dorthin waren sie jetzt unterwegs – genau dorthin, wo Hank und Cheryl sich befanden.

Die Nachzügler am Ende der Gruppe drehten sich zu ihm um. Vielleicht hatten sie das Schleifen der Reifen gehört.

»He, da ist ein Auto«, rief ein großer, schlanker Mann und etwa ein Dutzend Menschen drehten sich um. Sie begannen, auf sie zuzugehen. Zuerst nur zwei. Dann sechs. Dann fingen sie an, zu rennen. Zehn. Zwanzig. Sie schrien auch, wie ein Rudel hungriger Hyänen.

Gunner legte den Rückwärtsgang ein, umklammerte das Lenkrad und raste die Rampe hinauf, wobei er nur knapp einem verbeulten Motorrad auswich, das gegen einen Lieferwagen geprallt war.

»Was ist los?« Der Schrecken in der Stimme seiner Mutter durchdrang ihn. »Warum jagen sie uns?«

»Ich weiß es nicht. Aber höchstwahrscheinlich wollen sie den Jeep.« Er zwängte sich zwischen zwei Autos hindurch, und als er auf dem Harbor Freeway war, fuhr er wieder los, weg von der Bibliothek, weg von seinen Freunden.

Aber er fuhr nicht weit. Häufige Blicke in den Rückspiegel bestätigten, dass der Mob ihm nicht mehr folgte.

Gunner hielt an, beugte sich zum Rücksitz, nahm seinen Rucksack und holte sein Funkgerät heraus. Er vergewisserte sich, dass es noch auf Kanal fünf eingestellt war, und drückte die Sprechtaste. »Hank, hier ist Gunner. Kannst du mich hören?«

Die Leitung knackte.

Er tat es noch einmal. »Hank, hier ist Gunner. Kannst du mich hören?«

Die leere Stille ließ die Säure in seinem Magen brennen. »Hank! Ich bin‘s, Gunner.«

Er drehte sich zu seiner Mutter um. Der grimmige Blick in ihren Augen entsprach der Angst, die ihm über den Rücken kroch.

»Hank, bist du da? Bitte geh ran.«

Der Transceiver knisterte und Gunner starrte auf den Hörer, in der Hoffnung, dass Hanks Stimme laut und deutlich ertönen würde.

Aber es gab nichts als knisterndes Rauschen.

»Hank, gib mir etwas.«

»Ich … dich, aber … gefangen … over.« Hanks Stimme war sowohl unzusammenhängend als auch beunruhigend.

Gunner versuchte, sich einen Reim darauf zu machen, aber er konnte es nicht. Wenigstens waren sie am Leben. »Die Verbindung bricht ab, Hank. Bitte wiederholen.«

Aus dem Hörer ertönt ein Knistern. »Umgeben … Luftschacht …« Die Dringlichkeit in Hanks Stimme ließ Gunners Nackenhaare zu Berge stehen.

»Versuchen … Dach. Ende.«

»Oh Gott, das hört sich gar nicht gut an.« Gunner legte den Hörer ab.

»Was ist los?« Maria hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund. Ihr Blick bohrte sich in ihn.

»Ich glaube, er versucht, auf höheres Terrain zu gelangen. Halt das mal.« Er drückte ihr den Empfänger in die Hand, legte den Gang ein und wendete das Auto. So ungern er auch in die Nähe dieses Mobs gelangen wollte, er musste näher an die Bibliothek heran, um das Signal zu verbessern.

Gunner verlangsamte sein Tempo, als er sich wieder der Ausfahrt näherte. Er stellte sich neben die Leitplanke und schaute die Rampe hinunter. Die Leute waren immer noch da, aber dieses Mal viel weiter weg.

Er griff nach dem Empfänger und drückte die Sprechtaste. »Hank. Hörst du mich? Over.«

Als er den Knopf losließ, beobachtete er, wie seine Mutter nervös ihre Finger verschränkte, während er auf Hanks Antwort wartete.

»Hank, hörst du mich? Over.« Die Stille ließ Tausendfüßler des Grauens seinen Rücken hinauf krabbeln.

»Ich höre dich, Sohn … Dach.« Knisterndes Rauschen übernahm die Regie.

Gunner wünschte sich, er hätte sein Fernglas mitgebracht und spähte zwischen zwei Hochhäusern und über die Dächer einiger weiterer Gebäude hinweg zur Bibliothek. Es war ein großes Gebäude, das mit seiner Grundfläche einen ganzen Block bedeckte. Doch leider konnte er nur einen kleinen Teil der Dachlinie sehen.

»Hank, wenn du mich hörst, wenn du auf dem Dach bist, ich bin auf der Autobahn. Ich kann einen Teil des Bibliotheksdaches von dort aus sehen. Over.«

»Verstanden.«

Gunner stieß einen ängstlichen Seufzer aus. Die Annäherung hatte funktioniert. Aber als er über die Gebäude spähte und jeden Moment mit dem Erscheinen von Hank und Cheryl rechnete, schoss ihm ein ganz neues Problem durch den Kopf.

Wenn sie das Dach erreicht haben, wie kamen sie von dort wieder herunter?

»Wer ist Hank?« Maria strich sich ihr langes, silbernes Haar aus dem Gesicht.

»Er ist Adelles Vater.«

»Ach so. Du hast ihn noch nie erwähnt.«

Es dauerte ein paar Sekunden, bis Gunner eine Antwort formulieren konnte. »Er war vorher nicht in einer guten Verfassung. Aber er hat sich geändert. Ohne ihn wären Adelle und Bella wahrscheinlich nicht mehr am Leben.«

Ihr Blick wurde distanziert.

Gunners Vater war ein gewalttätiger Trinker gewesen. Hank war Alkoholiker und obwohl er nie handgreiflich wurde, hatten seine Worte genauso tief eingeschlagen.

»Vielleicht war er schon vorher krank und brauchte nur Hilfe.«

Er musterte sie. Sie hatte schon immer eine verzeihende Seele. Doch selbst nach all der Zeit konnte Gunner seinem Vater immer noch nicht verzeihen, was er ihr angetan hatte. Er räusperte sich und drehte sich in ihre Richtung. »Dass er keinen Zugang zu Alkohol hatte, hat geholfen.«

»Hmmm. Vielleicht musste er seinen Kummer ertränken, nachdem er seine Frau verloren hatte.«

Gunner runzelte die Stirn. Er hatte vergessen, dass er ihr erzählt hatte, dass Adelles Mutter an Krebs gestorben war, als sie neunzehn Jahre alt war. »Vielleicht, Mom. Vielleicht.«

»Gunner.« Das Funkgerät erwachte zum Leben. »Hörst du mich? Over.«

Gleichzeitig richtete Gunner seinen Blick auf das Dach der Bibliothek und drückte die Sprechtaste. »Ja, Hank. Ich höre dich laut und deutlich. Aber ich kann dich nicht sehen. Ich bin auf dem Freeway, westlich der Bibliothek. Ende.« Gunner starrte auf das Dach der Bibliothek und stand auf seinem Sitz, bereit zu winken.

»Da.« Seine Mutter deutete an seiner Schulter vorbei. »Da sind Leute auf dem Dach.«

Als Gunner die Bewegung sah, fuchtelte er mit seinem verstümmelten Arm herum und hob das Funkgerät zum Mund. »Hank. Bleib stehen, wo du bist. Ich kann dich sehen.«

In der nächsten Sekunde winkten sowohl Hank als auch Cheryl. »Verstanden«, sagte Hank. »Wir sehen dich. Was jetzt?«

Was jetzt? Das war eine verdammt gute Frage.

»Siehst du einen Weg nach unten? Eine Feuerleiter oder etwas anderes?«

Hank und Cheryl rannten nach rechts und Gunner verlor sie wieder aus den Augen.

»Was ist, wenn sie nicht herunterkommen können?« Marias Kinnlade klappte auf, als ob sie sich nicht traute, noch mehr zu sagen.

Gunner schüttelte den Kopf. »Das müssen sie.«

»Warum können sie nicht wieder hineingehen?«

»Ich nehme an, dass all diese Leute dorthin gegangen sind.«

»Aber woher weißt du das?«

Gunner erzählte ihr von den Kartonbetten, die in der Bibliothek aufgestellt waren, und von dem Durcheinander an schäbiger Kleidung.

»Du warst mit ihnen dort? Aber warum warst du überhaupt in der Bibliothek?«

»Wir brauchen die Koordinaten für unsere Insel, damit wir das Flugzeug dorthin bringen können.«

»Was? Welches Flugzeug?«

Er wollte ihr gerade sagen, dass er es ihr bald erzählen würde, als er sich selbst stoppte. »Das Flugzeug, mit dem wir auf die Insel fliegen.« Zumindest hoffe ich, dass wir ein Flugzeug bekommen werden.

»Oh.« Sie verzog das Gesicht.

Er konnte sich nur vorstellen, wie viele Fragen sie haben würde.

Da er keine weitere Sekunde warten konnte, drückte er erneut die Sprechtaste. »Hank, hörst du mich? Was ist los? Over.«

»Es gibt keine Feuertreppe, aber wir haben einen Balkon und einen Haufen Elektrokabel. Wir müssen direkt neben einer Eingangstür herunterklettern. Du musst uns also abholen. Over.«

»Verstanden. Wie werde ich euch finden?« Er spähte über das Dach, konnte aber keine Bewegung sehen.

»Wir treffen uns an der Tür, durch die wir hineingegangen sind, in der Nähe der Springbrunnen.«

»Okay. Ich komme.« Gunner schlüpfte zurück in seinen Sitz und Maria tat dasselbe.

»Warte auf mein Signal, over«, sagte Hank.

»Verstanden.« Gunner gab Maria den Empfänger und legte den Gang ein. Langsam rollte er die Ausfahrt zur Fifth Street hinunter, wobei er links und rechts nach Anzeichen von Bewegung Ausschau hielt. Unten hielt er an und wartete auf Hanks Signal.

Eine Müllspur markierte den Weg, den der Mob zurückgelegt hatte. Es handelte sich hauptsächlich um Getränkedosen und Lebensmittelverpackungen.

Enthalten die Kisten, die sie tragen, Rationen?

»Mama, du hast gesagt, June hat dir Essen gegeben. Weißt du, woher sie es hatte?«

Sie nickte. »June sagte, die Nationalgarde käme einmal in der Woche. Sie hat stundenlang Schlange gestanden, um ein Hilfspaket zu bekommen.« Seine Mutter stöhnte. »Sie hat versucht, eines für mich zu bekommen, aber sie haben nur eines pro Person ausgegeben. Jeder, der zu krank war, um sich auf den Weg zur Verteilungsstelle zu machen, hatte Pech.«

Er blinzelte sie an. »Warum bist du nicht mit ihr gegangen?«

»Weil ich dich nicht verpassen wollte. Und das hätte ich fast getan. Wenn ich noch länger an unserem Treffpunkt geblieben wäre …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hätte dich verpasst.«

Gunner drehte sich der Magen um. »Ich kann nicht glauben, dass du fünf Monate gewartet hast.«

»Fünf Monate?« Sie blinzelte ihn an. »Ist es schon so lange her?«

Er runzelte die Stirn und ihm fiel die Kinnlade herunter. »Wie lange wolltest du denn warten?«

»Für immer.« Ihr Kinn wackelte. »Ich hätte ewig gewartet.«

Gunner beugte sich zu ihr und als er seine Mutter umarmte und ihre Stirn küsste, bildete sich ein Kloß in seinem Hals, der so groß war, dass er kaum atmen konnte.

War das Schicksal endlich auf ihrer Seite?

Gott wusste, dass sie es verdient hatten.

»Gunner.« Hanks Stimme ertönte aus dem Funkgerät und Gunner zuckte zusammen. »Wir sind jetzt auf dem Balkon. Warte drei Minuten, dann beweg deinen Arsch hier runter.«

»Verstanden.« Er reichte den Apparat weiter. »Mama, kannst du das bedienen? Um zu sprechen, musst du diesen Knopf drücken, okay?«

»Okay.« Sie umklammerte den Transceiver so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.

Gunner machte sich bereit, den Fuß auf das Gaspedal zu setzen und kräftig Gas zu geben. Während er die Sekunden herunterzählte, überfielen ihn die Was-wäre-wenn-Fragen wie ein Haifischschwarm.

Was, wenn Cheryl die benötigten Informationen nicht bekommen hat?

Was, wenn Zons Vater tot ist?

Was, wenn wir kein Flugzeug finden können?

Die letzte Frage war die wichtigste und zugleich die unvorstellbarste. Die Vorstellung, dass sie ein funktionierendes Flugzeug finden und es tatsächlich stehlen würden, war absurd.

Einen Schritt nach dem anderen, Gunner. Nur einen.

Der nächste Schritt war die Rettung von Hank und Cheryl, aber wenn die Meute wieder auftauchte, waren sie aufgeschmissen.

Die Waffe!

Er griff wieder in seinen Rucksack und nahm die Pistole heraus.

Maria atmete scharf ein. »Gunner! Was machst du denn da?«

»Es ist eine Vorsichtsmaßnahme, Mama. Vertrau mir. Ich will sie nicht benutzen. Aber nach dem, was ich in den vergangenen Wochen gesehen habe, könnte es notwendig sein.«

Ihr Blick wanderte von der Waffe zu seinen Augen und die Verzweiflung, die sie zuvor gezeigt hatte, wuchs auf das Dreifache.

Die Zeit war um. »Schnall dich an, Mama.«

Das tat sie.

»Okay, halt dich fest.« Gunner legte den Gang ein und fuhr die Rampe hinunter, wobei er den verlassenen Fahrzeugen viel schneller auswich als ihm lieb war.

Die Entfernung von der Autobahnausfahrt bis zur Bibliothek betrug nur zwei Blocks. Aber sie fuhren durch eine schmale Gasse mit Gebäuden auf beiden Seiten. Es gab keine andere Möglichkeit als vorwärts und rückwärts zu fahren. Er ließ seinen Blick von einer Seite zur anderen schweifen, suchte die Lücken zwischen den Gebäuden und schaute auf die Straße vor ihnen. Der sechzig Jahre alte Motor des Jeeps klang wie ein Güterzug, als er gegen die Ziegelwände prallte.

Ein Mann und eine Frau stolperten Händchen haltend und lachend aus einer Türöffnung. Doch als sie den Jeep sahen, erstarrten sie. Ihre Kinnladen fielen herunter. Gunner blieb der Atem in der Kehle stecken.

Sie sahen einander an und Gunner drückte stärker auf das Gaspedal.

Bitte bleibt dort. Bitte bleibt dort.

Er warf einen Blick in den Rückspiegel und sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Das Paar verfolgte ihn.

»Scheiße!« Gunner drückte aufs Gas.

»Was?« Die Augen seiner Mutter weiteten sich.

»Sie verfolgen uns.«

Der Mund des Mannes war weit aufgerissen, offensichtlich schrie er. Aber Gunner konnte ihn wegen des Motorenlärms des Jeeps nicht hören. Er fuhr über eine Kreuzung und spähte in die Querstraße.

Die Angst schoss wie ein Dämon durch ihn hindurch angesichts der großen Menschenmenge, die sich auf der Flower Street versammelt hatte. Er drückte den Fuß nach unten und der Jeep brauste vorwärts.

Er umklammerte das Lenkrad und machte sich auf den Weg zur Bibliothek.

»Oh Scheiße!« Vor ihnen strömte eine Menschenmenge auf die Straße. »Festhalten!« Gunner riss das Lenkrad nach links und der Jeep flog über den Bordstein und schoss in die Luft.

Zwanzig Meter vor ihm versperrte eine Schranke die Flucht.

»Verdammte Scheiße!« Er konnte weder umdrehen noch rückwärtsfahren. Er würgte das Lenkrad und trat aufs Gas. »Runter!« Er biss die Zähne zusammen und seine Mutter schrie auf, als er durch die Schranke rammte. Das Holz barst und die Windschutzscheibe zersprang, sodass sie mit Glas bespritzt wurden.

Aber er hielt nicht an.

Die Reifen quietschten auf dem Beton, als er die Rampe hinauf raste. Er schmiegte den Jeep an die Wand und sie stiegen immer höher. Es war, als würde man in einem riesigen Korkenzieher fahren. Die Rampe war nur groß genug für ein Auto, was bedeutete, dass es einen anderen Ausgang gab. Zumindest rechnete er mit dieser Möglichkeit.

Oben auf der Rampe flogen sie in die Luft und der Jeep schoss wie von einem Katapult auf einen Parkplatz. Er trat auf die Bremse und die Reifen quietschten, als sie zur Seite rutschten. »Halt dich fest!«

Sowohl er als auch seine Mutter schrien, als er in das Heck eines silbernen Maserati krachte, der mit leuchtend grüner Farbe besprüht war.

Drei Dinge geschahen in einem Augenblick.

Sein Brustkorb knallte gegen das Lenkrad und es verschlug ihm den Atem.

Seine Mutter krümmte sich, als ihr Sicherheitsgurt sie in ihrer Position festhielt.

Das Funkgerät flog ihr aus den Händen und durch die zerbrochene Windschutzscheibe.

Die darauffolgende Stille war ohrenbetäubend.

»Mama! Mama! Geht es dir gut?« Er griff nach ihr und versuchte, sie in die Höhe zu ziehen.

»Mir geht‘s gut. Mir geht‘s gut.« Sie schob sich die Haare aus dem Gesicht.

»Du blutest.« Blut sickerte aus einer Spalte in ihrer Lippe.

Sie griff nach oben und fuhr sich mit einem schmierigen Finger über die Unterlippe. »Ist schon gut. Ich bin okay. Aber ich habe das Funkgerät verloren.«

Er berührte ihre Schulter. »Ist schon gut. Ich mache das schon. Bleib hier.« Gunner sprang heraus und düste los. Jeder Schritt bestätigte, dass er sich die Rippen geprellt hatte. Oder Schlimmeres. Aber er ignorierte den Schmerz und suchte die Gegend nach dem Funkgerät ab.

Er hatte es durch die Luft fliegen sehen. Es konnte nicht weit sein. Er sah sich um den Maserati herum um.

Nichts.

Zusammenzuckend ließ er sich auf Hände und Knie fallen und suchte unter ihm.

Da war es!

Er rannte zum dritten Auto und fiel wieder auf den Beton. Mit dem Körper flach auf dem Zement liegend, streckte er sich und versuchte, das Handgerät zu greifen.

Ein Geräusch durchbrach die Stille wie ein Rudel tollwütiger Hunde, die die Rampe hinauf huschten.

Sie kommen!

Er rutschte hinüber und stieß mit dem Gesicht gegen den Cadillac-Wagen.

Komm schon!

Er griff noch weiter.

Ihre wütenden Rufe wurden lauter.

»Gunner!« Der erstickte Schrei seiner Mutter schnitt eine Schneise in seinen Verstand.

Der Raum unter dem Cadillac war nur acht Zentimeter groß, gerade genug für seine Hand.

Komm schon!

Er berührte es, und es drehte sich weg. »Scheiße!«

Er riskierte es, streckte sich, soweit er konnte, und schlug mit der Hand kräftig und schnell in einem Bogen zu. Der Hörer prallte von seinen Fingern ab, und ohne Zeit zu verlieren, um zu sehen, wohin er flog, sprang er auf und rannte auf die andere Seite des Cadillacs.

Die Stimmen waren lauter, deutlicher, erschreckender.

»Gunner!«

Das Funkgerät war nicht da. Er sank auf seine Hände und Knie.

»Gunner!«

Er entdeckte es und krabbelte, sich am Boden festkrallend, nach vorn.

Ein explosiver Schuss dröhnte über den Beton.


Kapitel 33

Zon



Das Flugzeug ging in den Tiefflug und glitt über Weiden mit Häusern und Gebäuden, die schon bessere Tage gesehen hatten. Zon klammerte sich an den Sitz, während er über die Schulter seines Vaters starrte und den Anflug auf die Landebahn beobachtete. Die Landebahn sah klein aus. Viel zu klein. Und so wie Ramone sich anstellte, dachte er das auch. Aber sein Vater grinste wie verrückt und wiederholte immer wieder: »Es wird eng werden. Es wird eng werden.«

Zon hielt sich an der Rückenlehne des Sitzes seines Vaters fest und tat etwas, was er nicht oft tat. Er betete. Er musste Jessie wiedersehen. Sein Herz war ganz zerrissen ohne sie.

»Oh Gott, zieh hoch! HOCHZIEHEN!« Gary riss das Gaspedal zurück. »Da ist Vieh auf der Landebahn.«

Alle fingen an, zu schreien. Ramone. Seine Tochter. Die Kinder. Verdammt, sogar das verdammte Pferd.

Aber Gary sagte nichts. Sein Kiefer war so fest zusammengepresst, dass sein Kinn wackelte.

Der Motor heulte auf und als Zons Bauch sich senkte, schoss der Winkel des Flugzeugs wieder nach oben. Sie waren kaum zehn Meter über dem Boden, als die Kühe aus dem Weg schossen.

»Verdammt, das war knapp.« Gary grinste, als hätte er im Lotto gewonnen.

Ramone hingegen sah aus, als wollte er jemanden umbringen.

»Haltet euch fest«, rief Gary. »Wir machen das alles noch mal.« Das Flugzeug kippte so stark zur Seite, dass Zon sich an der Stütze festhalten musste, um nicht quer durch das Cockpit zu schießen. Zon hoffte, dass das Pferd nicht ausbrach und wie ein bockender Bronco auf sie losging.

Als die Hercules eine große Runde drehte, überquerten sie einen Häuserblock. Aber das war es nicht, was Zons Aufmerksamkeit erregte. Es waren die Leute, die aus den Häusern rannten und zu ihnen aufblickten. Das Flugzeug machte so viel Lärm, dass man sie schon aus meilenweiter Entfernung hätte kommen hören können.

Er hoffte inständig, dass sie nicht versuchten, sie zu jagen.

Andererseits, wenn es Einheimische waren, wussten sie wahrscheinlich schon, auf welcher Landebahn sie zu landen versuchten. Und wenn das der Fall war, sollten sie sich lieber aus dem Staub machen, bevor die Verrückten kamen.

»Und auf ein Neues«, rief Gary.

Zon umklammerte die Stütze und bereitete sich auf den zweiten Anflug vor. Sie flogen über rostige Dächer und verfehlten sie nur um wenige Meter. Das Flugzeug ging tiefer. Und tiefer.

»Halte es ruhig.« Garys Fingerknöchel waren weiß, während er den Gashebel umklammerte.

Das Flugzeug schüttelte sich.

»Sie ist zu kurz. Die Piste ist zu kurz!«, brüllte Ramone.

»Halt die Klappe«, schrie Gary. »Wir werden es schaffen.«

Die Reifen quietschten. Zons Kopf kippte nach hinten, als das Flugzeug nach unten prallte. Aber es hüpfte wieder hoch. Der Motor heulte auf, und das Geräusch war ohrenbetäubend.

Quietschende Reifen bestätigten, dass sie gelandet waren.

»Bremsen! Schubumkehr«, befahl Gary wie ein Experte.

Nach vorn geschleudert, starrte Zon aus der Windschutzscheibe. Hundert Meter vor ihm, am Ende der Landebahn, stand ein verdammter Schuppen.

»Komm schon. Komm schon!«

Achtzig Meter.

Das Flugzeug wurde langsamer, aber nicht schnell genug.

Sechzig Meter.

Scheiße, wir werden aufprallen.

Zwanzig Meter.

Zon umklammerte die Verstrebung.

»Haltet euch fest«, schrie Gary.

Sie schlugen gegen den Schuppen, und verbogenes Blech flog in alle Richtungen. Was auch immer sich darin befunden hatte, war hinüber.

Das Flugzeug bebte, ruckte zur Seite und kam schließlich auf der Wiese zum Stehen.

»Oh Mann, so viel Spaß hatte ich seit Jahren nicht mehr.« Gary schlug in die Luft.

Ramone rollte mit den Augen nach oben, als ob er Gott danken wollte, dann klopfte er Gary auf die Schulter. »Das war unglaublich.«

»Danke. Damals war ich der beste Pilot, den sie hatten. In Vietnam mussten wir einige dieser Babys auf kürzeren Pisten als dieser landen. Sie ist gebaut für …«

»Heb dir dein Gequatsche für später auf.« Zon öffnete seinen Gurt. »Wir haben zu tun.« Er stand auf. »Öffnet die Rampe.«

»In Ordnung, Junge, immer mit der Ruhe.« Gary verzog das Gesicht und sah Zon an. »Wie wäre es mit einem kleinen Dankeschön?«

»Danke. Aber es ist noch nicht vorbei.« Zon sprang die Treppe hinunter und ging zur Kawasaki. Er band die Seile ab. »Ich werde die anderen holen.« Er hielt inne und blickte Nigella an. »Wirst du hier sein, wenn ich zurückkomme?«

Sie straffte die Schultern, nahm das Baby in den Arm und musterte ihn. »Fliegst du wirklich zu dieser Insel?«

»Ja. Ich sagte doch, dass wir es tun.«

»Und ist die Insel wirklich so fantastisch, wie du sagst?«

Er nickte ihr zu und lächelte. »Noch besser. Du und deine Kinder werdet sie lieben.«

»Dann kommen wir auch mit.«

Auch wenn er keine Scheißdreck über sie wusste, glaubte er ihr.

Er beendete das Losbinden der KLR. »Und, Daddy, wenn ich zurückkomme, hast du das Flugzeug besser wieder startklar gemacht.«

Gary erschien auf der Treppe. »Ich habe dir gesagt, du sollst mich nicht so nennen.«

»Und, Daddy«, sagte Zon trotzdem noch einmal. »Pass auf, dass keine anderen Wichser in die Nähe kommen.«

»Das brauchst du mir nicht zu sagen. Und hör auf, mich Daddy zu nennen. Du hörst dich an, als wärst du zehn Jahre alt.« Gary grinste Nigella an, aber ihr Gesichtsausdruck ließ Zon eher denken, dass sie auf Zons Seite war.

Kopfschüttelnd rollte Zon das Motorrad die Rampe hinunter, trat es zum Starten an, sprang auf und schoss so schnell davon, dass er über den ganzen Platz schleuderte. Er zielte auf die beiden Flughafengebäude, die wie schicke Schuppen aussahen. Beide waren mit Graffiti beschmiert, aber abgesehen davon waren sie nicht so kaputt wie die meisten anderen. Als er an den Gebäuden vorbei war, fuhr er auf die Einfahrt zu. Zu seiner Linken begann die Sonne gerade, im Westen zu versinken. Ihnen lief die Zeit davon, und sie hatten noch verdammt viel zu tun.

Sie mussten vor Sonnenuntergang starten, oder sie starten überhaupt nicht.

Zon biss die Zähne zusammen.

Nichts wird mich davon abhalten, diese Frist einzuhalten.

Nichts!

Als er über den Hügel fuhr, erwartete er fast, dass eine Menschenmenge auf ihn zustürmen würde.

Aber bis auf zwei Kühe war alles leer.

Am Ende der Einfahrt lehnte sich Zon über den Lenker und fuhr mit Vollgas auf den Highway, der sich zwischen Bakersfield und der verlassenen Stadt Three Rivers erstreckte.

In etwa zwanzig Minuten würde er Jessie in seinen Armen halten.

Vorausgesetzt, ihm ging nicht der Sprit aus.

Er verdrängte diesen verdammten Gedanken und konzentrierte sich darauf, so schnell wie möglich zu fahren und aufrecht zu bleiben.

Er erreichte das Dorf Three Rivers viel schneller als erwartet und als er in die Straße einbog, die den Berg hinaufführte, konnte er sich ein Grinsen nicht verkneifen.

»Ich komme, Jessie. Ich komme verdammt noch mal.«

Er fuhr viel schneller, als er sollte, lehnte sich in jede Kurve wie ein Dirt-Bike-Profi, und das Geräusch des Motors war lauter als alles andere in der Umgebung. Es würde ihn nicht wundern, wenn sie ihn kommen hörte.

Er stellte sich ihre schönen schwarzen Augen vor, die direkt in seine Seele blickten. Und ihre milchig-weiße Haut, die so weich und perfekt und verdammt spektakulär war, wenn sie nackt war.

Seine Leistengegend belebte sich und Zon brach in Gelächter aus.

Verdammt, das fühlte sich gut an.

Er bremste ab, um in den Weg einzubiegen, der zum Gelände führte, und wich Schlaglöchern aus, an die er sich nicht erinnern konnte, dass sie vorher da waren, und fuhr die Strecke hoch. Als er am Baumstamm zum Stehen kam, warf er das Motorrad seitlich ab und sprintete den Rest des Weges.

»Jessie! Jessie!«

Er ließ sich vor dem Rohr auf die Knie fallen und faltete die Hände, wie sie es getan hatte. »Jessie.«

»Zon! Oh mein Gott, es ist Zon. Er ist wieder da.« Ihre Stimme war der süßeste Klang der Welt.

Er rannte zur Geheimtür und sein Herz schlug ihm bis zum Hals, während er auf ihr Erscheinen wartete. Er rieb seine klammen Hände an seiner Hose und leckte sich über die Lippen, bereit, die Frau seiner Träume zu küssen.

Die Tür flog auf. Jessie sprintete zu ihm, sprang hoch und schlang ihre Arme um ihn. »Du bist da. Oh mein Gott, ich habe dich so sehr vermisst.« Sie küsste seine Lippen … seine Wangen … seinen Hals.

Zon drückte sie so fest an sich, dass es ein Wunder war, dass sie nicht entzweibrach.

»Ich liebe dich«, platzte Jessie heraus. »Ich liebe dich. Ich liebe dich.«

»Ich liebe dich auch.« Er drückte seine Lippen auf ihre und küsste sie lange und intensiv.

»In Ordnung, ihr zwei.«

Zon zog sich zurück. Jessies Mutter war da. Und Pauline. Und Adelle, und so ziemlich jeder andere.

Jessie sprang herunter und drückte seine Hand. »Hast du deinen Vater gefunden?«

Zon nickte und ein Kribbeln der Erregung lief ihm über den Rücken. »Klar. Aber noch besser als das. Ich habe uns ein Flugzeug besorgt.«

»Was?« Jessie quietschte. »Was?«

Die Menge scharte sich um ihn, jubelte und klopfte ihm auf die Schulter.

»Es ist die Straße runter, auf dem Flugplatz, von dem du gesprochen hast.«

»Thunderhawk Field«, sagte Debbie.

»Ja, aber wir müssen uns beeilen, wenn wir vor Einbruch der Dunkelheit abhauen wollen.«

Debbie trat vor und schüttelte seine Hand. »Danke, Zon.«

Seine Nase pfiff, aber das war ihm scheißegal. Er hätte alles dafür gegeben, jetzt mit Jessie zu feiern, aber sie mussten zurück ins Flugzeug. »Wie auch immer, wir müssen los. Hast du alles gepackt? Wo ist Gunner?«

Die Menge wurde still, und Jessie schüttelte den Kopf. »Ja, wir haben alles gepackt. Aber Gunner … er ist noch nicht zurück.«

Die Aufregung war wie weggeblasen.

Das passte ja wieder mal. Kapitän Schwachkopf hatte den leichten Job. »Mein Gott! Wo ist er?«

Jessie drückte seine Hand und die Angst stieg ihr in die Augen. »Wir wissen es nicht.«


Kapitel 34

Madeline



Madeline schmiegte sich in Sterlings Arme, und obwohl sie sich in dem alten Ruderboot mit Blick auf den Strand befanden, trug der atemberaubende Anblick wenig dazu bei, die Nerven in ihrem Magen zu beruhigen. Während sie seinem therapeutischen Herzschlag und dem ebenso beruhigenden Rauschen der Wellen lauschte, versuchte sie herauszufinden, wie sie den Aufruhr, der jeden einzelnen ihrer Gedanken beherrschte, in Worte fassen konnte.

»He, Schatz?« Sterling blickte sie an.

Die Beklommenheit in seiner Stimme überraschte sie. »Ja?«

»Was ist los?«

Sie lehnte sich zurück und blinzelte ihn an. »Hm?«

Er deutete mit der Hand über die Aussicht. »Wir entspannen uns an einem der schönsten Orte der Insel und du bist steif wie ein Brett und hast den ganzen Tag kaum ein Wort gesagt.«

Sie schluckte. Wann werde ich endlich lernen, wie scharfsinnig er ist? »Es tut mir leid.«

Er schüttelte den Kopf. »Sag nicht, dass es dir leidtut. Sag mir einfach, was dich bedrückt.«

Madeline senkte den Kopf und kniff die Augen zu. Sie hatte den Punkt erreicht, an dem es kein Zurück mehr gab. Von diesem Moment an würde Sterling sie vielleicht nie wieder mit einem liebevollen Blick ansehen.

Eine Million Ameisen krabbelten durch ihren Bauch und stachen sie mit schmerzhaften Stichen, während sie versuchte, Worte zu finden, die ihrem Handeln einen Sinn gaben.

Sterling legte seine Hand auf ihr Knie. »Maddy, du weißt, dass du mir alles sagen kannst.«

Madeline schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. »Ich weiß. Aber das macht es nicht leichter.« Sie atmete aus und setzte sich so hin, dass sie Sterling direkt in die Augen sehen konnte, und die Besorgnis in seinem Blick packte ihr Herz wie eine eiserne Faust.

Ihre Liebe war so echt, aber sie hing an einem seidenen Faden. Der Faden war ihr Geheimnis, und wenn sie es preisgab, konnte ihre Beziehung in Stücke gerissen werden. Aber sie konnte die scheußliche Wahrheit nicht länger vor ihm verbergen.

Sie griff nach seiner Hand und drückte sie, in der Hoffnung, dass er sich nicht zurückziehen würde. »Ich war es«, platzte sie heraus. »Ich war diejenige, die den Piraten erdrosselt hat.«

Sterlings Pupillen wurden größer und er zog seine Hand weg.

Ein Schluchzen bahnte sich seinen Weg durch ihre Kehle. »Es tut mir so leid. Da ich wusste, dass dieser Mann versucht hat, Jennifer zu entführen, musste ich etwas tun. Er war böse und musste aufgehalten werden. Die ganze Zeit, als ich es … tat, war ich so wütend und doch wie betäubt, weißt du?« Natürlich wusste er es nicht. Wie sollte er auch? Ihr Kinn zitterte. Wie sollte das irgendjemand? »Es war, als … als würde ich Professor Flint endlich umbringen.« Ihre Lippen zitterten. Ihre Gedanken gerieten ins Schleudern. Indem ich dieses Monster tötete, habe ich das Beste getötet, was mir je passiert ist. Ich werde nie wieder ganz sein. Ich bin keine –

Sterling strich ihr über die Wange. »He, ist schon okay.«

Sie blinzelte ihn an und traute ihren Ohren kaum. »Du hasst mich nicht?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich hasse dich nicht. Ich habe vermutet, dass du es warst.«

Sie lehnte sich in seine Handfläche. »Hast du?«

»Ich habe gehört, dass du dich in der Nacht weggeschlichen hast.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, du wolltest auf die Toilette gehen. Aber am nächsten Tag, als der Pirat tot war, konntest du mir nicht einmal mehr in die Augen sehen.«

Ein Schauder lief Madeline über den Rücken. »Meinst du, Sykes weiß es? Oder sonst jemand.«

Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht weiß Sykes es und hat deshalb gesagt, er hätte es getan. Um dich zu schützen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde nie verstehen, warum er das zugegeben hat.«

»Da er einer der ranghöchsten Offiziere der Kreuzfahrt war, ist er wahrscheinlich der Einzige, der deinen Nachnamen kennt. Vielleicht weiß er auch, was dir zugestoßen ist.«

Sie stöhnte auf, und ein Kloß bildete sich in ihrem Hals. »Oh Gott.«

»Aber das ist nicht wichtig. Was zählt, ist, dass ich es weiß. Ich hatte nur gehofft, du würdest es mir sagen.«

Tränen flossen aus ihren Augen. »Ach, Sterling.« Ihr Kinn zitterte. »Ich wollte es dir sagen, aber ich dachte, du würdest mich hassen. Ich wollte dich nicht verlieren.«

»Ich hasse dich nicht. Ich verstehe sogar, warum du es getan hast. Ich war eher verärgert, dass du es mir nicht gesagt hast. Ich will nicht, dass wir Geheimnisse haben. Niemals.«

Sie griff wieder nach seiner Hand. »Dann muss ich dir ein weiteres Geheimnis verraten.«

»Oje, was hast du noch getan?«

»Ich nicht.« Sie legte seine Hand auf ihren Bauch. »Wir.«

Sein Blick tanzte von ihrer Hand zu ihren Augen. Seine atemberaubenden, blauen Augen leuchteten auf. »Bist du … sind wir …« Er konnte seine Sätze nicht beenden.

»Wir bekommen ein Baby.«

Seine Kinnlade fiel herunter. »Heiliger. Wow. Das ist ja unglaublich. Bist du sicher?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich … ich glaube schon. Meine Brüste spannen und ich musste mich übergeben. Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal eine Periode hatte.« Sie schüttelte den Kopf.

»Ach, Maddy, das ist unglaublich.«

Sie saugte ihre Lippen in den Mund und rollte sich in seine Umarmung. Er drückte sie an seine Brust und sein pochendes Herz klopfte in ihrem Ohr. Im Freudentaumel stiegen ihr Tränen in die Augen.

Er löste sie von seiner Brust und umfasste ihre Wangen. »Du weißt, was das bedeutet, nicht wahr?«

Sie suchte nach der richtigen Antwort. »Dass wir eine Familie sein werden?«

Ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Das wollte ich eigentlich nicht sagen, aber wow, das ist nicht zu fassen, was? Wir werden eine Familie sein. Ach, Maddy, du hast mich zum glücklichsten Mann der Welt gemacht.«

Ihr ging das Herz auf. »Meinst du das ernst? Du wolltest Vater werden?«

»Machst du Witze? Das ist das größte Geschenk im Leben. Wir werden die perfekte Familie sein.«

Ihr Herz flatterte. »Du weißt gar nicht, wie glücklich ich bin, das von dir zu hören.«

Er runzelte die Stirn. »Warum? Dachtest du, dass ich etwas anderes sagen würde?«

Sie wand sich und zuckte dann mit den Schultern. »Weil ich nicht wollte, dass du dich in einer Beziehung gefangen fühlst. Zumal ich nichts dagegen tun kann, schwanger zu sein.«

»Warte mal! Was?« Er zog sich zurück. »Willst du dieses Baby?«

Sie legte den Kopf schief und hoffte, dass ihre Worte genauso überzeugend klingen würden, wie sie sich fühlte. »Ich möchte dieses Baby unbedingt, weil er ein Teil von uns ist.«

»Er?« Sterlings Augen leuchteten auf.

»Oder sie«, stellte Madeline klar.

Freudentränen kullerten ihr über die Wangen, als Sterling sich vorbeugte und sie küsste. Ihr Körper pulsierte und ihr Herz tanzte, als sie seinen Kuss erwiderte. Sie genoss den Moment und versuchte, jede reizvolle Facette in sich aufzunehmen … die Weichheit seiner Lippen … die Wärme seiner Hände … das Flattern in ihrem Bauch.

Als sie sich voneinander lösten, fiel ihr seine frühere Aussage wieder ein. »He, was wolltest du vorhin sagen? Irgendwas von wegen, ob ich wüsste, was das bedeutet?«

Er blinzelte, als ob er sich erinnern wollte. »Ach ja, richtig.« Er wurde ganz ernst. »Das bedeutet, dass du nicht mehr auf Bäume klettern darfst.«

Sie lachte. »Ich dachte mir, dass du das sagen würdest. Dann brauche ich einen anderen Job. Ich kann nicht herumsitzen und nichts tun.«

»Du wirst nicht nichts tun. Du wirst unser Baby wachsen lassen. Und du musst vorsichtig sein. Es sieht nicht so aus, als würden wir in nächster Zeit gerettet werden. Wenn du also unser Kind auf dieser Insel zur Welt bringen willst, müssen wir dafür sorgen, dass du so fit und gesund bist, wie du nur sein kannst.«

Sie salutierte. »Jawohl, Sir.«

Seine Augen funkelten, als er leise lachte. »Können wir es jetzt allen sagen?«

Ihr Körper pulsierte und ihr Herz klopfte. »Auf jeden Fall.«

Er half ihr aus dem Boot und als sie Hand in Hand am Strand entlang schlenderten, überkam sie ein absolutes Gefühl der Ganzheitlichkeit. Endlich war sie vollständig. Sie wurde geliebt, und sie liebte ihrerseits ebenso. Und das Monster in ihrem Leben war tot und begraben.

Sie freute sich auf ihre Zukunft, wegen ihrer beider Zukunft.

Es spielte keine Rolle, wo sie waren oder wie sie dorthin gekommen waren, nichts konnte die unglaubliche Entwicklung ihres Lebens ungeschehen machen.

Sie brach in Gelächter aus und Sterling hob sie lachend hoch und wirbelte sie herum.


Kapitel 35

Gunner



»Nein!« Panik schnürte Gunner die Kehle zu, als er auf die Beine kam. Er drehte sich zum Jeep um. Seine Augen weiteten sich. Er erstarrte.

Seine Mutter stand auf ihrem Sitz, umklammerte die Waffe mit beiden Händen und zielte auf den Ausgang der Rampe, aus der sie herausgefahren waren.

Was zum Teufel?

»Beeil dich, Gunner«, rief sie.

Er schnappte sich das Funkgerät und versuchte zu begreifen, was er da sah, während er zum Jeep sprintete. »Mein Gott, Mama, du bist unglaublich.«

»Bring uns einfach hier weg, bevor ich jemanden erschießen muss.«

Er sprang in den Jeep und mit einem Auge auf seine Mutter und dem anderen auf die Rampe gerichtet, startete er den Motor. Der Jeep sprang an und sie kippte fast zur Seite.

»Schnell, setz dich.« Er griff nach ihr.

»Los. Los!«

Gunner legte den Rückwärtsgang ein, fuhr quietschend rückwärts, drehte das Lenkrad, schob den ersten Gang ein und fuhr los. Seine Mutter schlüpfte in den Sitz und als er einen Blick in ihre Richtung warf, sah er, dass ihre Finger zitterten.

Er wollte sie in eine Umarmung ziehen und ihr sagen, wie unglaublich das gewesen war, aber er erreichte den Eingang zur Rampe viel schneller, als er erwartet hatte. Funken flogen die Wand hinauf, als er mit der Seite des Jeeps über den Beton schrammte. Mit einem kräftigen Ruck am Lenkrad fuhr er los, und so schnell er sich traute, rasten sie im Kreis die Ausfahrt hinunter.

Unten gab es eine Bodenwelle, die den Jeep in die Luft schleuderte, und sie prallten mit einem halsbrecherischen Ruck auf den Boden. Sie waren jetzt frei und Gunner umklammerte das Lenkrad mit seiner guten Hand und raste auf eine weitere Schranke zu.

Siebzig Meter vor der Schranke trat ein Mann davor.

»Scheiße! Geh aus dem Weg.« Gunner blieb auf dem Gaspedal.

Vierzig Meter.

Der Mann verschränkte die Arme.

»Weg da!« Gunner drehte den Motor höher.

Zwanzig Meter.

Der Idiot neigte den Kopf zur Seite, als wolle er es mit dem Jeep aufnehmen.

»Ich werde nicht stehen bleiben. Halt dich fest, Mama. Beweg dich, du blöder Idiot!«

Fünf Meter.

Gunner umklammerte das Lenkrad, stemmte sich mit dem Fuß auf dem Boden ab und kniff die Augen zu.

Eine gewaltige Explosion bestätigte, dass er etwas getroffen hatte. Gunner riss die Augen auf. Er erwartete, Blut und eine blutige Sauerei zu sehen. Aber es war nichts da.

Er warf einen Blick in den Spiegel. Der Mann rollte sich auf die Füße und hob ein zerbrochenes Stück der Schranke auf. Gunner schüttelte den Kopf und stieß einen Seufzer aus. »Mein Gott, das war knapp.«

Ein seltsames, würgendes Geräusch kam aus der Kehle seiner Mutter, und er schaute sie an.

»Geht es dir gut?«

Ihr Mund verzog sich zu einem dünnen Lächeln. »Ich glaube, im Gefängnis war ich sicherer.«

Er brach in Gelächter aus. »Ich glaube, das warst du tatsächlich.«

Er hielt den Fuß auf dem Pedal, weil er unbedingt von diesen Leuten weg wollte, und nickte in Richtung Funkgerät. »Sieh nach, ob es funktioniert.«

Sie drückte den Knopf. »Hallo. Hank. Hier ist Gunners Mutter. Bist du da?«

»Gott sei Dank.« Hanks Stimme dröhnte aus dem Walkie-Talkie, und Erleichterung durchströmte Gunners Körper wie eine Flutwelle. »Der ganze Lärm, den wir gehört haben – wir dachten, ihr wärt erledigt.«

»Wir hatten ein paar Probleme, aber jetzt sind wir frei.«

»Gut. Wir sind von der Bibliothek runter, aber wir mussten weg.«

»Gott sei Dank.« Gunner bog in eine Straße ein, die noch schmaler war als die letzte, und musste abbremsen, um einen abgestellten Müllwagen zu umfahren, der so weit aufgebrochen worden war, dass der Inhalt herausquoll. »Frag ihn, wo er ist.«

»Wo bist du, Hank?«

»Seht ihr das große, runde Gebäude?«

Gunner musterte ihre Umgebung.

»Da!« Seine Mutter zeigte nach links. »Ja, wir sehen es.«

»Wir sind auf der anderen Seite davon. Neben einer hässlichen weißen Statue, die tatsächlich einem Flugzeugwrack ähnelt.«

»Sag ihm, dass wir auf dem Weg sind.«

»Wir sind auf dem Weg, Hank.«

Gunner wich einer umgestürzten Harley aus, der alle Extras fehlten, und hielt Ausschau nach dem runden Gebäude.

»Dort drüben.« Den Anweisungen seiner Mutter folgend, erreichten sie die nächste Kreuzung ohne Zwischenfälle und bogen links in eine andere Straße ein.

Die Versuchung, seine Ankunft mit der Hupe anzukündigen, war groß, aber Gunner widerstand. Das Dröhnen des alten Dieselmotors reichte aus. »Mama, kannst du dich nach hinten setzen?«

Gunner wurde etwas langsamer und seine Mutter stöhnte, als sie auf die kleine Bank hinter ihm kletterte.

Als sie Platz genommen hatte, sah er sie im Spiegel an. »Alles okay?«

»Ja. Ja. Ich werde nur alt.«

Unsicher, ob er ihr glauben sollte oder nicht, ließ er es vorerst bleiben.

»Da ist die Statue.« Seine Mutter griff zwischen die Sitze und zeigte auf das verbogene Metallkunstwerk, das in Anbetracht der Realität um es herum völlig fehl am Platz war.

Er legte den ersten Gang ein und bemerkte eine Bewegung zu seiner Linken. Erleichterung durchflutete ihn, als Hank und Cheryl nach vorn rannten. In ihren Armen trugen sie einen Stapel dicker Bücher. Sie warfen die Beute auf den Rücksitz und Cheryl kletterte hinterher.

Hank sprang auf den Beifahrersitz. »Junge, sind wir froh, dich zu sehen.«

»Gleichfalls.« Gunner nickte.

»Lass uns hier abhauen.«

»Verstanden.« Gunner rammte den Schaltknüppel nach vorn und fuhr die Autobahnauffahrt hinauf, in die entgegengesetzte Richtung zu all den Autos, die entlang der Auffahrt standen.

Erst als sie auf dem Freeway waren, löste sich der Knoten in Gunners Magen. »Hank und Cheryl, ich möchte euch meine Mutter vorstellen, Maria.«

Hank drehte sich zum Rücksitz. »Ich muss sagen, ich hätte nicht erwartet, dass Gunner dich findet.«

Er blickte in den Spiegel und sah, dass sich das Gesicht seiner Mutter mit einem Lächeln erhellte. »Ich wusste, dass er kommen würde. Gunner hat mich noch nie im Stich gelassen.«

Die Sonne stand tief am westlichen Horizont, als sie zwischen der Hollywood Bowl und dem Hollywood Reservoir entlangfuhren, und er betätigte den Schalter für die Scheinwerfer.

Aber nichts geschah.

»Scheiße!« Gunners Stimme überschlug sich mit einer neuen Welle der Wut. »Die Scheinwerfer funktionieren nicht.«

Er erhöhte sein Tempo und fuhr schneller als ihm lieb war um verlassene Autos herum. Es war ein Rennen gegen die drohende Dunkelheit. Er musste so viele Meilen zurücklegen, wie er konnte, bevor die Sonne in die fernen Hügel rutschte.

Jedes Mal, wenn er die Chance hatte, Gas zu geben, musste er zu früh wieder abbremsen, und er hatte das Gefühl, dass er nicht weiterkam.

Sowohl seine Mutter als auch Cheryl schwiegen hinten, vielleicht weil sie verstanden, wie gestresst Gunner war. Aber als er wieder langsamer wurde und darüber nachdachte, ob es nicht besser wäre, sich einen Platz für die Nacht zu suchen, traf ihn ein neues Problem wie ein Schlag an die Schläfe.

Sie hatten fast kein Benzin mehr.


Kapitel 36

Zon



Zon rutschte auf dem Sitz des Lastwagens nach vorn, legte den niedrigen Gang ein und fuhr die Rampe zum Flugzeug hinauf. Sein Vater stand vorn und gab ihm mit Handzeichen Anweisungen. Es war so seltsam – die beiden arbeiteten zusammen – aber es war, als hätten sie das schon ihr ganzes Leben lang gemacht. Sie luden die Sachen ganz einfach ins Flugzeug, als hätten sie das schon seit Monaten geplant. Und jedes Mal, wenn er etwas sagte, beendete sein Vater seinen Satz. Sein Vater und er hatten sich noch nie so gut verstanden.

Er hielt den Lastwagen so nahe wie möglich an der ersten Ladung, die sie in der Nähe des Cockpits geladen hatten. Es hatte eine Ewigkeit gedauert, die vielen Kisten vom Laster zu entladen und in das Netz zu packen. Aber als er und Jessie zusammenarbeiteten, um das Netz anzubringen, hatte sie dieses süße Lächeln gelächelt, das sein Blut in seine Eier schoss. Es war, als wären sie an einem anderen Ort. In einer anderen Zeit. Vielleicht erinnerte auch sie sich an die Nächte, die sie in dem B-26-Bomber auf der Insel verbracht hatten, geschützt vor den Elementen durch die Wand aus Frachtnetzen, die sie zusammengebaut hatten.

Wenn alles nach Plan lief, konnten sie morgen noch vor Sonnenuntergang splitternackt nebeneinander in dem Flugzeugwrack schlafen.

Das hieß, wenn Kapitän Schwachkopf die Kurve kriegte.

Wo zum Teufel war er?

Als der Truck in Position war, stellte er den Motor ab und sprang heraus. Sein Vater und Ramone arbeiteten zusammen, um den Truck festzuschnallen, und Zon ging zum Motorrad, um es ebenfalls aufzuladen.

Wenn Gunner sich nicht beeilte, würde die verdammte Sonne verschwinden und es für alle verderben. Seit er gesehen hatte, wie die Leute zu ihnen nach oben gesehen hatten, hatte Zon das Gefühl, dass sie einen Angriff planten. Und als die Sonne tiefer stand und die Schatten länger wurden, setzte sich der Gedanke in seinem Kopf fest, dass sie warteten, bis es dunkel wurde, und ließ ihn nicht mehr los.

Gunner sollte sich verdammt noch mal beeilen.

Bevor sie das Lager verlassen hatten, während er das Motorrad vollgetankt und den kaputten Scheinwerfer ausgetauscht hatte, hatten Jessie und Pauline überall Zettel angebracht, auf denen für Gunner stand, wo sie waren. Aber jetzt, wo sie den Truck, das Pferd, das Motorrad und die ganze andere Ausrüstung an Bord hatten und jeder einen dieser Netzsitze zugewiesen bekommen hatte, blieb ihnen nichts anderes übrig als zu warten.

Nigellas verdammtes Baby schrie ununterbrochen.

Gary und Ramone plauderten miteinander, als wären sie alte Kumpel.

Alle Kinder rannten herum und versuchten, eine der Kühe zu fangen.

Es war, als wären sie bei einer Art Picknick gewesen.

Zon konnte es nicht mehr aushalten. Er schlug mit der Faust auf die Seite des Flugzeugs, und es war viel lauter, als er dachte. Jessies dunkle Augen bohrten sich in ihn.

»Das ist Blödsinn. Kapitän Schwachkopf sollte nur ein verdammtes Buch besorgen. Ich habe ein Flugzeug und zwei Piloten aufgetrieben. Was zum Teufel macht er so lange?«

Die Piloten, Nigella, Debbie … verdammt, sie alle sahen ihn an, aber keiner antwortete. Wie sollten sie auch? Niemand wusste, was vor sich ging.

Zon schritt die Laderampe wieder hinauf. »Ich werde nach ihm suchen.« Er zielte auf die KLR.

»Ich komme mit dir mit.« Jessie rannte hinter ihm her.

Zon hängte die Kawasaki aus ihren Halterungen aus und rollte sie aus dem Flugzeug. Er trat sie an, um sie zu starten. Jessie sprang hinter ihn und schlang ihre Arme um seine Taille.

Zon hielt die Geschwindigkeit so niedrig, dass er nicht wie beim letzten Mal ins Schleudern geriet, lehnte sich über den Lenker und raste die unbefestigte Straße entlang, vorbei an den verlassenen Flugplatzgebäuden, um auf die Hauptstraße zwischen Jessies Lager und Bakersfield zu gelangen.

Jessie beugte sich vor und spähte über seine rechte Schulter. »In welche Richtung fährst du?«

»Ich fahre Richtung Bakersfield. Vielleicht haben sie eine Panne.«

»Okay.« Sie drückte sich enger an ihn und quetschte ihre Titten an seinen Rücken.

Er konnte es kaum erwarten, ihre Titten wieder in die Finger zu bekommen. Die Rückkehr nach Bomber Beach konnte nicht früh genug kommen.

Die Sonne begann zu sinken und zwang Zon, seinen Scheinwerfer einzuschalten, und jedes Mal, wenn er ein anderes Fahrzeug auf der Straße beleuchtete, hoffte Zon, dass es der Jeep war.

Jedes Mal wurden seine Hoffnungen enttäuscht.

Er hatte keine Ahnung, was sie tun sollten, wenn sie es bis nach Bakersfield schafften, ohne ein Zeichen von Gunner und den anderen zu erhalten.

Ihnen könnte nicht nur das Tageslicht ausgehen, sondern auch das Benzin.

Auch das wäre eine Katastrophe.

Ein Licht vor ihm erregte seine Aufmerksamkeit. Er machte eine Vollbremsung und schaltete seinen Scheinwerfer aus, sodass sie in die Dunkelheit stürzten.

»Was ist los?«, flüsterte Jessie ihm ins Ohr.

Er zeigte nach vorn. »Ich dachte, ich hätte ein Licht gesehen.«

»Ach ja, da ist es.«

Zon blinzelte in die Düsternis vor ihm. »Das ist kein Feuer.«

»Nö. Ist es ein Scheinwerfer?«

Er starrte es an und schüttelte den Kopf. »Glaube ich nicht. Es ist zu klein.«

»Was sollen wir tun?«

»Wir müssen nachsehen, ob sie es sind.« Als er den Motor wieder anließ, klang es, als hätte er ein Megafon daran befestigt. Er schaltete ihn ab.

»Was ist passiert?«

Zon schüttelte den Kopf. »Es ist zu verdammt laut.« Er deutete nach vorn. »Sie werden uns aus einer Meile Entfernung kommen hören. Steig ab, Jess.«

Sie rutschte vom Sitz, und er wandte sich ihr zu. »Du bleibst hier. »Ich werde –«

»Auf keinen Fall.« Sie stieß gegen seine Brust. »Wir bleiben zusammen.«

»Lässt du mich ausreden?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Zon. Wir bleiben zusammen.«

»Mann, du kannst ziemlich stur sein.«

Sie schnaubte. »Das musst gerade du sagen.«

»Ich wollte Folgendes vorschlagen. Ich werde vorauslaufen. Wenn es Gunner ist, kannst du das Motorrad zu uns bringen. Wenn es nicht Gunner ist, komme ich zu dir zurück. Ganz einfach. Aber wenn es Gunner ist und wir beide da unten sind, dann muss einer von uns zurücklaufen und das Motorrad holen. Das würde Zeit kosten. Sieh dir den Horizont an, Jessie. Ich will nicht unsere Chance verpassen, vor Sonnenuntergang loszufliegen.«

Sie warf einen Blick über ihre Schulter, wackelte mit dem Kopf und schlug ihm auf den Arm. »Du kommst besser zu mir zurück, wenn es nicht Gunner ist.«

Er zog sie an seine Brust und drückte ihren Körper an seinen. »Ich verspreche es.« Sie lösten sich voneinander, und er nahm seine Pistole aus der Rückseite seiner Jeans und vergewisserte sich, dass sie entsichert war. »Wenn es Gunner ist, werde ich mit seiner Taschenlampe Kreise ziehen und du kommst zu uns. Okay?«

Sie zupfte an einer der Ringe in ihrem Ohr und nickte. »Okay. Und, Zon. Mach keine Dummheiten.«

»Du kennst mich. Ich würde nie –«

»Genau deshalb habe ich es gesagt.«

Zon warf noch einen letzten Blick auf Jessie, bevor er in der Mitte der Straße davon sprintete. Aber seine verdammten Stiefel stampften auf dem Asphalt auf, als wäre er ein galoppierendes Pferd, also ging er an den Straßenrand. Es war steinig und uneben, aber sicherer, als dass er denjenigen, der sich dort unten befand, auf seine Annäherung aufmerksam machte. Das Licht vor ihm ging an und aus und sprang so oft hin und her, dass es eine Taschenlampe sein musste.

Wer auch immer es war, er kam in Zons Richtung.

Bevor er zu nahekam, duckte sich Zon hinter ein Auto, das aussah, als wäre es in den Wohnwagen vor ihm gerollt. Er spähte an der Seite vorbei und studierte das wackelnde Licht. Das Geräusch von stampfenden Füßen bestätigte, dass es ein Mann war, der rannte.

Zon starrte ihn an und versuchte zu erkennen, ob es Gunner war.

Das war es. Der Kerl hatte nur eine Hand.

Zon trat mitten auf die Straße, schwenkte die Arme über dem Kopf und stieß einen Pfiff aus.

Die wackelnde Taschenlampe erlosch.

»He, Gunner. Ich bin‘s, Zon.«

Das Licht ging an und leuchtete ihn direkt an.

Zon winkte erneut.

»Gott sei Dank, Zon.« Gunner sprintete auf ihn zu. »Junge, bin ich froh, dich zu sehen.«

»Das sagen mir immer alle. Was zum Teufel machst du da? Wo ist der Jeep?«

Gunner blieb stehen, beugte sich vor, stützte die Hände auf die Knie und sog die Luft ein, als würde er sterben. »Er ist da hinten. Uns ist der Sprit ausgegangen.«

»Hm. Tja, heute ist dein Glückstag. Gib mir das.« Er riss Gunner die Taschenlampe aus der Hand und machte mit ihr große kreisende Bewegungen in Richtung Jessie. Kaum drei Sekunden später röhrte das Motorrad auf und der Scheinwerfer ging an. »Ich habe das Motorrad vollgetankt, bevor wir das Lager verlassen haben. Du kannst etwas abzapfen.«

Gunner legte seine Hand auf Zons Schulter. »Ich könnte dich jetzt küssen.«

Zon zuckte zurück. »Wenn du das machst, schlage ich dir auf die Nase.«

Gunner brach in Gelächter aus. »Woher hast du gewusst, dass ich hier sein würde?«

»Hab‘ ich nicht. War nur ein Glückstreffer. Und, hast du das verdammte Buch, das wir brauchen, um die Insel zu finden?«

Gunner grinste. »Klar doch. Hast du deinen Vater gefunden?«

»Ja, und ich habe uns ein Flugzeug besorgt.«

Gunner fiel die Kinnlade herunter.

»Und es ist vollgeladen und einsatzbereit. Ich warte nur darauf, dass ihr faulen Schlappschwänze euch beeilt.«

»Mein Gott, Zon! Du bringst mich immer wieder zum Staunen.«

Zon beschloss, dass das eine gute Sache war, und grinste so breit, dass seine Nase pfiff.

Jessie kam neben ihnen zum Stehen. Sie sah wirklich heiß aus auf diesem Motorrad.

»He, Jessie, schön, dich zu sehen.« Gunner lächelte sie an.

»Gleichfalls, Gunner. Was ist hier los?«

»Uns ist das Benzin ausgegangen, vor etwa fünf Meilen. Dank euch können wir es aus dem Tank des Motorrads abzapfen.« Gunner tippte die Kawasaki an.

»Gute Idee. Steig auf und zeig mir, wo.« Sie grinste Zon an.

»Du willst mich hierlassen?« Er lächelte sie an.

»Ja. Mach keine Dummheiten.«

»Ja, also, mach nicht zu lange.«

Sie zwinkerte ihm zu, und während Gunner sich an ihre Taille klammerte, fuhren sie los. Das rote Rücklicht war wie ein Schlangenauge, als es sich zwischen den Autos hindurchschlängelte und über einen Hügel verschwand.

Hinter ihm, weit in der Ferne, färbte ein orangefarbener Schein den Horizont, als ob sich auf der anderen Seite ein riesiges Buschfeuer befände. Er schätzte, dass sie noch etwa eine Stunde Zeit hatten, bevor es unmöglich sein würde, irgendetwas zu sehen.

Da er nichts anderes zu tun hatte als zu warten, kletterte Zon in den Wohnwagen. Er ging von Schrank zu Schrank und öffnete sie alle, um zu sehen, ob es etwas zu holen gab.

Aber da war nichts. Das war keine Überraschung. Jedes andere Fahrzeug, das er überprüft hatte, war so.

Er beschloss, dass er genug Zeit hatte, um in ihr Scheißhaus zu scheißen, und riss das Laken vom Bett, um sich den Arsch abzuwischen. Und da entdeckte er die kleine Tür am Fußende des Bettes.

Er trat gegen die Sperrholzplatte, die daraufhin in zwei Teile zerbrach. Er riss sie heraus, ging auf Hände und Knie und spähte in den Raum, konnte aber nichts sehen. Er griff hinein und zog eine viereckige Flasche mit einer klaren Flüssigkeit heraus. Er las das handgeschriebene Etikett.

Jimmys Gin. Charge 124. Orange und Zimt. Nicht vor Weihnachten trinken.

Zon brach in Gelächter aus. »Scheiße, ja.« Er vergaß die Benutzung des Scheißhauses und ging in die Küche, um den Deckel abzuschrauben. Er schnupperte zuerst daran, um sicherzugehen, dass es das war, was es zu sein schien. Das war es, und es roch sehr gut. Er schloss die Augen und wollte gerade einen großen Schluck nehmen, als er sich selbst stoppte. Jessie.

Was würde sie dazu sagen, dass er Schnaps trank, wenn sie versuchten, so schnell wie möglich von hier wegzukommen?

Er würde es nicht verbergen können, sie würde es in seinem Atem riechen.

»Verdammte Scheiße.« Er setzte den Deckel wieder auf, schob ihn weg und ging zu dem Loch unter dem Bett.

Jedes Mal, wenn er in den Raum griff, zog er eine weitere Flasche heraus. Es war wie damals auf der Kreuzfahrt, als das Casino leichte Beute gewesen war. Damals hatte es ihm sehr gutgetan.

Das hat ihm jetzt auch sehr gutgetan.

Er holte neun Flaschen heraus, bevor seine Finger etwas anderes berührten. Eine Plastiktüte. Er riss sie heraus und traute seinen Augen kaum. »Ihr hinterhältigen Mistkerle.« Er öffnete die Tüte mit dem Reißverschluss und atmete tief ein. Gras! »Danke, Jimmy.«

Er würde alles dafür geben, sich einen Joint anzünden zu können, aber stattdessen riss er die Matratze vom Bett und stampfte auf die Sperrholzplatte, die den verborgenen Raum abdeckte, bis sie zersplitterte. Er schob die Teile beiseite und spähte hinein.

»Heilige Scheiße.« Jimmy hatte vorgehabt, eine Wahnsinnsparty zu feiern. Da war mehr Gras drin, als er je in seinem Leben gesehen hatte. Als er sich vorstellte, wie er und Jessie um ein Lagerfeuer am Strand saßen und pafften, stopfte er zwei Tüten in seine Jeanstaschen. Aber es war viel mehr, als er tragen konnte.

Auf der Suche nach etwas, in das er alles stecken konnte, dachte er an all die anderen, die noch auf der Insel waren. Vielleicht könnten wir eine große Party feiern. Feiern, dass wir wieder zusammen sind. Aber Zon seufzte. Wie er diese Leute kannte, würden sie das Gras und den Schnaps wahrscheinlich für ihre Medizin behalten wollen. Sykes hätte es gut gebrauchen können, als Zon ihn angeschossen hatte. Zon fühlte sich immer noch beschissen, weil er das getan hatte. Wenn er immer noch Schmerzen hatte, konnte das Gras sie vielleicht etwas lindern. Das wäre das Mindeste, was Zon tun könnte. Max könnte es wahrscheinlich auch gebrauchen. Und Gunner.

Es wäre wie beim letzten Mal, als ich meinen Schnaps mit ihnen geteilt habe.

Sie würden denken, ich sei ein verdammter Held.

Er schnappte sich das Bettlaken, mit dem er sich den Hintern abwischen wollte, warf die sieben Säcke in die Mitte, fügte den Gin hinzu, und alles klirrte zusammen, als er es wie einen Weihnachtsmann-Sack einpackte.

Sein Timing war perfekt, denn kaum war er fertig, durchbrach das Motorengeräusch der KLR die Stille. Er grinste, als hätte er im Lotto gewonnen, was er, soweit es ihn betraf, auch getan hatte, schleppte seine Beute aus dem Wohnwagen und wartete auf Jessie.

Als er den Jeep nicht sah, verging ihm das Grinsen. Aber dann sah er, wie er sich hinter Jessies Motorrad bewegte. Die blöden Scheißer hatten kein Licht an.

Jessie hielt neben ihm an. »Warum habt ihr kein Licht an?«

»Die Scheinwerfer sind defekt.« Sie schob den Ständer nach unten und rutschte vom Rad. »Was hast du da?« Sie deutete auf das zusammengerollte Laken.

Seine Nase pfiff, als er grinste. »Nur etwas Schnaps und Gras.«

»Wirklich?« Kichernd schüttelte sie den Kopf und sah ihn an, als ob sie sein Gehirn untersuchen würde.

»Ich werde es Gladys geben. Als Medizin.«

»Wirklich?«

Der Jeep kam zum Stehen und er ging auf sie zu. »Wurde auch Zeit, dass ihr kommt. He, ich habe ein paar Sachen in diesem Wohnwagen gefunden, die Gladys zum Grinsen bringen werden.«

»Du hast Medizin gefunden?« Gunners Augen wurden groß.

»Besser als das. Schnaps und Gras.« Er reichte es den Frauen auf dem Rücksitz und fragte sich, wer zum Teufel die neue Tussi war. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich vorzustellen.

Gunner brach in Gelächter aus. »Zon, du bist wirklich ein Prachtstück. Los, komm. Lass uns in das Flugzeug steigen.«

Zon stellte die KLR aufrecht, sprang auf, und Jessie glitt hinter ihn. Als er losfuhr, tauchte in der Ferne ein Stern auf. Der goldene Sonnenuntergang würde nicht mehr lange auf sich warten lassen.

Er ließ den Motor aufheulen und während Jessie sich fest an ihn drückte, behielt er ein Auge auf der Straße und ein Auge auf dem Jeep im Rückspiegel, um sie nicht zu verlieren. Der blöde Wichser fuhr langsamer als seine verkaterte Mutter.

An der Abzweigung zur Landebahn hielt er an und wartete, bis Gunner aufgeholt hatte.

Ein Knall krachte in der Ferne und er duckte sich. Jessie zuckte hinter ihm zusammen und bestätigte, dass sie es auch gehört hatte.

»Was zum Teufel war das?« Er konnte nichts sehen.

»War das ein Schuss?«

»Wehe, die Scheißkerle klauen mein Flugzeug.« Er stellte den Motor ab, und ein weiterer Knall ertönte. »Verdammte Scheiße. Steig ab, Jessie.«

Sie sprang ab und er tat es auch. Mit den Händen über dem Kopf winkte er Gunner heran und rannte zum Jeep, als dieser sich näherte. »Hier ist eine verdammte Schießerei im Gange.«

»Mein Gott!« Gunner verdrehte die Augen. »Bist du sicher?«

»Ja, ich bin mir verdammt sicher. Hör zu.« Kaum hatte er das gesagt, gab es einen weiteren Knall, gefolgt von einer Serie von Schnellfeuerschüssen aus einer kleineren Waffe.

»Verdammt noch mal!« Gunner stieg krampfhaft aus dem Jeep. »Wir müssen da rüber und helfen. Wie viele Waffen haben wir?«

»Ich habe eine.« Zon zeigte sein Stück.

»Ich auch«, sagte Hank.

»Okay, dann sind wir zu dritt.« Gunner schnappte sich ein Walkie-Talkie und wandte sich an Jessie und die anderen Frauen. »Ihr Ladies bleibt hier. Wir melden uns, wenn es sicher ist.«

Jessie drückte Zons Hand. »Sei vorsichtig.«

Er küsste sie. »Immer.«

»Seid ihr bereit?« Gunner blickte von Hank zu Zon, und beide nickten.

Gunner ging voran, halb kauernd, halb rennend, und Zon folgte ihm. Weitere Schüsse ertönten und alle drei stürzten sich in das lange Gras. Die Schüsse waren nicht hektisch. Nur vereinzelte Schüsse, als würde man versuchen, Kaninchen zu erschießen, wenn sie ihre Köpfe aus ihren Löchern strecken.

Gunner rannte wieder los und Zon folgte ihm. Die Sonne stand noch immer am Horizont und spendete genug Licht, um etwas sehen zu können.

Sie liefen in der Mitte der Auffahrt über eine Anhöhe und die Landebahn erschien. Am anderen Ende stand das Flugzeug, bereit zum Abflug.

Gunner kauerte sich hinter einem Busch. Zon und Hank taten das auch.

»Was ist hier los?« Zon konnte niemanden sehen. Eine Bewegung in der Nähe eines der Gebäude fiel ihm auf, und er zeigte darauf. »Da drüben.«

Ein Mann sprang aus dem Schatten, und kurz darauf hörten sie einen Knall. »Verdammte Scheiße. Er schießt auf mein Flugzeug.«

»Dann müssen wir ihn aufhalten. Lasst uns hintenherum gehen.« Gunner sah Zon direkt an. »Aber hör zu, ich will niemanden töten, wenn wir es nicht müssen. Okay?«

Zon zuckte mit den Schultern. »Wenn wir es nicht müssen. Sicher.« Zon hatte keine Ahnung, was das bedeutete. Wenn jemand auf ihn oder sein Flugzeug schoss, dann würde er zurückschießen.

Gunner ging voran, duckte sich und hielt sich zwischen dem Unkraut und den Büschen, während sie den Hügel hinunterliefen. Zon drückte die Waffe in seiner Hand, bereit, jeden zu erschießen, der sich ihm in den Weg stellte.

Ein weiterer Knall. Jemand schrie. Dann Schnellfeuer aus einer kleineren Waffe. Eins, zwei, drei. Eins, zwei, drei.

Zon spähte durch das Gebüsch. Vor ihnen tauchte der Mann wieder zwischen den Häusern hindurch.

Sie erreichten eine Stelle, an der sie keine Deckung mehr hatten und über die Straße rennen mussten, um auf die Rückseite des Gebäudes zu gelangen.

»Bei der nächsten Schießerei greifen wir an. Okay?«, flüsterte Gunner.

»Nein. Ich gehe zuerst«, sagte Hank. »Du gibst mir Deckung.«

Gunner blinzelte Hank an und als hätten sie eine Art Gedankenlese-Ding am Laufen, nickte Gunner ohne Widerspruch. Hank überprüfte seine Waffe, dann sah er, die Waffe in der Faust, nach links und rechts. Ein Knall ertönte, als hätte jemand in ein Vierundvierzig-Gallonen-Fass geschossen, und Hank rannte über die Straße. Er stellte sich mit dem Rücken zur Wand und winkte sie heran.

Gunner und er starteten gemeinsam und ein weiterer Knall ertönte, als sie das Gebäude erreichten. Es war so laut wie einige der Explosionen auf dem Kreuzfahrtschiff. Wut durchfuhr Zon, als er sich die Einschusslöcher in dem B-26-Bomber auf der Insel vorstellte. »Wehe, die versauen mir mein Flugzeug.«

Er rannte an den Rand des Gebäudes und spähte in die Lücke zwischen ihnen. Er erwartete, ein Dutzend Wichser zu sehen, die sich dort versteckten.

Aber es gab nur einen. Zon dachte nicht einmal nach. Er senkte die Waffe und zielte auf die Beine des Arschlochs. »He!«

Der Mann drehte sich um und Zon schoss.

Er schlug schreiend auf dem Boden auf und Zon stürmte vor und hielt ihm seine Waffe ins Gesicht. »Das ist dafür, dass du auf mein Flugzeug geschossen hast.«

Stöhnend wie ein verwundetes Wildschwein wälzte sich der Mann von einer Seite auf die andere und hielt sich die blutige Wunde in der Nähe seines Knöchels.

Zon griff nach seiner Schrotflinte und rammte dem Arschloch den Kolben gegen das Knie. »Das ist dafür, dass du ein Arschloch bist.«

Er heulte wie Zons Schwester, nachdem der Alligator ihr den Finger abgebissen hatte.

Gunner und Hank schlossen sich Zon an.

Hank rammte seinen Stiefel in die Hüfte des Wichsers. »Bist du allein?«

Der Mann hob die Hand und stieß einen erstickten Schrei aus, als er sein Blut sah.

Hank hat ihn wieder getreten. »Bist du allein?«

»Verpiss dich.« Das Arschloch spuckte auf Hanks Bein.

Doch dann grinste der verrückte Wichser und fing an zu lachen. Zons Magen krampfte sich zusammen.

Das Aufheulen des Motorrads ertönte. Das Lachen des Mannes wurde lauter. Gunners Augen weiteten sich, und als er Zon ansah, sank Zons Magen.

Gunner rannte an den Rand des Gebäudes und spähte in Richtung der Straße, die sie heruntergekommen waren. »Verdammte Scheiße! Sie haben die Frauen.«


Kapitel 37

Gunner



Die Angst kroch wie eine eisige Schlange den Rücken von Gunner hinauf, als er auf das Grauen vor ihm starrte. Seine Mutter, Jessie und Cheryl hatten ihre Hände erhoben, als sie vor den Jeep traten. Hinter dem Lenkrad saß ein Mann und drei weitere Männer saßen im Jeep und richteten ihre Waffen auf die Frauen. Ein weiterer Mann saß auf der Kawasaki und führte sie an.

Sie waren noch gut fünfzig Meter entfernt, aber die Angst im Gesicht seiner Mutter schnitt ihm das Herz ab.

Mein Gott! Ich sollte für ihre Sicherheit sorgen.

Mit zusammengepresstem Kiefer und der Hand um die Waffe rannte Gunner durch die Lücke zwischen den beiden Gebäuden auf den Verwundeten zu. »Hank, bleib bei ihm und halte ihn ruhig. Zon, du kommst mit mir.«

Gunner lief zur Vorderseite des Gebäudes und spähte über die Startbahn. Niemand war zu sehen, aber das Letzte, was er brauchte, war, von seiner eigenen Gruppe erschossen zu werden, also hob er die Hand und schritt aus der Deckung des Gebäudes auf den Beton, der das Gebäude umgab.

Pauline stieg aus dem Flugzeug aus. Der verzerrte Ausdruck auf ihrem Gesicht ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.

Hinter ihr erschienen zwei Männer. Ein Weißer und ein Afroamerikaner.

»Pauline, pass auf! Hinter dir!«, schrie er ihr über die Rollbahn zu. Gunner stürzte zu Boden und rollte sich so, dass er seine Waffe auf Pauline richten konnte. Zons Stiefel erschien an seiner Seite.

»Runter, Zon. Da sind zwei Männer hinter Pauline.«

Zon sah zu Pauline und lachte. »Das ist mein Vater und unser anderer Pilot.«

»Allmächtiger Gott! Ich habe beinahe einen Herzinfarkt bekommen.« Gunner stand auf und schüttelte den Kopf. »Schnell, geh und sag ihnen, dass noch mehr kommen.«

»Wie viele noch?«

»Ich habe fünf gezählt. Gott weiß, ob es noch andere gibt.«

Zons Stiefel stampften auf dem Beton, als er zum Flugzeug sprintete.

Gunner wandte sich an Hank. »Geht es dir gut?«

Hanks stählerner Blick bestätigte, dass er ein Mann war, der alles unter Kontrolle hatte. »Geh und tu, was du tun musst, Sohn.«

»Verstanden. Pass auf dich auf.« Gunner sprintete an der Vorderseite des Gebäudes entlang, vorbei an Fenstern, die wie durch ein Wunder noch intakt waren, und an Haufen von windgepeitschtem Müll. Vor ihm schlenderte eine Kuh in der Mitte der Startbahn entlang. Das war bizarr und falsch.

Der dröhnende Motor des Motorrads hallte durch die verlassene Gegend und fügte seinem pochenden Herzen einen bedrohlichen Klang hinzu. Er hatte eine perfekte Deckung hinter dem Gebäude, aber das machte es unmöglich zu sehen, wie nahe sie waren. Er hielt an der Ecke an, holte tief Luft, und wie in einer Zaubershow verschwand die Sonne plötzlich und tauchte alles in ein seltsames Orange. »Verdammt!«

In der Hoffnung, dass die Männer mit den Frauen beschäftigt waren, warf er einen Blick auf die Seite des Gebäudes.

Sie kamen immer noch. Die Frauen, die vor dem Jeep herliefen, machten die Fahrt langsam.

Gunners Magen verdrehte sich. Cheryl hatte ihren Arm um seine Mutter gelegt und half ihr beim Gehen.

Wenn sie ihr etwas angetan haben, bringe ich sie verdammt noch einmal um.

Er presste den Kiefer so fest zusammen, dass ihm die Zähne wehtaten, und blickte wieder auf. Sie waren noch dreißig Meter entfernt. Er war schon einmal wütend genug gewesen, um zu töten.

Und er war jetzt wütend genug.

Die Versuchung, loszurennen und jedem von ihnen eine Kugel zu verpassen, war übermächtig. Aber er musste warten. Die beste Chance hatte er, wenn sie zur Rückseite des Gebäudes fuhren, dann konnte er sich hinter sie schleichen.

»Passt auf«, rief ein Mann. »Sie werden –«

Die Stimme brach ab und Gunner stellte sich vor, dass Hank den verwundeten Mann mit einem Schlag in den Bauch oder vielleicht mit einem Schlag gegen die Schläfe außer Gefecht gesetzt hatte. Es war ihm egal.

Gunner sah wieder um die Ecke. Zwanzig Meter.

Schweiß rann ihm den Rücken hinunter. Sein Puls pochte in seinen Ohren.

Das Motorrad wurde lauter und Gunner lauschte angestrengt, um herauszufinden, wohin es fuhr. Der Mann auf der Kawasaki schoss direkt vor ihm heraus. Gunner dachte nicht einmal nach. Er riss die Waffe nach vorn und drückte ab. Der Mann flog durch die Luft, und Blut spritzte in die Luft, als sowohl er als auch das Motorrad zur Seite schleuderten.

»Shit!« Säure schoss Gunner die Kehle hinauf.

Oh Gott! Was habe ich nur getan?

Nach Luft ringend, stürzte er zu ihm. Sein Magen verdrehte sich. Sein Gehirn schaltete von der Zeit, als er seinen Vater ermordet hatte, auf jetzt um. Es war genau wie beim letzten Mal. Er hatte jemanden mit einem Wimpernschlag getötet – ohne zu denken, ohne zu fühlen.

Es ging so schnell.

Der Mann lag auf der Seite ausgestreckt. Seine Wange lag auf dem Asphalt. Gunner untersuchte seine Brust und wartete darauf, ob er einatmete. Er tat es, und Erleichterung durchströmte Gunner wie eine Dosis Salz.

Eine Frau schrie und er drehte sich um.

Die Scheinwerfer des Motorrads leuchteten auf die Gruppe und verdeutlichten das Grauen. Jede der drei Frauen hatte einen Mann hinter sich. Die Waffen waren auf ihre Köpfe gerichtet.

»Scheiße!« Gunners Verstand spaltete sich in zwei Teile.

Er war aus seiner Deckung herausgetreten. Er hatte seinen Vorteil verloren.

Wie war das möglich?

Sie waren fünf Meter entfernt.

Sie haben gesehen, was ich getan habe. Oh Gott!

»Mein Gott. Du hast ihn erschossen.« Der Mann, der den Arm um den Hals seiner Mutter gelegt hatte, schob sie nach vorn. »Ich kann nicht glauben, dass du Christian erschossen hast.«

»Es war ein Unfall. Er hat mich erschreckt. Es tut mir leid.« Übelkeit machte sich in Gunners Kopf breit. »Er ist am Leben. Ich verspreche es.« In der Hoffnung, dass das Licht in ihren Augen sie etwas geblendet hatte, verbarg er die Waffe in seiner Hand so gut wie möglich und hob die Arme. »Bitte tut ihnen nichts«, rief er. »Eurem Mann geht es gut. Er ist am Leben. Wir geben euch, was ihr wollt.«

Aus den Augenwinkeln registrierte er eine rasche Bewegung und blickte zur Seite. Zon, Pauline und die beiden Piloten rannten auf ihn zu. Alle hatten ihre Waffen in den ausgestreckten Armen, bereit zu schießen.

Gunner winkte mit der Hand, um ihnen zu verstehen zu geben, dass sie in Deckung bleiben sollten.

Vielleicht hatte Christian seinen Namen gehört, denn er stieß ein markerschütterndes Stöhnen aus. Gunner warf einen Blick über die Schulter auf ihn. Er hatte sich auf den Rücken gerollt. Seine Hand lag auf seinem Bauch. »Seht, er bewegt sich. Christian lebt, aber er braucht Hilfe.«

Der Mann, der Jessie festhielt, tat etwas, das einen gequälten Schrei aus ihrer Kehle entweichen ließ.

Nägel kratzten an Gunners Rücken, weil ihr Schrei so schmerzhaft war.

»Bitte, tut ihnen nicht weh«, flehte er. »Ihr könnt alles haben, was ihr wollt.«

»Wir wollen euer ganzes Essen«, brüllte der Mann und zerrte Maria an den Haaren, bis sie schrie.

»Okay. Okay. Aber tut den Frauen nicht weh. Bitte.« Gunner machte einen Schritt nach vorn. Doch als er das Geräusch von Schritten hörte, blickte er hinüber. Zon rannte von ihnen weg. Er rannte in die Lücke, in der Hank war und verschwand.

Gunner machte einen weiteren Schritt auf die Männer zu. Die Augen seiner Mutter waren weit aufgerissen, ihr Gesichtsausdruck war von Angst geprägt. »Mama, geht es dir gut?«

Der Mann riss sie zur Seite und sie krallte sich an den Arm um ihre Kehle.

»Lass sie los, du Mistkerl!« Säure kochte in Gunners Magen. Er ging vorwärts, die Hand geballt, bereit, dem Arschloch die Faust auf die Nase zu hauen.

»Bleib da stehen oder ich erschieße sie.« Das Scheinwerferlicht fiel auf das verfilzte Haar des Mannes und beleuchtete die Flecken in seinem Gesicht.

»Lass sie los!«, schrie Gunner. »Sie hat schon genügend durchgemacht.«

»Das haben wir alle, Arschloch.« Seine mörderische Miene verfinsterte sich. »Beweg dich.« Er schob Maria vorwärts und seine Mutter schrie auf, als sie über ihre eigenen Füße stolperte.

»Mein Gott, sie ist gebrechlich. Siehst du das nicht?«

»Das ist mir scheißegal.« Seine Augen flackerten mit einem Funken Wahnsinn.

Die Frauen schlurften vorwärts und kamen auf Gunner zu. Jessies Blick verstärkte sich, als ob sie ihm etwas mitteilen wollte. Vielleicht fragte sie sich, wo Zon war.

Gunner tat es auch.

»Sag ihnen, sie sollen alle Lebensmittel aus dem Flugzeug holen.« Die Augen des Mannes waren wild und huschten von Gunner zu seinen Freunden und wieder zurück.

»Okay! Okay! Lasst uns ruhig bleiben.« Gunner drehte sich zu Pauline um, ihr entsetzter Gesichtsausdruck unterstrich ihre Aufgewühltheit. »Wir brauchen alle Lebensmittel aus dem Flugzeug. Sag es den anderen.«

»Geh zurück.« Der Mann winkte Gunner mit seiner Waffe zu. »Wir wollen das Flugzeug sehen.«

Gunner starrte Pauline und die Piloten mit großen Augen an. »Los!«

Sie huschten davon, aber Pauline verschwand in der Lücke, in der sich Hank befand, und die Piloten gingen weiter auf das Flugzeug zu.

Ach, Mist. Ich hoffe, sie hat keine Dummheiten vor.

Gunner drehte sich wieder zu den Frauen um. Seine Mutter war so nah, dass er die roten Adern in ihren Augen sah. Cheryl stand links von ihr und ihre dünnen Lippen und ihr blasses Gesicht deuteten darauf hin, dass sie sich gleich übergeben musste. Jessie stand hinter den beiden im hinteren Teil der Gruppe, ihre schwarzen Augen waren kalt … wütend. Und der Mann, der sie festhielt, sah genauso verängstigt aus wie seine Mutter.

»Zurück, sagte ich«, rief der Mann über Marias Schulter und richtete seine Waffe auf Gunner.

Als er wegging, senkte Gunner seine Hand in einer Geste des Friedens.

Der Verwundete auf dem Rollfeld stöhnte erneut und Gunner warf einen Blick über seine Schulter. Christian saß. Seine Wange war blutverschmiert, aber er schien eher benommen zu sein, als dass er Schmerzen hatte.

Gunner kannte das Gefühl gut. Nachdem ihm die Hand abgehackt worden war, schaltete sein Körper manchmal ab, sodass er völlig betäubt war.

Er war so weit zurückgetreten, dass der Mann, der Maria festhielt, nur noch wenige Schritte davon entfernt war, das Flugzeug sehen zu können.

Gunner warf einen Blick auf das Flugzeug. Um es herum gab es keine Bewegung.

Wo waren sie? Warum brachten sie keine Vorräte heraus?

Und wo zum Teufel war Zon?

Gunner war ganz allein – völlig verlassen, völlig ungeschützt.

Wenn sie jetzt auf ihn schossen, konnte er nirgendwo hin.

Der Drang, zuerst auf sie zu schießen, war unerträglich. Aber es war er gegen vier. Er würde keine Chance haben, die Frauen zu retten.

Noch zwei Schritte und sowohl seine Mutter als auch der Mann würden den gesamten Bereich überblicken können.

Na los! Wo bleibt das Essen?

Debbie erschien im hinteren Teil des Flugzeugs und trug eine Kiste und Gunner blinzelte und versuchte zu begreifen, woher sie gekommen war.

Als Fran in Sicht kam und ebenfalls eine Kiste trug, erkannte er, dass sich am Heck des Flugzeugs eine Rampe befand.

»Da sind sie«, platzte er heraus. »Seht ihr, sie bringen das Essen heraus.«

»Wir wollen alles haben.«

»Ich weiß. Ich weiß. Das geht nicht so schnell.«

»Gunner, pass auf«, schrie seine Mutter und zeigte hinter ihn.

Der Mann auf dem Motorrad war auf den Knien, in seinen Händen hielt er eine Pistole.

»Runter!«, brüllte Gunner, während er zur Seite sprang.

Ein Schuss explodierte hinter ihm und alle rannten in verschiedene Richtungen. Er schlang seinen Finger um die Waffe und zielte auf die Gruppe. Aber die Männer wurden von den Frauen verdeckt.

Eine schnelle Bewegung hinter ihnen ließ Gunners Herz in die Kehle schlagen.

Zon, Pauline und Hank rannten direkt auf sie zu.

Alles ging blitzschnell.

Seine Mutter fiel auf die Knie. Cheryl quiekte und fiel zu Boden.

Alle Gewehre feuerten auf einmal. Die Frauen schrien. Die Männer auch.

Mit zusammengebissenem Kiefer und voller Wut zielte Gunner auf den Mann, der seine Mutter festgehalten hatte, und feuerte. Das Arschloch flog nach hinten, und das Blut spritzte auf das Gebäude. Gunner rannte nach vorn, zielte auf seinen Torso und feuerte erneut.

Jessie wirbelte herum und schlug mit der Faust in das Gesicht ihres Entführers. Seine Nase blutete. Zon griff den Mann an und schleuderte ihn mit einem üblen Knirschen in den Kies.

Um sie herum explodierten Schüsse. Kugeln schlugen in das Gebäude ein, zerschmetterten Glas und rissen Stücke aus dem Beton.

Gunner, der seinen Blick nach links und rechts schweifen ließ, rannte zu seiner Mutter und riss sie hoch. »Lauf, Mama. Lauf!«

Der Mann, der Cheryl festgehalten hatte, stieß einen markerschütternden Schrei aus und stürzte nach vorn.

Gunner rannte zu Cheryl und brachte sie auf die Beine. »Lauf!«

Ein weiterer Knall ertönte und Pauline schrie auf, als sie nach hinten geschleudert wurde.

Gunner drehte sich zu dem Mann auf dem Motorrad, zielte mit seiner Waffe und drückte den Abzug. Der Mann kippte um und schlug mit dem Gesicht voran auf den Asphalt.

Gunners Herz klopfte ihm bis zum Hals, als er zu Pauline rannte. »Nein!« Er fiel neben ihr auf die Knie. »Verdammt!« Sein Gehirn schrie auf, als er seine Hand auf das blutige Loch in ihrer Schulter drückte. »Es ist alles gut. Du bist okay.«

Ihre Augen waren wild und verängstigt.

Er zog sein Hemd aus und als er es zusammenknüllte und über die Wunde schob, ertönte ein weiterer Schuss. Es war Hank, der den letzten der Männer tötete.

Hank wandte sich an Gunner. »Alles in Ordnung, mein Sohn?«

»Ja, aber Pauline wurde angeschossen.«

»Ich bin okay«, sagte Pauline. »Ich bin okay.«

Gunner lenkte seinen Blick von ihr auf das Gemetzel. Alle fünf Männer waren tot. »Mein Gott! Ist noch jemand verletzt?«

Sie schüttelten alle den Kopf. Jessie und Zon hatten ihre Arme umeinander gelegt.

Galle schoss Gunner in die Kehle, als er von einer Leiche zur nächsten sah. »Wie zum Teufel ist das passiert?«

»Das spielt keine Rolle«, sagte Hank. »Aber wir müssen hier weg, falls noch mehr kommen.«

»Okay. Ja.« Gunner nickte. »Du hast recht.«

Er griff unter Paulines Beine und als er sie hochhob, schlang sie ihre Arme um seinen Hals.

»Ich kann gehen.« Ihre Stimme schwankte mit einem schweren Schluchzen.

»Ich weiß.« Er drückte sie an seine Brust und ging von dem Massaker weg.

Hank führte die Gruppe an und Gunner ließ Cheryl vor sich herlaufen. Zon und Jessie waren die Schlusslichter.

Gunner ging so schnell er konnte und warf einen Blick auf Pauline. Ihre Lippen waren violett und sie zitterte. Sie befand sich in einem Schockzustand. »Du wirst wieder gesund, Pauline. Das verspreche ich dir.«

An der Lücke zwischen den beiden Gebäuden hielt Hank inne, gab zwei Schüsse ab und rannte weiter. Gunner weigerte sich, sich anzusehen, was Hank getan hatte. Er wusste es bereits.

»Komm schon.« Zon klopfte Gunner auf die Schulter, als er an ihm vorbeisprintete. »Wir müssen das Flugzeug in Gang bringen.« Zon wedelte mit der Hand über seinem Kopf, während er zum Flugzeug rannte. »Lass den Motor an.«

Gunner beeilte sich, sie einzuholen, aber da Pauline zusammenzuckte, wollte er sie nicht zu sehr erschüttern.

Die Piloten erschienen im hinteren Teil des Flugzeugs und liefen zu einem Gerät am Bug, das Gunner nicht bemerkt hatte. Sekunden später heulte die Maschine auf. Ein Generator. Der dunkelhäutige Mann rannte nach hinten und verschwand über die Rampe.

Ein hohes Quietschen bestätigte, dass die Motoren gestartet waren. Zon und Jessie halfen dem Piloten mit dem Generator, steckten ihn vom Flugzeug ab und schoben ihn zur Rampe.

Gerade als Gunner mit der hässlichen, bauchigen Nase des Flugzeugs auf gleicher Höhe war, begann sich der innere Propeller am rechten Flügel zu drehen. Das Dröhnen des Motors wurde lauter, und der äußere Propeller ruckte an.

Im Cockpit schaute der dunkelhäutige Mann aus dem Fenster. Gunner konnte kaum glauben, dass Zon das mit dem Flugzeug geschafft hatte, ganz zu schweigen von den beiden Piloten, die es fliegen sollten. Der Mann war ein absoluter Held.

Er machte einen großen Bogen um das Flugzeug und trug Pauline zur hinteren Laderampe, und wieder einmal konnte er nicht glauben, was er da sah. Das Flugzeug war so groß, dass sie den Lastwagen hineingefahren hatten, aber es gab auch ein Pferd und ein paar zusätzliche Leute, die er nicht erkannte.

Adelle rannte mit einem schwer aussehenden Headset um den Hals vor. »Oh mein Gott. Was ist passiert?« Obwohl sie schrie, konnte Gunner sie wegen des Dröhnens des Motors kaum verstehen.

»Pauline hat einen Schuss in die Schulter bekommen. Wo kann ich sie unterbringen?«

Adelle winkte sie heran und Gunner ging an einer afroamerikanischen Frau vorbei. Sie hatte ein klobiges Headset über den Ohren und presste ihre Hände auf die Ohren eines schreienden Babys, das sie auf dem Schoß trug. Ein Junge und ein Mädchen saßen auf beiden Seiten von ihr. Sie blickte zu ihm auf. Ihre Augen drückten ihr Entsetzen aus.

Der Lärm machte es unmöglich, sich vorzustellen, also nickte er einfach und formte mit den Lippen ein Hallo.

Für eine kurze Sekunde hoffte Gunner, dass sie nicht unter Zwang hierher gebracht worden war.

Er würde es Zon zutrauen.

Andererseits hatte er im Namen der Rettung aller Menschen Dinge getan, auf die er nicht stolz war.

Gunner ließ Pauline auf den Sitz mit den Gurten sinken und lehnte sich an Adelles Ohr. »Kümmere dich um sie. Ich werde den anderen helfen.« Gunner berührte den Arm seiner Mutter. »Geht es dir gut, Mama?«

Sie nickte, aber ihr erschrockener Gesichtsausdruck bestätigte, dass es ihr keineswegs gut ging. Er ging zum hinteren Teil des Flugzeugs und half Zon und dem Piloten, den Generator mit einer Reihe von Gurten zu befestigen. Nachdem das erledigt war, begrüßte Gunner den Piloten. »Ich bin Gunner McCrae.«

»Gary. Schön, dich kennenzulernen.« Er strich sich mit der Hand über seinen struppigen Bart. »Also, hast du die Details, wo wir hinfliegen?«

»Ach du Scheiße! Die Bücher.« Gunner erblasste. »Sie sind im Jeep.«

»Ich weiß, ihr seid verzweifelt. Aber es hat keinen Sinn zu starten, bevor wir nicht wissen, wohin wir fliegen«, rief Gary.

»Verdammte Scheiße.« Zon machte auf dem Absatz kehrt und rannte davon. Jessie und Gunner folgten ihm hinten raus. Zon sprintete den Beton entlang, umrundete die Gebäude und verschwand um die Ecke.

Das Dröhnen der Triebwerke wurde lauter und Gunner nahm an, dass die beiden verblieben Triebwerke gestartet waren.

Der Jeep raste um die hintere Ecke und schlängelte sich im Zickzack nach links und rechts, als hätte Zon kaum noch die Kontrolle. Zon winkte mit dem Arm über seinem Kopf. Es war kein freundliches Winken.

Gunners sträubten sich die Nackenhaare. »Verdammt! Das sieht gar nicht gut aus.«

Zons Mund stand offen und er schrie etwas, aber es war nicht zu verstehen.

»Geh ihm aus dem Weg.« Gunner packte Jessie am Arm und zog sie ins Flugzeug.

Zon kurvte in einem weiten Bogen um die Ecke, fuhr die Rampe hoch und kam im Flugzeug zum Stehen. »Wir müssen von hier verschwinden.« Er sprang heraus und drehte sich zu Jessie. »Sag ihnen, sie sollen abheben. Da kommen verdammt viele Leute.«

Jessie machte auf dem Absatz kehrt und sprintete davon.

»Fahrt die Rampe hoch. Schnell.« Zon rannte zu einem Flaschenzugsystem und begann, einen Hebel hin und her zu ziehen, um die Rampe manuell anzuheben.

Sobald die Tür an Ort und Stelle war, wurde das Motorengeräusch unerträglich. Sie hatten keine Zeit, den Jeep anzuschnallen, und Zon packte Gunner am Arm, führte ihn zu einem Gurtsitz neben Bella und reichte ihm sowohl ein Paar Ohrstöpsel als auch ein Headset.

Er schaffte es, die Stöpsel in seine Ohren zu stecken, bevor Bella seine Hand ergriff und ihre winzige Handfläche an seine drückte. Das Weiß ihrer Augen war riesig und ihr erschrockener Blick versetzte seinem Herzen einen Stich. Mit seinem verletzten Handgelenk schaffte er es, die Ohrstöpsel des Kopfhörers in Position zu bringen und den ohrenbetäubenden Lärm auf ein dumpfes Dröhnen zu reduzieren.

Das Flugzeug ruckte nach vorn und Zon stolperte zur Seite. Er kletterte auf den Sitz neben Jessie und zerrte an seinem Sicherheitsgurt.

Gunner ließ Bellas Hand los und suchte nach seinem eigenen Gurt. Er zog ihn fest um Brust und Hüfte und drehte sich um, um sich zu vergewissern, dass Bella festgeschnallt war. Innerhalb von Sekunden verebbte das Adrenalin, das durch ihn gepumpt hatte, und seine Knochen gaben nach, als wären sie aus Wackelpudding.

Sie hatten es geschafft. Es war unmöglich zu begreifen, dass sie tatsächlich in einem Flugzeug saßen und zu ihrer Insel zurückflogen.

Oder dass das Leben seiner Familie und seiner Freunde nun in den Händen von zwei völlig Fremden lag.

Das Funkgerät in seinen Ohren knisterte. »Meine Damen und Herren, hier spricht Kapitän Ramone Halstead. Bitte legt eure Gurte an und setzt die Kopfhörer auf. Es wird laut und holprig werden.«

Gunner rutschte in seinem Sitz zur Seite, als alles um ihn herum erbebte.

Er atmete lang und tief ein und versuchte, die rasenden Gedanken zu beruhigen, die durch sein Gehirn schwirrten. Er drückte die Hand seiner Tochter und schaute sich im Flugzeugrumpf um.

Dieses große alte Flugzeug war offiziell ihre Arche Noah, die sie alle in Sicherheit brachte.

Es blieb nichts anderes übrig, als zu beten.

Ihm gegenüber saßen Zon und Jessie. Sie hielten sich an den Händen und als Zon in seine Richtung blickte, formte Gunner mit den Lippen ein »Danke.«

Zon hob nur anerkennend das Kinn.

Das war kaum genug, wenn man bedenkt, wie viel Zon getan hatte, um sie an diesen Punkt zu bringen.

Neben Jessie saßen ihr Bruder Jack und ihre Mutter. Ohne sie und ihre Vorbereitungsausrüstung wäre das alles nicht möglich gewesen. Er nahm sich vor, sich bei ihnen zu bedanken, sobald sich die Lage beruhigt hatte.

Gunner sah den Rumpf hinunter. Das Pferd stampfte mit den Füßen, das Weiß in seinen Augen kam zum Vorschein und es kämpfte gegen seine Schnur an, um den Kopf zu heben. Gunner konnte sich nicht erklären, wie sie sich ein Pferd beschafft hatten, aber vorausgesetzt, es starb nicht an einem Herzinfarkt, bevor sie ankamen, würde es auf der Insel sehr nützlich sein. Vielleicht konnten sie Gladys wirklich einen Streitwagen bauen.

Verdammt noch einmal! Er war so damit beschäftigt gewesen, alle zurück auf die Insel zu bringen, dass er nicht daran gedacht hatte, einen Rollstuhl für Gladys zu finden. Von tiefer Trauer um sie durchdrungen, schwor er sich, alles zu tun, was nötig war, um es ihr bequemer zu machen. Wenigstens das hatte Gladys verdient.

Er lenkte seine Gedanken auf seine Umgebung und blickte von einem der verängstigten Gesichter um ihn herum zum nächsten. Sein Blick blieb an Pauline hängen, und ihre Augen trafen die seinen. Er murmelte: »Geht es dir gut?«

Sie nickte, aber ihre blasse Haut und ihre blauen Lippen verrieten etwas anderes. Das ruckelige Flugzeug würde nicht helfen. Sobald sie sich bewegen konnten, würde er nachsehen, ob Debbie ein Schmerzmittel hatte. Wahrscheinlich hatte sie welche. Bei der Menge an Vorräten, die sie in das Flugzeug gepackt hatten, würden sie keine Medikamente zurückgelassen haben.

In der Hoffnung, Ruhe auszustrahlen, sah er seine Mutter an und schenkte ihr ein vermutlich schiefes Lächeln.

Dann begegnete er dem Blick seiner Frau und formte mit den Lippen: »Ich liebe dich.« Und sie formte die Worte zurück.

Gunner drückte die Hand seiner Tochter, bis das markerschütternde Ruckeln plötzlich aufhörte. Sie waren in der Luft.

Eine Welle der Freude durchflutete ihn und er zog das Mikrofon seines Headsets herunter. »Inselparadies, wir kommen. Woo hooooo.«


Kapitel 38

Zon



Als sie in der Luft waren und alle zu jubeln begannen, warf Zon einen Blick auf Jessie. Sie lächelte ihn auf ‘ne Weise an, die seine Leistengegend pulsieren ließ. Endlich waren sie auf dem Weg nach Hause. So dachte er über seine B-26 am Bomber Beach. Es war mit Abstand der schönste Ort, an dem er je gelebt hatte.

»Okay, meine Damen und Herren, hier ist Kapitän Ace Gary Woodrow. Jetzt, wo wir in der Luft sind, sollte uns besser jemand sagen, wo zum Teufel wir hinfliegen wollen.«

Zon schnallte seinen Gurt ab und schlängelte sich zwischen dem Lastwagen und den Menschen hindurch, um zum Jeep zurückzukehren. Das Auto hatte sich beim Start nach hinten verschoben und war direkt gegen die Tür geklemmt. Sie mussten das vor der Landung wieder in Ordnung bringen, sonst würde er in die andere Richtung schießen und den Lastwagen rammen. Oder das Pferd. Aber das musste erst mal warten.

Er griff über den Beifahrersitz, zog das Bettlaken auf und wickelte es auf. Er nahm eine Tüte mit Gras in die Hand und atmete ein. Verdammt, es roch gut. Er würde alles dafür geben, einen Joint zu rauchen. Bald. Sehr, sehr bald.

Er schnappte sich die sechs Bücher und als er wieder nach vorn ging, hatten Debbie und Fran eine große Plastikkiste mit medizinischem Material herausgeholt, um Pauline zu helfen. Debbie fischte ein Päckchen nach dem anderen heraus, legte Mull und Cremes beiseite und einen durchsichtigen Behälter mit Spritzen, Pinzetten und spitzen Scheren.

Jessie und ihre Familie waren wirklich gut organisiert.

Das Blut an Paulines Arm und Schulter sah wirklich schlimm aus, aber sie war noch wach, und das kleine Lächeln auf ihrem Gesicht zeigte, wie tapfer sie war. Zon hatte bereits auf der verdammten Jacht, die sie alle fast umgebracht hatte, gesehen, wie zäh Pauline war. Hoffentlich war sie jetzt wieder stark. Er begann, sie zu mögen.

Zon schob Gunner die Bücher zu und führte ihn und Cheryl die Treppe zum Cockpit hinauf. Er war überrascht, dass sie bereits über dem Meer waren. Nichts als blauer Himmel, blaues Wasser und ein goldenes Leuchten lag vor ihnen, genau wie damals auf der Jacht.

Er hoffte, dass diese Reise nicht so beschissen wurde.

Er klinkte sein Headset in die Cockpit-Kommunikation ein und berührte Garys Schulter. Als sein Vater sich umdrehte, verdrehte sich Zon der Magen. Gary war ganz grau, als würde sein Blut aus ihm herausgesaugt.

»Verdammte Scheiße. Was ist los mit dir?«

Garys Lippen waren eine weiße Linie, als er sich zurücklehnte und Zon einen Blutfleck auf seinem Bauch zeigte.

»Scheiße! Wurdest du auch getroffen?«

Sein Vater nickte.

»Scheiße! Wie schlimm?«

Gary zuckte mit den Schultern.

Zon wandte sich an Gunner. »Zeig ihnen, wo die Insel ist. Ich werde Debbie holen.« Er schnallte sein Headset ab und stieg die Treppe hinunter. Als Jessie ihn sah, musste sie ihr Gedankenlese-Ding wieder gemacht haben, denn das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht.

Da er nicht wollte, dass jeder wusste, dass einer der Piloten in Schwierigkeiten war, lehnte er sich an ihr Ohr. »Mein Vater wurde angeschossen. Aber er wird schon wieder. Deine Mom muss ihn nur auch wieder zusammenflicken.«

Sie nickte, nahm ihren Gurt ab, und Jessie führte ein Gespräch mit ihrer Mutter, das Zon nicht hören konnte. Debbie stand auf und bedeutete Zon, ihr den Weg zu zeigen. Cheryl und Gunner tauschten im Cockpit den Platz mit Debbie und Zon.

Zon klickte sein Headset in die Cockpit-Kommunikation ein und setzte sich auf den Notsitz hinter seinen Vater. »He, Daddy, wie geht‘s dir?«

Er wandte sich ihm mit einem bösen Blick zu. »Ich habe dir gesagt, du sollst mich nicht so nennen.« Er schüttelte den Kopf. »Mir geht es gut. Nur eine Fleischwunde.«

Aber als Zon sich zu Ramone umdrehte und die buschigen Augenbrauen des Schwarzen sich noch mehr zusammenzogen, wusste Zon, dass sein Daddy gelogen hatte. Wäre nicht das erste Mal. Sein alter Herr log bei allem und jedem.

Gary kletterte mit lautem Stöhnen aus seinem Sitz. Er zog sein T-Shirt aus und hing an einer Metallstange über seinem Kopf. Debbie zog sich Plastikhandschuhe an und wischte das Blut mit einem Mullbündel weg. Als es weg war, sah es gar nicht mehr so schlimm aus.

Aber der zusammengebissene Kiefer und die wässrigen Augen seines Vaters bedeuteten, dass er echt Schmerzen hatte.

Debbie holte eine Spritze heraus und stieß sie in ein Fläschchen mit klarer Flüssigkeit, und Gary zuckte wie ein Mädchen, als sie ihn stach. Zum Schluss wickelte sie einen Verband um seinen Bauch und reichte ihm zwei Pillen.

Als sie ging, blieb Zon und tippte seinem Vater auf die Schulter, um Gary zu zeigen, dass er noch da war. »Schlaf nicht ein, alter Mann.«

»Verpiss dich, Zon.« Trotz seiner Worte blickte er hinüber und lächelte. Dann drehte er sich wieder um und fummelte an Knöpfen und Schaltern herum, um vielleicht zu zeigen, dass er wusste, was er tat.

Zon beugte sich vor und ließ seinen Blick zwischen all den Geräten im Cockpit und dem Meer vor ihm hin und her schweifen. »Also, schaffen wir es bis zur Insel?«

Ramone überprüfte ein paar Anzeigen im Cockpit, bevor er seinen Blick auf Zon richtete. Sein Gesichtsausdruck war verwirrt, als wollte er etwas sagen, musste aber etwas anderes sagen. »Wir wissen, wohin wir fliegen, und wir jagen die ganze Zeit der Sonne hinterher, also werden wir hoffentlich die Landebahn sehen können, wenn wir ankommen. Wenn alles gut geht, werden wir noch vor Sonnenuntergang landen und am Strand Kokosnüsse essen.«

Zon konnte nicht verhindern, dass sich ein Lächeln auf seinen Lippen bildete. »Das hört sich mächtig gut an.«

Er stand auf, aber bevor er das Headset abschaltete, sagte er: »Wir haben ein paar besondere Leute in diesem Flugzeug. Und eine von ihnen ist mein Mädchen. Du musst dafür sorgen, dass wir in einem Stück ankommen.«

Gary drehte sich zu Zon um, und seine Augen waren wie polierter Stahl. »Ich habe noch nie einen Mann in meinem Flugzeug verloren. Und damit fange ich jetzt auch nicht an.«

Als Ramone und sein Vater anfingen, über Höhe und Geschwindigkeit und anderen Scheiß zu reden, von dem Zon keine Ahnung hatte, löste er sein Headset von der Cockpit-Kommunikation und ging wieder nach unten. Jessie saß nicht an ihrem Platz. Als er sich umsah, musste er lächeln, als er sie fand. Sie befand sich auf der Fahrerseite der Fahrerkabine des Trucks.

Er kletterte auf den Beifahrersitz und kaum hatte er die Tür zugezogen, rutschte sie über den Sitz, um ihn zu küssen. Es war nur ein kurzer Kuss, viel zu kurz für sein Empfinden.

»Geht es deinem Vater gut?«

»Ja, er ist so zäh wie ein alter Alligator. Es wird mehr als eine Kugel brauchen, um ihm das Licht auszublasen.«

Jessie legte den Kopf schief und ihr Haar fiel nach vorn. »Kaum zu glauben, dass wir auf dem Weg zurück auf die Insel sind.«

»Ich weiß. Aber es ist verdammt gut.«

»Glaubst du, dass es meinem Vater noch gut geht?«

»Ja, natürlich. Warum denn nicht?«

Sie steckte ihren Finger durch eine der Ringe in ihrem Ohr und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Aber nach allem, was wir durchgemacht haben, ist es schwer zu glauben, dass sie nicht auch durch eine Hölle gegangen sind.«

»Nichts auf der Insel ist vergleichbar mit dem Scheiß, der in Amerika abgeht. Wenigstens können wir auf der Insel zusammenarbeiten und Entscheidungen treffen, die für alle gut sind, und es ist nicht nur irgendein fettes Arschloch in einer Villa mit dem meisten Geld, das tut, was das Beste für ihn und seine Arschlochfreunde ist.«

Ein breites Lächeln umspielte ihre Lippen, aber sie sagte nichts.

»Was ist?« Er grinste sie an.

»Du bist wirklich schlau. Weißt du das?«

Zon platzte fast das Herz. Das hatte noch nie jemand zu ihm gesagt.

Er legte seinen Arm um ihre Schulter, und sie schlang ihre Hand zwischen seine Beine. So hatten sie gesessen, als sie auf den Baumstämmen am Lagerfeuer saßen. Zon hatte nie gewusst, wie gut es war, sich zu umarmen. Aber es war wirklich schön. Besser als Schnaps.

»Ach ja.« Er lehnte sich zurück und steckte seine Hand in die Tasche seiner Jeans. »Hätte ich fast vergessen. Sieh dir das an.«

Kichernd griff sie nach der Tüte und er zog die zweite Tüte aus der anderen Tasche.

»Es sind noch fünf weitere im Jeep. Ich dachte, Gladys könnte sie gebrauchen. Es geht doch nichts über etwas Dope, um den Schmerz zu betäuben.«

»Siehst du, ich habe dir gesagt, du bist schlau.«

»Ich dachte auch, wir könnten unsere eigene kleine Party feiern.« Er wackelte mit den Augenbrauen.

Sie drückte sein Bein, aber dann wurden ihre Augen dunkel. »Du weißt schon, dass wir, sobald wir auf der Insel sind, wieder dort festsitzen?«

»Ja. Wo liegt das Problem?«

Sie zerrte wieder an einem Ring. Irgendetwas beunruhigte sie, und das war nicht gut. »Ich habe versucht, es auszurechnen. Wenn wir auf der Insel landen, sind wir sechsundfünfzig Leute. Die Lebensmittel, die wir im Lager hatten, sollten ausreichen, um achtzehn Leute zwei Jahre lang zu ernähren. Wie lange wird es reichen, wenn wir sechsundfünfzig sind?«

Zon wedelte mit der Hand. »Du vergisst, dass es auf der Insel viel zu essen gibt. Fisch und Früchte. Und die Riesenkrabben. Und sagtest du nicht, du hättest Samen und so was, um etwas anzubauen? »

Sie schnippte mit den Fingern. »Ha. Du hörst wirklich zu. Ich habe die Samen vergessen.« Sie streckte sich und küsste ihn. Ihre Lippen waren süß und weich, und ihre Körper verschmolzen miteinander.

Als sie sich voneinander lösten, schmiegte sie sich an seine Seite und schob ihre Hand wieder zwischen seine Beine.

Er strich mit den Fingern über ihr schwarzes Haar. »Mach dir keine Sorgen, Jessie. Ich werde mich immer um dich kümmern.«

»Ich weiß. Bei dir fühle ich mich sicher.«

Mit dem Gefühl, dass sein Herz anschwellen und ihn ersticken würde, zog Zon sie näher zu sich heran und schloss die Augen. Die Vibrationen des Flugzeugs und die Tatsache, dass er seit über vierundzwanzig Stunden nicht mehr geschlafen hatte, ließen seine Augen sich wie Blei anfühlen.

Als er sich vorstellte, wie er mit Jessie im Meer plantschte, bis sie so sehr lachten, dass sie Bauchschmerzen bekamen, schlief er ein.
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Zon riss die Augen auf. Der Lastwagen schüttelte sich und ein Ruck ließ ihn mit dem Kopf gegen die Seitenscheibe knallen.

»Was war das?« Jessie blinzelte wach.

Ein weiterer Schauder durchfuhr den Lastwagen und sein Magen sank um. »Scheiße. Vielleicht haben wir schlechtes Wetter erwischt. Ich sehe nach, ob die Piloten okay sind.«

Er öffnete die Tür und als er herunterstieg, sackte der Boden wieder weg. Wenn noch jemand geschlafen hatte, war er es jetzt ganz sicher wach.

Gunner warf ihm einen Blick zu und Zon zeigte auf die Tür zum Cockpit. Als er vorbeiging, schnallte Gunner sich ab und folgte Zon nach oben.

Zon schlug von einer Seite auf die andere, als das verdammte Flugzeug hin und her schaukelte. Er ließ sich in den Notsitz hinter seinem Daddy fallen und klickte sein Headset in die Cockpit-Kommunikation ein. Gunner folgte mit Zon, war aber gezwungen, stehenzubleiben.

Der blaue Himmel war verschwunden. Vor ihnen war nichts als grau und schwarz. Regen prasselte auf die Windschutzscheibe wie Schrot, und als Zon den Schalter betätigte, um sein Headset zum Leben zu erwecken, erhellte ein Blitz den Himmel. »Verdammt.«

Ramone tippte auf ein rundes Zifferblatt. Sein Vater aber bewegte sich kaum. Er atmete und sein Kopf wackelte, aber er hatte eine Hand über dem Bauch und die andere hielt diese Hand fest, als ob er versuchte, seine Eingeweide im Inneren zu halten.

»Was zum Teufel ist hier los?«

Ramone warf einen Blick auf Zon. Sein Gesichtsausdruck sah nicht so gut aus. »Wir haben einen gewaltigen Tropensturm erwischt. Ohne Radar wussten wir nicht, dass wir auf ihn zusteuerten, bis es zu spät war.«

Gunner legte Ramone die Hand auf die Schulter, um ihm zu zeigen, dass er da war. »Wie ist unser Status?«

Ramone schüttelte den Kopf. »Nicht gut. Der Sturm sieht riesig aus und wir wollen ihn sicher nicht umfliegen, weil wir uns den Treibstoff nicht leisten können.«

»Verstanden.« Gunner nickte.

Ein Blitz schlug direkt vor ihnen ein und Zon duckte sich. »Verdammte Scheiße, das war knapp. Kannst du nicht drüber gehen?«

Ramone schüttelte erneut den Kopf. »Wir sind etwa vierhundert Meilen von deiner Insel entfernt, und das verdammte Ding ist winzig. Wir können es nicht riskieren, über die Wolken zu fliegen und sie zu verpassen. Wir haben keine andere Wahl, als nach unten zu gehen.«

Um sie herum gab es einen Knall.

»Mein Gott!« Zons Eier schrumpften geradezu zu Kieselsteinen zusammen. Er spähte aus der Windschutzscheibe. Die Gewitterwolke, auf die sie zusteuerten, war schwarz und hässlich und wirbelte herum, als wäre sie in einem Mixer gefangen. Er war schon öfter in Gewittern gewesen, aber noch nie so nah.

»Was können wir tun?«, fragte Gunner.

»Noch nichts, aber bleibt in der Nähe. Es wird holprig werden.«

Der Wind heulte wie seine Mutter, wenn ihr der Schnaps ausging. Er klang böse. Und wütend. Das Flugzeug rüttelte erneut und Gunner fiel auf die Knie. Zon griff nach ihm und half ihm auf. »Geh wieder nach unten und sag allen, sie sollen sich festhalten.«

Gunner nickte. »Okay, ich bin in einer Minute wieder da –«

»Nein, Gunner«, schrie Zon ihn an. »Ich mache das schon. Bleib bei deiner Familie.«

Gunner griff nach vorn und bot Zon an, seine Hand zu schütteln. Der Blick in seinen Augen war ein Blick des Respekts, wie er ihn noch nie gesehen hatte. »Du bist ein guter Mann, Zon.«

Zon nickte und ein warmes, wohliges Gefühl durchströmte ihn. »Das bist du auch, Gunner.«

»Verpasst unsere Insel nicht.« Gunner griff nach vorn und zog sein Headset aus dem Cockpit heraus.

»Auf keinen Fall.« Zon umklammerte Gunners verstümmeltes Handgelenk. »Sag Jessie, sie soll den Gurt anbehalten.«

Gunner zwinkerte. »Ich werde auf sie aufpassen. Mach dir keine Sorgen.« Er drehte sich um und verschwand die Treppe hinunter.

Zon rüttelte an der Schulter seines Vaters. »He, bist du noch bei mir?«

Gary stöhnte und nickte. »Ich bin hier. Was willst du?«

»Wir gehen auf dreitausend Fuß runter.« Ramones tiefe Stimme war laut und deutlich in Zons Kopfhörer zu hören. »Bist du schon mal übers Wasser geglitten, Gary?«

Gary stöhnte und rutschte auf seinem Sitz hin und her. »Klar, hab‘ ich schon oft gemacht.«

»Gut.« Ramone griff nach einem Hebel. »Wie wär‘s, wenn du mir dann hilfst?«

Zons Daddy zuckte zusammen, als er die Hand von seinem Bauch nahm. Seine Handfläche war voller Blut, und seine Finger zitterten, als auch er nach einem Hebel griff.

Ein Blitz, der in alle Richtungen schoss, erhellte die Wolken wie eine Taser-Pistole. Kaum zwei Schläge später erschütterte ein gewaltiger Knall das Cockpit. »Scheiße, sind wir getroffen worden?«

Sein Vater brach in Gelächter aus. »Ach was. Wenn, wirst du es schon merken.«

»Los geht‘s, Gary«, sagte Ramone. »Eins. Zwei. Drei.«

Zon klammerte sich an die Rückenlehne des Pilotensitzes, als das Flugzeug in den Sinkflug überging. Er starrte auf die Wolken, die blitzten und rollten, als würden sie eine Party feiern. Obwohl dies keine lustige Party war. Das war wie der Sturm, der sie draußen auf dem Meer fast umgebracht hatte.

»Achttausend.« Garys Stimme war erstickt und Zon konnte nicht entscheiden, ob es an den Pillen lag, die Debbie ihm gegeben hatte, oder an der Menge Blut, die er verloren hatte. »Siebentausend.«

Das Flugzeug schüttelte sich, als wäre es nicht zufrieden mit dem, was sie taten.

»Sechstausend.«

Zwei Blitze schossen aus dem Nichts und Zon wappnete sich für den darauffolgenden Knall. Der Knall war so laut, dass er befürchtete, seine Trommelfelle einzubüßen.

»Fünftausend Fuß.« Gary räusperte sich und spuckte einen blutigen Klecks auf den Boden zwischen ihm und Ramone.

Ramone warf ihm einen finsteren Blick zu. »Spucke nicht in meinem Flugzeug.«

Gary lachte wieder. »Wer sagt, dass es dein Flugzeug ist? Dreitausendfünfhundert.«

»Ich. Du hast es von meiner Basis gestohlen.«

»Ganz genau. Ich habe es gestohlen.« Garys Augen funkelten. »Und jetzt gehört es mir.«

»Haltet die Klappe«, brüllte Zon in sein Mikrofon. »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür.«

Gary gluckste. »Das ist mein Junge.« Er zwinkerte Ramone zu. »Er war schon immer ein ernsthafter Junge.«

Ein Blitz leuchtete vor ihnen auf wie eine elektrische Peitsche, und im selben Moment erschütterte der Donner alles um ihn herum. Zon musste aufgeschrien haben, denn sein Vater drehte sich zu ihm um und fing an zu lachen.

Zon hätte ihm eins auf die Nase gegeben, wenn er ihn nicht zum Fliegen des verdammten Flugzeugs gebraucht hätte.

»Du hattest immer schon Angst vor Gewittern.« Gary lächelte. Aber es war nicht so, als wäre er böse gewesen. Es war, als ob er es aus reiner Fürsorge gesagt hätte.

»Verpiss dich.«

»Es ist wahr. Erinnerst du dich nicht … wir saßen immer auf der hinteren Veranda und sahen den Stürmen zu, die auf uns zukamen?«

Zon durchsuchte seine Erinnerungen. »Nö. Daran kann ich mich nicht erinnern.«

Gary schüttelte den Kopf und wandte sich nach vorn. »Das ist das Problem mit den Leuten. Sie erinnern sich nie an die guten Zeiten.«

Das Flugzeug schaukelte hin und her und jedes Mal, wenn ein Donnerschlag um sie herum ertönte, dachte Zon, seine Wirbelsäule würde explodieren. Aber während Ramone und Gary das Flugzeug ruhig hielten, versuchte Zon, sich an mindestens ein Mal zu erinnern, als er und sein Daddy zusammen auf der Veranda gesessen hatten. Es gab ein paar, an die er sich erinnern konnte, aber in jedem Fall war sein Vater betrunken gewesen.

Der Himmel öffnete sich plötzlich, als ob ein großer Besen alle Wolken weggefegt hätte. Die Sonne strahlte wie ein goldener Vorhang auf sie herunter und die Scheibenwischer wischten den letzten Regen weg. Vor ihnen lag wieder einmal nichts als blauer Himmel und dunkelblaues Meer.

»Okay.« Ramone klatschte in die Hände. »Wir haben es geschafft.«

Zon stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Er war sich nicht sicher, wie viel mehr von diesem Donner er vertragen konnte.

»Und der Zeitpunkt könnte nicht besser sein. Jetzt werden wir deine Adleraugen brauchen.« Gary drehte sich zu Zon um und zuckte zusammen. Er holte tief Luft und sein Kiefer war fest verschlossen, als würde er gegen eine Kobra in seinem Bauch kämpfen.

Zon schoss nach vorn und griff nach seinem alten Herrn. »Daddy, bist du okay?«

Gary schüttelte den Kopf und drückte die Augen zu. »Ich sagte doch, du sollst mich nicht so nennen.«

»Ja, aber soweit ich weiß, bist du mein verdammter Daddy.«

Gary öffnete die Augen und sah Zon an, als hätte er ihm angeboten, ihm ein Bier zu spendieren. »Das ist wahr. Du bist so ziemlich das Einzige, was ich je richtig gemacht habe.«

Zon zuckte zusammen, blinzelte seinen Vater an und fragte sich, ob er ihn richtig verstanden hatte.

Ein raues Gackern kam aus Garys Kehle, doch dann stöhnte er auf und sackte zur Seite.

»Daddy. Daddy!« Zon lehnte ihn sanft zurück. Gary war vorher grau gewesen, aber jetzt war er so weiß wie seine Großmutter, als sie gestorben war. Zon gab ihm einen Klaps auf die Wange. »Komm schon, du alter Mistkerl. Du hast einen Job zu erledigen.« Zon zog ihn aufrecht.

Gary stöhnte. »Okay. Okay. Mein Gott, seit wann bist du so herrisch?«

Zon gluckste. »Das habe ich von dir. Also, was hast du über meine Adleraugen gesagt?«

»Genau.« Gary hustete und es hörte sich an, als ob es sehr schmerzhaft war. Er spuckte wieder Blut auf den Cockpitboden und atmete, als würde er durch einen Schlauch saugen. Gary deutete auf ein Gerät im Cockpit. »Wenn wir richtig gerechnet haben, wird in etwa fünfundzwanzig Minuten eure Insel auftauchen. Es ist deine Aufgabe, sie zu finden.«

Zons Herz setzte einen Schlag aus. »Wirklich, wir sind fast da?«

»Darauf kannst du wetten. Ich sagte doch, wir schaffen es.« Sein Daddy sog die Luft durch die Zähne ein, rollte dann den Kopf zurück und öffnete den Mund, als würde er Fliegen fangen.

»Daddy! Daddy!« Zon schlug ihm auf die Wangen. »Fuck.« Er rüttelte an Garys Schultern. »Komm schon. Was machst du denn da?«

»Zon«, rief Ramone. »Du musst dich auf diesen Platz setzen.«

»Was?«

»Ich scherze nicht. Los geht‘s. Wir müssen dieses Miststück landen, und ich brauche einen Co-Piloten.«

Zon sah in Ramones braune Augen und sein Magen sackte zusammen wie ein toter Stier. »Scheiße.«

Er löste den Gurt um die Taille seines Vaters, zerrte ihn auf den Notsitz und schnallte ihn wieder an. Sein Kopf rollte nach vorn, bis sein Kinn seine Brust berührte. Zon schob ihn zur Seite, sodass seine Stirn auf einem Buch mit einem Haufen zerfledderter Seiten lag.

Zon kletterte über den Sitz, zerrte am Gurt und wandte sich an Ramone. »Was jetzt?«

Er deutete auf eine Anzeige, die sich im roten Bereich befand. »Wir landen das Ding, bevor uns der Treibstoff ausgeht. Das ist alles.«


Kapitel 39

Gabby



Gabby schirmte ihre Augen gegen die untergehende Sonne ab, während Max den dicken Stock am Ende des Seils festhielt. Die Schaukel war an einem Baum befestigt, der wie ein knorriger Arm über dem Wasser schwebte, und am Nachmittag, wenn alle Aufgaben für den Tag erledigt waren, wechselten sie sich und einige der größeren Kinder ab, um zu sehen, wer am weitesten hinausschwingen konnte.

Max hob seine Beine. »Juhu.« Jubelnd schwang er sich in die Lagune, und als das Seil den höchsten Punkt seines Bogens erreichte, ließ er los, drehte sich und tauchte wie ein olympischer Akrobat ins Wasser.

Gabby, Adam und Sally klatschten, und Jennifer quietschte vor Freude, als Max noch immer jubelnd aus dem Wasser schoss.

Jennifer schien immer an der Reihe sein zu wollen. Sie griff nach dem Seil und lehnte sich zurück, wie sie es bei den anderen gesehen hatte, aber sie schwang sich noch nicht wirklich vom Ufer weg.

Gabby beobachtete sie jeden Tag und wartete auf den Moment, in dem Jennifer diese Angst überwand. Sie hatte nie gesehen, wie ihre Kinder ihre ersten Schritte machten. Oder wie sie das erste Mal ohne Stützräder Fahrrad gefahren waren oder beim Baseball einen Homerun geschlagen hatten. Oder wie sie einen Kunstpreis für eine Arbeit erhielten, die sie noch nicht einmal gesehen hatte.

Einen solchen Meilenstein wollte sie nie wieder verpassen.

Jennifer war ihre Chance, neu anzufangen. Um die Mutter zu sein, die sie immer hätte sein sollen.

»He, Jennifer«, rief sie. »Du schaffst das, mein Schatz.«

Jennifer stand am Rande des Ufers. Ihre winzigen Finger waren um den Stock geschlungen und das daran befestigte Seil war straff gezogen. Sally und Adam standen neben ihr. Jennifer tanzte von einem Fuß auf den anderen, ein breites Grinsen erhellte ihr Gesicht.

»Tu es, Jen. Es macht Spaß.« Adam drängte sie weiter.

Heute könnte der Tag sein.

»Komm schon, Miss Cheekybottom«, rief Max aus dem Wasser vor ihr.

Jackson war an seiner Seite und die Wassertropfen in seinem Afro ließen es so aussehen, als hätte er Glitzer im Haar. »Das macht Spaß.« Er spritzte Wasser. »Du wirst es lieben.«

Jeden Tag wuchs Jennifers Selbstvertrauen. Wenn sie sich jemals an ihre Familie erinnerte oder an das, was auf dem Schiff geschehen war, zeigte sie das nie. Sie und Sally waren wirklich wie Schwestern. Eine Beziehung, die Gabby nie hatte erleben dürfen.

Jennifer kicherte und Gabby konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Sie war hinreißend. Irgendjemand zu Hause musste Jennifers freches Grinsen vermissen. Ein Großelternteil vielleicht oder eine Tante. Obwohl Gabby sich nicht sicher war, ob sie Jennifers Familie suchen wollte, wenn sie jemals nach Hause kämen. Der Gedanke, sie zu verlieren, würde Gabby und den Rest ihrer Familie deprimieren.

Zum Glück musste sie sich darüber keine Sorgen machen. Jedenfalls nicht in nächster Zeit.

»Na los, Jenny. Es wird dir gefallen«, rief Gabby ihr zu.

Jennifer drehte sich zu Gabby um, ihre wunderschönen Augen strahlten. »Okay, dieses Mal werde ich es wirklich tun.« Sie zog das Seil zurück, um maximale Spannung zu erzeugen. »Eins. Zwei. Drei.« Jennifer stieß einen hohen Schrei aus, hob ihre Knie an und schwang sich ins Wasser hinaus. Schreiend ließ sie das Seil los und stürzte ins Wasser.

Max und Jackson zogen sie hoch und Jennifer quietschte vor Freude. »Ich habe es geschafft! Ich habe es geschafft, Daddy.«

Das strahlende Lächeln auf Jennifers und Max‘ Lippen brachte Gabbys Herz zum Bersten.

Irgendwo in der Ferne dröhnte ein Motorgeräusch.

Gabbys Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie den Eingang zur Hufeisenbucht absuchte. »Raus aus dem Wasser! Raus! Schnell!«

Während Gabby in die Ferne sah und nach einem Boot Ausschau hielt, nahm Max Jennifer in die Arme und er und Jackson schwammen so schnell, sodass eine kleine Welle vor ihnen entstand, während sie sich beeilten, hinauszukommen.

Das Rumoren wurde lauter.

Sally und Adam rannten auf Gabby zu, ihre Schreie klangen in Gabbys Ohren.

Ein schwarzer Punkt am Himmel fiel ihr auf. Das war kein Boot. Das war ein Flugzeug – und das war eine ganz andere Geschichte. »Seht nur! Ein Flugzeug.« Sie zeigte darauf und alle drehten sich um.

Das Flugzeug flog niedrig und kam direkt auf sie zu, als würde es in der Bucht landen wollen.

Es wurde lauter und wurde von Sekunde zu Sekunde größer, und es gab nichts, was sie tun konnten, um zu entkommen. Sally klammerte sich an Gabbys Arm, und sie griff nach Max. Ihre ganze Familie war um sie herum, als das Flugzeug direkt auf sie zusteuerte.

»Ist es die Luftwaffe?«, fragte Adam.

»Sind wir gerettet?«, sagte Sally.

»Kommen sie, um uns zu retten?«, fügte Jackson hinzu.

Sie konnte keine einzige ihrer sich überschneidenden Fragen beantworten. Das Flugzeug wurde größer. Es war gewaltig und grau. Dies war kein Passagierflugzeug. »Es ist ein Militärflugzeug.« Gabbys Herz pochte noch heftiger.

Könnte dies der Moment sein, auf den wir seit Monaten gewartet haben?

Es dröhnte über ihr und in dem grauen Streifen sah sie die Worte, die ihr die Tränen in die Augen trieben. US Air Force prangte in großen Buchstaben auf der Seite des Flugzeugs. Sie drehte sich zu Max um. »Es ist ein amerikanisches Flugzeug.«

Jubelnd sprangen sie alle auf und ab.

Das Flugzeug verschwand in der Ferne, aber es würde zurückkommen. Das musste es.

»Kommt!« Max drückte Jennifer an seine Brust und sprintete los. »Lasst uns zur Startbahn gehen.«

Adam und Jackson liefen Max hinterher.

Gabby drückte Sallys Hand und jagte Max den Strand hinauf und den Weg entlang, der zum Dorf führte. Auf der Lichtung herrschte das reinste Chaos. Überall waren Menschen, die jubelten, klatschten, weinten.

»Zur Startbahn«, rief Max und ging voran.

Der Weg zur Landebahn war holprig und schmal und da sie alle auf ihm zusammengepfercht waren, mussten sie viel langsamer gehen, als sie wollten. Quinn trug den selbst gebauten Rollstuhl von Gladys und vor ihm trug Sykes Gladys. Gladys warf einen Blick in Gabbys Richtung. Tränen liefen ihr über die Wangen, doch ihr Grinsen war spektakulär.

Das aufgeregte Geplänkel aller war ansteckend und Gabby wurde von einer Flut der Freude mitgerissen, als sich alle darum drängten, ihren Retter zu begrüßen.

Einer nach dem anderen strömte zur Startbahn.

»Wo ist es?«, rief sie Max zu.

Er hatte die Hand erhoben und blinzelte in die untergehende Sonne. »Ich weiß es nicht. Kann es jemand sehen?«, rief er.

»Nein.«

»Wo ist es?«

»Ist es weg?«

Alle sprachen gleichzeitig.

»Glaubst du, es ist Gunner?«

»Bringen sie uns nach Hause?«

»Glaubst du, dass sie etwas zu essen dabei haben werden?«

Sally drückte Gabbys Hand. »Wir werden endlich gerettet.«

»Ich weiß, Baby, es ist so aufregend.«

»Da ist es!«, rief jemand.

Die gesamte Menge drehte sich nach Osten und Gladys rollte ihren Rollstuhl nach vorn. Das Flugzeug stand tief am Horizont und steuerte auf die Landebahn zu.

Gabby schlängelte sich durch die Gruppe der Überlebenden an Max‘ Seite und ergriff seine Hand. Er drehte sich zu ihr um und schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht glauben.«

»Ich auch nicht.« Ihr Herz klopfte wie wild, als eine Situation eintrat, von der sie nie gedacht hätte, dass sie tatsächlich eintreten würde.

Ein Sonnenstrahl glitzerte auf der Windschutzscheibe, als würde das Flugzeug ihnen zuzwinkern, und Gabby musste an den Moment zurückdenken, kurz bevor das Flugzeug in das Schiff gestürzt war.

Damals hatte sie genau dasselbe Gefühl der Ungläubigkeit gehabt. Zum Glück würde es dieses Mal nicht so weit kommen.

Das Dröhnen des Motors wurde lauter und lauter.

Die Menge wurde auch lauter, jubelte und klatschte weiter. Immer noch weinend.

Jede einzelne Person war da.

Das Flugzeug kam tief und schnell angeflogen. Der linke Flügel neigte sich, dann der rechte. Es setzte auf der Landebahn auf und hüpfte in die Luft.

»Scheiße«, platzte Gabby heraus.

Sekunden später setzte er wieder auf. Das Quietschen der Reifen durchbrach den Jubel der Menge.

Das Flugzeug schleuderte zur Seite.

»Verdammt, geht zurück. Geht zurück!« Sie zog Sally und Jennifer weg.

Der Motor heulte auf. Schwarzer Rauch quoll aus den Reifen.

»Es hält nicht an«, schrie jemand.

Die quietschenden Reifen und der dröhnende Motor taten ihr in den Ohren weh.

»Es wird abstürzen!«, schrie Cindy.

Das Flugzeug schoss an ihnen vorbei und war viel zu schnell.

Sie standen alle fassungslos da. Dann rannte Max los und jagte ihm hinterher. Wie alle anderen auch.

Er begann sich zu verlangsamen, aber es war zu spät.

Gabby pumpte ihre Arme und Beine in die Höhe, um mit ihren Kindern Schritt zu halten.

Es wird abstürzen. Es wird verdammt noch mal abstürzen.

»Kommt ihm nicht zu nahe«, rief sie den Kindern zu, aber die Motoren übertönten ihre Rufe.

Das Flugzeug prallte gegen zwei Palmen und zerbrach sie in zwei Teile. Es traf mehr. Drei. Sechs. Sie kippten um wie Bowlingkegel, einer nach dem anderen, und zerbrachen in Stücke.

Schließlich hielt das Flugzeug an und das Motorengeräusch ging in ein hohes Heulen über, sodass sich alle die Ohren zuhielten, während sie nach vorn sprinteten.

Die vier Propeller drehten sich noch, als Max versuchte, die Tür zu öffnen.

»Bleibt zurück.« Gabby ergriff Jennifers und Adams Hände und hielt sie fest.

»Geht es ihnen gut, Mom?«, rief Sally über den Lärm hinweg.

Gabby ignorierte die Frage, denn es gab eine andere, die viel wichtiger war. Ist das Flugzeug noch flugfähig?

Die Tür sprang auf und als ein Mann ins Bild trat, durchflutete eine Welle der Erleichterung Gabby, und sie brach in Tränen aus. Gunner.

Sie hätte offen gestanden nicht gedacht, dass sie ihn wiedersehen würde.


Kapitel 40

Gunner



Gunners Augen wurden feucht, als er die Überlebenden absuchte. Gott sei Dank. Sie sind am Leben. Er begegnete Sykes‘ Blick und überwältigende Gefühle ergriffen ihn. Er sprang aus dem Flugzeug, die Triebwerke schaltete sich langsam ab, während er zu seinem ersten Offizier ging und ihn in eine Umarmung zog. »Es ist schön, dich zu sehen.«

Sykes klopfte ihm auf die Schulter. »Gleichfalls.« Mit einem Grinsen zog er sich zurück. »Hat ja auch lange genug gedauert.«

Gunner nickte. »Glaube mir, es war nicht einfach.«

»Daddy.« Jessie rannte über die Laufbahn, die Hände weit ausgebreitet, und sprang Albert in die Arme. Jack rannte ebenfalls zu ihm, ebenso wie Debbie. Es war eine Familienzusammenführung, von der Gunner befürchtet hatte, dass sie nie stattfinden würde.

Während die Menschen aus dem Flugzeug strömten, ging Gunner von einem Überlebenden zum nächsten und umarmte die Menschen, von denen er eigentlich bezweifelt hatte, dass er sie jemals wiedersehen würde. Er kniete an Gladys‘ Seite nieder. »Junge, bin ich froh, dich zu sehen.«

»Ich auch.«

Es war eine reine Erleichterung, dass sie so fit und gesund aussah. »Du hast einen neuen Wagen.« Er klopfte auf die hölzerne Armlehne.

»Es geht nichts über Selbstgemachtes.« Sie lachte leise.

»Nein!« Der gequälte Schrei einer Frau durchbrach den Jubel.

Gunner drehte sich in der Menge um und suchte nach der Quelle der verzweifelten Schreie. Fran lag auf den Knien und hielt sich die Hände vors Gesicht. Albert, Noel, Dennis, Lewis, alle ihre Familien und Michael standen um sie herum.

»Wo ist Ethan?« Gunner fragte niemand bestimmten.

Max schüttelte den Kopf. »Leider wurde er getötet.«

Gunner griff sich an die Brust und senkte den Kopf. »Oh Gott. Wie?«

Sykes stieß einen Atemzug aus. »Wir haben dir so viel zu erzählen und ich nehme an, du hast auch ein paar Geschichten auf Lager.«

Gabby ging auf Gunner zu und schlang ihre Arme um ihn. »Ich muss zugeben, ich dachte, du wärst tot.«

Er drückte sie an seine Brust. »Ich wäre es fast gewesen, mehrere Male.«

Sie entfernten sich gerade, als die Propeller endlich aufhörten, sich zu drehen. Die Frachttür senkte sich und Zon trat aus dem hinteren Teil des Flugzeugs. Sein verzweifeltes Gesicht ließ Gunner zu ihm eilen. »Zon. Zon, geht es dir gut? Was ist passiert?«

»Mein verdammter Vater ist gestorben.«

»Mein Gott.« Gunner drückte Zon die Schulter. »Es tut mir so leid.«

Jessie erschien an ihrer Seite, und als sie ihre Arme um Zon schlang, stiegen dem großen Rothaarigen die Tränen in die Augen.

Das Pferd stampfte mit den Hufen und Gunner verließ Zons Seite, um nachzusehen, ob es ihm gut ging. Er näherte sich Nyxzon von vorn und hielt ihm die Hand hin, woraufhin das Pferd schnaubte. »So ist es gut, Kumpel. Wir sind jetzt da.«

Er fuhr mit der Hand über Nyxzons Nase und bemerkte eine Bewegung an seiner Seite. Es war Gabby. Sie hatte einen Zahn verloren, seit er sie das letzte Mal gesehen hatte, und eine Menge Gewicht, und ein großer schwarzer Streifen war in der Mitte ihres blonden Haares gewachsen. Aber noch etwas anderes war anders an ihr, das er nicht genau zuordnen konnte.

»Du hast ein Pferd mitgebracht?« Ihre Augenbrauen wanderten nach oben.

»Es gehörte Zons Vater, unserem Piloten.«

Sykes kam in das Flugzeug. Sein Kiefer war verkrampft, während sein Blick zum Lastwagen und dann zu Gunner wanderte. »Ihr seid nicht hier, um uns nach Hause zu bringen, oder?«

Seufzend schüttelte Gunner den Kopf. »Nein.«

»Verdammte Scheiße.« Sykes ballte die Fäuste und Gunner erwartete, dass er auf etwas einschlagen würde. Aber Sykes riss sich zusammen, wie er es immer tat, und begegnete Gunners Blicken.

»Es tut mir leid, Cameron. Das tut es wirklich. Aber dort herrscht das reinste Chaos. Lass uns das Zeug ausladen, bevor es zu dunkel wird, dann erzählen wir allen, was los ist.«

Sykes schüttelte den Kopf. »Ja, aber du wirst es ihnen erzählen.«

»Das werde ich. Das bin ich ihnen schuldig. Komm.« Gunner bedeutete Sykes, ihm nach draußen zu folgen.

Dort erblickte er Noel. Er und Fran lagen sich in den Armen und Tränen liefen ihnen über das Gesicht. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ihm einfiel, dass Noels Frau Kathy mit den beiden Kindern und dem anderen Jeep vom Gelände der Prepper verschwunden war. Der Schmerz über den Kummer im Gesicht des armen Mannes schnürte Gunner das Herz zusammen. Die Wahrscheinlichkeit, dass er seine Familie in nächster Zeit wiedersehen würde, war verschwindend gering.

Als er seine Aufmerksamkeit abwandte, blieb Gunners Blick an seiner Frau haften. Sie unterhielt sich mit Gabby und deren verzweifelter Gesichtsausdruck bestätigte, dass sie die Nachricht bereits gehört hatte.

»Was zum Teufel?« Col stürmte vor. »Wir werden nicht nach Hause fliegen.«

»Warum nicht?«, sagte Brandi.

»Was?« Jackson raufte sich die Haare. »Wieso nicht?«

»Ist das wahr?«, rief Gladys. »Du bist nicht hier, um uns nach Hause zu bringen?«

Gunner streckte seine Hände aus. »Bitte … beruhigt euch. Bitte.«

Die Menge verstummte und Gunner räusperte sich.

»Ihr habt richtig gehört. Das ist eine sehr lange Geschichte, aber kurz gesagt: Ihr seid hier in größerer Sicherheit als in Amerika. Selbst nach all dieser Zeit herrscht dort immer noch das pure Chaos.«

Cindy brach in Tränen aus. »Nein! Wir müssen nach Hause. Das müssen wir.«

»Und das werden wir. Aber vorerst werden wir noch ein wenig länger auf der Insel leben.«

»Wie lange noch?«, schrie Col.

Gunner schüttelte den Kopf. »Wir wissen es nicht.«

»Das ist doch Blödsinn.« Col spuckte die Worte aus.

Jessie kam nach vorn und zog Zon mit sich. »Gunner sagt die Wahrheit. Es ist nicht nur Chaos. Es ist gefährlich. Wir wurden mehrmals fast getötet und wir haben unsere Familien hierher gebracht, weil es sicherer ist. Und als wir einen zweiten Piloten brauchten, wollten Ramone und seine Familie auch von dort weg.« Sie deutete auf den anderen Piloten.

Ramone winkte. Neben ihm drückte Nigella ein schlafendes Baby an ihre Brust. »Es ist wahr«, sagte sie. »Mein Mann, meine Mutter und mein Bruder sind alle gestorben, weil die Regierung die Kontrolle verloren hat.« Sie schlang ihren Arm um ihren jugendlichen Sohn. »Wir waren bereit, das Risiko einzugehen, mit einer Gruppe von Fremden hierherzufliegen, anstatt noch einen weiteren Tag dort zu bleiben.«

Die Überlebenden wandten sich einander zu. Ihre Verwirrung zeigte sich in ihrem verzweifelten Gemurmel.

»Aber ich verstehe das nicht.« Cindy schluchzte. »Wie kann das sein? Das ist Amerika. Kein Dritte-Welt-Land.«

Gunner trat vor. »Es ist schwer zu begreifen, Cindy. Und wir werden dir alles erklären. Aber zuerst müssen wir das Flugzeug entladen, bevor wir das Sonnenlicht verlieren.«

»Was entladen?« Col schnaufte.

»Wir haben eine Menge Dinge mitgebracht, die uns das Leben hier erleichtern werden«, sagte Jessie und wie aufs Stichwort wieherte das Pferd. Sie lächelte. »Unter anderem ein Pferd.«

Sally und Jennifer rannten zum hinteren Teil des Flugzeugs. »Da ist ein Pferd!«, rief Sally.

»Wir haben auch Funkgeräte, Solarzellen und einen Generator, damit wir mit zu Hause kommunizieren können«, fügt Jessie hinzu.

Gunner griff nach Adelles Hand. »Ich habe euch allen versprochen, dass ich euch nach Amerika bringen werde. Ich stehe immer noch zu diesem Versprechen. Es wird nur ein wenig länger dauern.«

»Nein!« Wie damals, als sie zum ersten Mal auf dieser Insel Schiffbruch erlitten, fiel Cindy auf die Knie und raufte sich ihr Haar.

Der Unterschied war, dass Gunner dieses Mal die Entscheidung in der Hand hatte.

Und er wusste in seinem Herzen, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte.

Er musste nur noch den Rest der Überlebenden überzeugen.


Kapitel 41

Gunner



Fünf Monate später

Gunner lief hin und her und zuckte zusammen, als Madeline erneut schrie. Als ihre Fruchtblase an diesem Morgen geplatzt war, hatte er gehofft, die Geburt würde glatt und schnell verlaufen. Doch jetzt, da die Sonne hoch am Himmel stand und alle im Dorf versuchten, ihre gequälten Schreie zu ignorieren, indem sie sich beschäftigten, konnte er es nicht länger ertragen.

Er stürmte in den Gemeindesaal. Normalerweise wären die Kinder um diese Zeit im Unterricht, aber ihre Lehrerin war an Madelines Seite und half Gladys, Max und Adelle bei der Geburt eines Babys ohne Schmerzmittel. Debbie und Cheryl hatten die acht Kinder zum Hügel gebracht, wo sie anscheinend Dreibeinrennen und Handstandwettbewerbe veranstalteten.

In dem Saal waren seine Mutter und die gesamte Seniorenbrigade, wie sie sich gern nannten, dabei, Palmwedel zu flechten, um daraus Matten für die neuen Hütten zu machen. Hank war allerdings nicht da und Ramone auch nicht. Die beiden hatten erklärt, dass sie noch ein oder zwei Jahrzehnte davon entfernt waren, zu dieser elitären Gruppe zu gehören, was die Senioren zum Schmunzeln brachte. Gunner nickte seiner Mutter zu und sie blickte kaum von ihrer Arbeit auf, als er zur Axt schritt, sie vom Hackklotz nahm und wieder hinausstürmte.

Seit Gunner auf die Insel zurückgekehrt war, hatten sie drei neue Hütten gebaut. Der Einsatz des Pferdes hatte den Bau sehr erleichtert. Und mit jeder neuen Hütte hatten sie ihr Design verbessert. Für die letzte Hütte hatten sie nur zwei Wochen gebraucht. Sie hatte zwei Schlafzimmer – eines für Nigella, ihr Baby und ihre Familie, und eines für Sterling, Madeline und ihr Baby.

Quinn, Cloe, Sykes und Pauline befanden sich auf der Veranda der Hütte und bauten ein Kinderbett, das so aussah, als würde es hin und her wippen.

»Bist du okay, Kapitän?«, fragte Quinn.

»Ich habe dir gesagt, du sollst aufhören, mich so zu nennen«, schnauzte Gunner. Er hielt inne und holte tief Luft. »Tut mir leid, ich bin nur etwas gestresst.«

»Ihr wird es gut gehen, Gunner, und ihrem Baby auch«, sagte Pauline. Die Wunde an ihrer Schulter war immer noch hässlich rosa, aber Pauline versuchte nicht, sie zu verbergen. In der Woche, nachdem sie angeschossen worden war, hatte es bei ihr auf Messers Schneide gestanden. Zum Glück hatte sie überlebt und die einzige Person, die sie seit Gunners Rückkehr begraben hatten, war Zons Vater.

Gunner nickte. »Ich weiß.« Er winkte mit der Axt. »Ich werde etwas umhacken.«

»Okay, sei vorsichtig«, sagte Cloe.

Er marschierte den Weg entlang, der zur Landebahn führte. Der Abschnitt, der den Hütten am nächsten lag, war noch schmal, aber sie waren dabei, den Weg allmählich zu verbreitern, indem sie die Bäume entlang des Weges fällten. Ihr Ziel war es, eines Tages mit dem Jeep und dem Lastwagen bis zum Dorf fahren zu können. Momentan konnten sie nur ein Zehntel des Weges zurücklegen.

Am Gemüsebeet hielt er inne, um nach dem Netz zu sehen, das darüber gespannt war. Es war ein ständiger Kampf, Vögel und andere Kreaturen davon abzuhalten, in die Kulturen einzudringen, insbesondere die Riesenkrabben. Diese Dinger waren wie Bulldozer.

Nach einer anfänglichen Durststrecke gab es jetzt eine Rekordernte. Die Kombination aus Wärme, Regen und sorgfältig ausgebrachtem Pferdemist ließ die Pflanzen gedeihen. Der Mais war nahezu erntereif. Das Gleiche galt für Kartoffeln, Kürbis und Zwiebeln. Die zweite Ladung Tomaten, Wassermelonen, Zucchini und Gurken war bereits geerntet. Und dank Albert und den Preppern hatten sie noch viele weitere Sorten von Saatgut, die sie anbauen konnten.

Zum Glück für Gabby waren in Zons Grasvorrat auch Samen enthalten, und das Marihuana war vor einigen Wochen geerntet worden. Seit sie angefangen hatte, täglich einen Joint zu rauchen, hatte Gabby keinen einzigen epileptischen Anfall mehr gehabt.

Zon war schon ein paar Mal beim Paffen erwischt worden, aber das schien niemanden zu interessieren. Keiner von ihnen wäre hier, wenn er nicht wäre.

Und Frans Ausschlag war auf wundersame Weise verschwunden, obwohl sie nicht zugeben wollte, dass auch sie Gras geraucht hatte. Fran und Michael verbrachten jeden Tag mit der Pflege der Pflanzen, und die Gärten waren nicht das Einzige, was bei ihnen blühte. Auch ihre Beziehung blühte auf.

Der Schrei eines Babys, gefolgt von einem Jubelschrei, ließ Gunner auf dem Absatz kehrtmachen und zurück ins Dorf sprinten. Er stürmte auf die Lichtung und gesellte sich zu der Menschenmenge um die Stufen der Schlafhütte.

Sterling kam zur Tür und hielt ein kleines Bündel in seinen Armen. Er rückte das Laken zurecht, damit alle das Gesicht des Babys sehen konnten. »Madeline geht es gut und wir haben einen gesunden Jungen.« Sterlings Grinsen war unbeschreiblich.

»Habt ihr schon einen Namen?«, fragte Pauline.

Sterling sah Sykes direkt an. »Wir haben ihn nach dir benannt, Cameron.«

Sykes blinzelte, dann blitzte auch er mit einem breiten Grinsen auf. »Nach mir?«

Sterling nickte. »Für alles, was du für uns getan hast.«

Sykes lachte. »Ich bin sprachlos.«

Quinn klopfte ihm auf die Schulter. »Das wäre das erste Mal.«

Pauline streckte sich und drückte Sykes einen Kuss auf die Wange. »Du hast es verdient.«

Als eine Röte über den Hals und die Wangen seines ersten Offiziers lief, grinste Gunner ihn an. Sykes und Pauline waren ein weiteres Paar, dessen Beziehung wuchs, und Gunner war überglücklich für sie. Es war schön, die beiden so zufrieden zu sehen.

Adelle kam aus der Hütte und ihr Blick fiel auf Gunner. Sie sah erschöpft, aber glücklich aus, als sie die Treppe herunterkam und zu ihm schlenderte.

Er legte seinen Arm um ihre Taille. »Alles okay?«

»Fantastisch. Jetzt.« Sie rollte mit den Augen und schnaubte.

Er wusste genau, was sie meinte. »Ich glaube, das muss gefeiert werden«, verkündete Gunner. »Holt die IKEA-Snacks heraus.«

Die Menge jubelte und wie aufs Stichwort kamen die Kinder ins Dorf gerannt. Sie waren laut und verschwitzt, auch Bella. Ihr kleines Mädchen hatte ihre Stimme wiedergefunden, seit sie auf der Insel angekommen waren. Genau wie die Kinder, die fünf Monate lang unter der Erde in der alten Goldmine leben mussten.

Bella sprang Gunner in die Arme. »Darf ich das Baby halten, Daddy?« Sie strahlte ihn an.

»Bald.« Er strich ihr schweißnasses Haar aus dem Gesicht. »Er ist im Moment nur noch etwas zu klein.«

Gunner folgte der Menge, hielt Adelle an der Hand und schlenderte in den Gemeindesaal. Bella riss sich von seinen Armen los und rannte mit den anderen Kindern in die hinterste Ecke.

Nigella war Musikerin und Sängerin im MGM Grand Casino in Las Vegas gewesen und seit ihrer Ankunft auf der Insel hatten sie und Madeline es sich zur Aufgabe gemacht, die Insel-Band und Tanzgruppe mit dem treffenden Namen The Castaways zu gründen.

Nigella hatte vier Riesenkoffer mitgebracht. Zwei davon waren vollgestopft mit Musikinstrumenten, Kostümen, Requisiten und genug Schönheitspflege für ein ganzes Leben. Die Gegenstände waren zwar zum Überleben völlig unbrauchbar, aber sie boten endlose Unterhaltung für alle Altersgruppen. Nigellas andere beiden Koffer waren mit Kleidung für ihre gesamte Familie beladen, und sie teilte ihre Sachen großzügig mit jedem, der sie brauchte.

Die Überlebenden waren genauso großzügig. Es gab keinen Platz für Gier.

Obwohl Gunner und Sykes als ihre Anführer angesehen wurden, waren sie keineswegs Diktatoren. Entscheidungen wurden in der Regel in der Gruppe getroffen. Sie arbeiteten zusammen und jeder hatte eine Rolle im täglichen Leben auf der Insel zu spielen.

Gunners Beziehung zur Insel Pelicia war anfangs schwierig gewesen. Doch seit seiner Rückkehr hatte sich seine Meinung über die Insel komplett gewandelt. Er glaubte nicht mehr, dass die Insel verflucht war, sondern das Gegenteil war der Fall. Die Insel hatte ihnen Leben geschenkt. Und Hoffnung.

Das Leben in der Natur hatte ihn gelehrt, die einfachen Dinge zu schätzen, wie einen Sonnenregen oder eine frische Morgenbrise oder einen Adler, der im Aufwind des Meeres schwebt. Jeden Tag sah er Gesten der Liebe von den Überlebenden, und zwar nicht nur von den Ehepaaren. Freundlichkeit zeigte sich auch zwischen Kindern und ihren Eltern, bei Freunden, die durch die Hölle und zurück gegangen waren, und in den neuen Beziehungen, die hier entstanden waren.

Und zum ersten Mal in der Geschichte war auf der Insel Pelicia ein Baby geboren worden.

Ein Junge. Cameron Maxwell Rochford. Benannt nach drei unglaublichen Männern … Sykes, Max, und Sterling.

Dieses Baby war der Beweis dafür, dass sie gelernt hatten, im Einklang mit der Natur zu leben. Die Insel versorgte sie, und sie versorgte sie gut. Sie hatten nur eine Weile gebraucht, um zu lernen, wie man von der Erde lebte.

Es war ihr bisher größter Sieg, dass er eine Zahl zu seiner Überlebendenliste hinzufügen konnte, anstatt eine zu entfernen.

Es dauerte nicht lange, bis die Party in vollem Gange war. Aber so sehr Gunner auch mit allen feiern wollte, es gab noch etwas, das er tun musste, und er hatte es lange genug aufgeschoben.

Er griff nach Adelles Hand und in der Gewissheit, dass Bella und so ziemlich alle anderen beschäftigt waren, schnappte er sich die Decke und ging hinunter zum Sand. Es war ein ungeschriebenes Gesetz, dass, wenn die Decke auf der Veranda der Küchenhütte fehlte, ein Paar eine besondere Zeit am Strand verbrachte. In den Hütten war es unmöglich, Privatsphäre zu finden, egal ob es Tag oder Nacht war. Der Strand hingegen war wie geschaffen dafür.

Gunner drehte sich der Magen um. Was er im Begriff war zu tun, könnte einen Riss in ihrer Beziehung verursachen. Immerhin hatte er seine Frau vor über einem Jahrzehnt belogen und diese Lüge aufrechterhalten. Alles nur wegen eines Versprechens an seine Mutter. Diese alte Verpflichtung war wie eine Fessel um sein Herz geschlungen. Es war an der Zeit, sich davon zu befreien. Er hoffte nur, dass es die richtige Entscheidung war.

Sie erreichten ihren Lieblingsplatz auf der Insel. Der Schiffscontainer bot Schutz vor dem Wind und gleichzeitig eine Rückenlehne. Und die Aussicht reichte über die ganze Bucht – perfekt, um den Wellen beim Anrollen oder Bella und den anderen Kindern beim Sandburgen bauen zuzusehen.

Er schlug die Decke aus und Adelle krabbelte darauf und rollte sich auf die Seite. Gunner legte sich neben sie und während er seinen Blick zwischen ihr und dem Meer teilte, geriet sein Verstand in helle Aufruhr.

Der Mond war noch nicht zu sehen, aber die Milchstraße war wirklich spektakulär und strahlte so viel Licht aus wie der Himmel in der Morgendämmerung.

Er streckte die Hand aus und strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. Ein winziges Lächeln kroch über ihre Lippen, doch sie blieb stumm. Es war, als wüsste sie, dass er ihr etwas sagen wollte. Ihre Intuition war immer hellwach. Es war ein Wunder, dass er das schmutzige Geheimnis überhaupt so lange bewahren konnte.

Er atmete zittrig ein. Es war an der Zeit.

Er räusperte sich und drehte sein Gesicht so, dass Adelle ihn direkt ansehen konnte. Er wollte, dass sie seine Augen sah, und hoffte, dass sie den Aufruhr widerspiegelten, der in ihm loderte. »Als wir anfingen, uns zu treffen, habe ich dich angelogen.«

Sie legte den Kopf schief. »Okay.«

»Ich habe dir erzählt, dass meine Mutter meinen Vater getötet hat.« Er fuhr sich mit der Zunge durch den Mund und versuchte, Feuchtigkeit zu produzieren. »Aber ich war es. Ich war derjenige, der ihn erstochen hat.«

Adelle stockte der Atem, aber sie richtete sich auf und legte ihre Hand auf sein Knie. »Erzähl mir, was passiert ist.«

Er atmete langsam aus. »In der Sekunde, als ich nach der Schule zur Tür hereinkam, wusste ich, dass etwas nicht stimmte. Dad war zu Hause. Er hätte bei der Arbeit sein sollen. Es war nicht nur sein fauliger Körpergeruch, der die Wohnung vernebelte – es war, als wäre eine wütende Präsenz in unserem Haus. Er saß an seinem üblichen Platz auf dem Sofa in seiner schmutzigen Latzhose, mit Fett im Gesicht, im Haar und unter den Fingernägeln. Der Stapel von Flaschen auf dem Couchtisch bestätigte, dass er schon seit Stunden dort saß. In der einen Hand hatte er ein Bier, in der anderen eine brennende Zigarette. Aber er schlief. Ich hätte die Zigarette wegnehmen sollen. Ich weiß, dass ich das hätte machen sollen. Aber das hatte ich schon vorher versucht und er ist immer aufgewacht.« Seine Gedanken schweiften zu einem dieser Momente und zu der Ohrfeige, die darauf folgte, aber er verdrängte sie mit einem Schlucken.

»Also schlich ich mich in mein Zimmer und tat so, als hätte ich ihn nicht gesehen. Ich habe diese Entscheidung eine Million Mal überdacht. Hätte ich ihm nur die Zigarette abgenommen.« Gunner schüttelte den Kopf. »Dann wäre das, was passiert ist, vielleicht nicht passiert.«

Adelle runzelte die Stirn, sagte aber immer noch nichts. Ihre Geduld war, wie immer, hervorragend.

»Mama hatte zwei Jobs. Einen im Labor, und dienstags und donnerstags putzte sie in einer Pizzeria. Es war etwa neun Uhr, als sie nach Hause kam, aber bevor sie zu mir kam, hatte sie ein weiteres Brandloch im Sofa entdeckt. Ich habe versucht, ihr Geschrei auszublenden. Aber es war unmöglich.« Gunner räusperte sich und schluckte den bitteren Geschmack in seinem Mund hinunter.

»Dad hatte seinen Job verloren. Schon wieder. Er wurde ständig gefeuert. Sie hatte mir einmal gesagt, sie hätte Dads Bruder heiraten sollen. Onkel Anthony war Banker, er hatte nie Dreck unter den Fingernägeln.« Er zuckte mit den Schultern. Die Rückschau war manchmal grausam.

»Als Mama schrie, öffnete ich meine Tür. Ich war hin- und hergerissen, ob ich zu ihr laufen oder mir ein Kissen über den Kopf ziehen sollte. Aber ihr Schrei war lauter als sonst.« Gunner konnte immer noch den Schrecken in ihrer Stimme hören. Und die Wut.

»Ich schlich mich aus meinem Zimmer und den Flur entlang. Dad schrie sie an, sie solle still sein. Aber Mama hörte nicht auf ihn. Sie schrie ihn an und nannte ihn ein nichtsnutziges, nutzloses Stück Scheiße. Sie sagte, sie wolle mich mitnehmen und ihn verlassen. Und als sie wieder schrie, lugte ich um die Ecke. Dad hatte Mama an den Haaren und drückte ihren Kopf auf einen Pizzakarton auf dem Tresen. Sein Gesicht war rot. Seine Augen … sie waren hervorgewölbt, böse. Ich rannte in die Küche und schrie ihn an, er solle aufhören.« Gunners Herz klopfte wie wild – genau wie vor all den Jahren. »Aber er hielt sie dort fest. Mama konnte mich sehen. Ihre Augen waren blutunterlaufen und sie zitterte. Sie sagte mir, ich solle meine Sachen holen, weil wir ausziehen würden.«

»Dad hat ihren Kopf wieder auf den Tresen geknallt und mich angeschrien, ich solle mich nicht bewegen.«

»Mama hielt meinen Blick fest und sie war so ruhig, dass es seltsam war. Ich kann mich an jedes Wort erinnern, das sie sagte. Sie sagte: ›Sieh dir das an, Gunner. Das ist nicht die Art von Mann, die du sein willst. Such dir einen guten Job und arbeite hart. Frauen lieben harte Arbeiter. Nicht einen Verlierer wie ihn. Dein Vater kann nicht mal einen Scheißjob behalten, geschweige denn einen guten.‹« Sein Magen verdrehte sich bei der Erinnerung an die Augen seiner Mutter: so voller Angst und doch so mutig.

»Dad hat Mama an den Haaren vom Tresen gezerrt und ihr eine Ohrfeige verpasst.«

Adelle schnappte nach Luft.

»Mama flog durch den Raum, prallte gegen das Geschirr, das auf der Spüle trocknete, und sowohl sie als auch ein Stapel Besteck fielen auf den Boden. Ich rannte zu ihr, und Mama drehte sich um und sah Dad an. Sie sah zu ihm hoch und sagte, dass er ihr nicht mehr wehtun könne, dass sie ihn nicht liebe und dass er ein Nichts sei. Ein Versager. Sie tobte.«

Adelle griff nach Gunners Hand und umschlang seine Finger.

»Dad schlug sie erneut, aber sein Schlag traf auch mich. Ich wurde zur Seite geschleudert. Und in dem Moment …« Gunner schluckte und Adelle drückte seine Hand fester.

»Meine Finger umklammerten ein Messer und ich stieß es vom Boden nach oben und rammte es ihm in den Bauch. Es ging tief. Bis zum Griff.«

Adelle sog die Luft durch ihre Zähne ein.

»Dad rutschte zu Boden und saß da wie eine Stoffpuppe. Das Messer ragte aus seinem Bauch und Blut sickerte über sein Hemd und seine schmutzige Hose auf den Küchenboden. Dad schaute von dem Messer zu mir und ein seltsames Grinsen kam über seine Lippen. Es war, als hätte er immer damit gerechnet, auf diese Weise zu sterben.«

Gunner hatte eine Million Mal versucht, diese Erinnerung aus seinem Gedächtnis zu tilgen, aber sie war immer da … lauernd … brodelnd … bereit, in seinen Gedanken aufzutauchen, wenn er es am wenigsten erwartete. Wie ein gruseliger Springteufel, der ihn daran erinnerte, wer er war: ein Mörder.

»Er starb genau dort. Genau an der Stelle, an der ich ihn erstochen hatte.«

»Ach, Gunner.« Adelle rutschte näher und legte ihren Arm um seine Schulter.

»Mama zwang mich zu sagen, dass sie diejenige gewesen war, die ihn erstochen hatte. Ich musste ihr versprechen, niemals jemandem die Wahrheit zu erzählen.«

»Deine Mutter hat ein unglaubliches Opfer gebracht, um dich zu retten.«

»Sie hätte nie ins Gefängnis gehen dürfen. Es war falsch. Was ich getan habe, war falsch.«

»Nein, Gunner. Du warst ein Kind und du hast deine Mutter gerettet. Du darfst dir keine Vorwürfe machen.«

»Sie hätte nicht ins Gefängnis gehen sollen.«

»Ja, Gunner, ich stimme dir zu. Aber sie hat es getan. Das ist die Schuld des Systems und deines Vaters, nicht deine. Und du kannst die Vergangenheit nicht ungeschehen machen.« Ihre Worte und ihre Stimme waren so beruhigend wie warme Schokolade.

Er betrachtete sie stirnrunzelnd. Sie war wirklich schön und in diesem Licht wirkte sie wie ein Engel. »Ich wünschte, ich könnte dein Gesicht in beiden Händen halten.«

Ein warmes Lächeln umspielte ihren Mund. »Du brauchst nicht beide Hände, um mein Herz zu halten.«

Eine Welle der Rührung schnürte ihm die Kehle zu. »Ach, mein Schatz, das bedeutet mir alles. Es tut mir so leid, dass ich dir nicht gleich am Anfang die Wahrheit gesagt habe.«

Sie schob sich näher an ihn heran und hakte ihr Bein über seine Hüfte. »Nun, jetzt möchte ich, dass du mir ein Versprechen gibst.« Entschlossenheit stand ihr ins Gesicht geschrieben. Sie packte sein Kinn und legte seinen Kopf schräg, sodass er ihr direkt in die Augen sah. »Versprich mir, dass du nie wieder an dir selbst zweifeln wirst! Deiner Tochter und mir zuliebe musst du stark sein.«

Sie hatte recht. Bella, seine wunderschöne Tochter, und Adelle brauchten ihn – brauchten sein ganzes Herz. Wie gesegnet er doch war, eine so unglaubliche Familie zu haben.

Er streichelte ihre Wange und seufzte. »Okay, ich verspreche, nie wieder an mir zu zweifeln. Ich danke dir. Ich liebe dich – mehr als ich jemals ausdrücken kann.«

»Indem du mir dieses Geheimnis verraten hast, hast du deine Liebe perfekt ausgedrückt.« Sie beugte sich vor und als er mit den Fingern durch ihr Haar fuhr, trafen sich ihre Lippen.

Die Fessel um sein Herz löste sich und endlich war Gunner frei.


Kapitel 42

Zon



Seit das Baby auf der Welt war, hörte Zon, wann immer er ins Dorf ging, nur sein Weinen. Und wenn er nicht weinte, kümmerten sich die Frauen um ihn, wie seine Schwester um ihr verdammtes Lieblingskaninchen. Bis seine Mama es zu Eintopf gemacht hatte, danach hatte Bitchface nur noch geheult. Das hatte Zon im Kopf fertiggemacht. Das weinende Baby machte ihn jetzt auch fertig.

Er hielt sich ohnehin nicht oft im Dorf auf. Er lieferte nur den Fisch ab, den er für sie gefangen hatte, und drehte eine kurze Runde um die Hütten, um zu sehen, ob irgendetwas Interessantes passierte. Dann machte er sich aus dem Staub und kehrte nach Bomber Beach zurück. Jessie kam meistens mit.

Er hatte tagelang versucht, einen Weg zu finden, ohne Jessie nach Bomber Beach zu fahren. Nicht, dass er sie nicht dabeihaben wollte. Nein, verdammt. Aber er hatte etwas vor, das er unbedingt tun wollte, und das musste ganz geheim sein.

Schließlich bot sich ihm eine Gelegenheit, die er nicht verpassen wollte. Jessie wollte mit ein paar Kindern einen Ausritt machen. Und so gern er ihr auch dabei zugesehen hätte, wie sie Nyxzon ohne Sattel am Strand ritt, war dies der Moment, auf den er gewartet hatte.

Als sie das Pferd und die Mädchen in Richtung Sand führte, machte sich Zon in die andere Richtung auf den Weg zu seinem Bomber-Flugzeug.

Immer, wenn sie nicht bei ihm war, fühlte er sich komisch. Als ob etwas von ihm fehlte. Und nicht nur ein Zeh. Es war eher so, als ob die Hälfte seiner Innereien weg und er ganz hohl wäre.

Er hasste diese Zeiten.

Seit sie wieder auf der Insel waren, waren sie jeden Tag zusammen gewesen. Und jede Nacht. In der B-26 mit Jessie im Arm zu schlafen war besser als Essen im Bauch, ein Alligator in der Falle oder ein Lagerfeuer bei Vollmond. Wenn er bei ihr war, war die Welt rund. Wenn er allein war, war seine Welt wie ein aufgeschlagenes Ei: kaputt.

Zon war verliebt. Es war seltsam, das zuzugeben. Er hatte noch nie über Liebe nachgedacht, bevor er sie traf. Geschweige denn, dass er wirklich verliebt war. Aber er war unfähig, ihr so etwas zu sagen, und er war sich nicht sicher, ob sie wusste, was er fühlte.

Dank einer Sache, die er neulich gefunden hatte, konnte er es endlich zeigen.

Er beschleunigte sein Tempo und schlurfte, so schnell es sein verkrüppelter Fuß zuließ, den Weg zum Bomber Beach entlang. Aber an der Stelle, an der sich der Weg in zwei Hälften teilte, um einen gewaltigen Baum zu umrunden, wäre er fast mit Gunner zusammengestoßen.

»Scheiße, Zon.« Gunner sprang zurück. »Du hast es ja eilig. Bist du okay?«

»Ja.« Zon überlegte sich eine Ausrede. »Ich muss nur schnell aufs Klo, bevor Jessie mich sucht.«

»Ich kenne das Gefühl.« Nickend drehte Gunner die Axt in seiner guten Hand.

Zon warf einen Blick auf die Klinge. Es war kein Blut zu sehen, was darauf schließen ließ, dass er nicht auf der Jagd war. »Warst du bei den Zählbäumen?«

»Ja«, brummte Gunner. »Wir haben heute einen neuen Meilenstein erreicht.«

»Ja? Was?«

»Dreihundertfünfundsechzig Tage seit dem E-Day. Ein ganzes Jahr.« Gunner schüttelte den Kopf. »Und ich hätte nie gedacht, dass wir so lange hier sein würden.« Er sagte es sehr traurig.

Zon starrte ihn an. »Du machst Witze, nicht wahr? Du hast wohl vergessen, was wir zu Hause gesehen haben. Es wird ewig dauern, bis das wieder in Ordnung ist, und es gibt niemanden, der an die Leute außerhalb von Amerika denkt.« Zon wusste immer noch nicht, warum er es so eilig hatte, wegzukommen.

»Ich denke schon. Es hilft auch nicht, dass Albert immer noch keinen vernünftigen Kontakt herstellen kann.«

Jessie hatte Zon über alles informiert, was ihr Vater und die anderen unternommen hatten, um eine Verbindung zum Festland herzustellen. Aber abgesehen von ein paar Worten, die sie bisweilen hörten, hatten sie nichts Nützliches erfahren … selbst mit all den schicken Geräten, die sie aus ihrem Lager daheim mitgebracht hatten. Es war ein ganzes Jahr her, dass Amerika den Bach runtergegangen war und sie wussten immer noch nicht, ob irgendjemand das Land regierte oder ob sie das mit dem Strom geregelt bekamen.

Aber das war Zon scheißegal. Er hoffte, dass sie nicht gerettet wurden.

»Wie auch immer«, Gunner trat um Zon herum. »Ich überlasse dich deinem Geschäft.«

»Ja, danke.« Zon nickte. »Und wenn du Jessie siehst, halte sie auf.«

Gunner grinste. »Ich werde es versuchen.«

Er konnte es ja versuchen. Aber wenn Jessie etwas tun wollte, würde sie es tun. Das war eines der Dinge, die er an ihr liebte. Verdammt, er liebte alles an ihr.

Er nahm sein Tempo wieder auf und rannte am Gemüsebeet vorbei, wo sein zweiter Schwung Gras bereits so hoch war wie seine Knie. Kein Wunder, dass es Gras genannt wurde. Das Zeug wuchs schneller als so ziemlich alles andere im Garten. Wahrscheinlich war das auch der Grund, warum ihn niemand beim Rauchen störte. Es war genug für alle da. Und sogar noch etwas mehr.

Aber soweit er wusste, war Gabby die einzige andere Person, die es rauchte. Jedes Mal, wenn sie es tat, grinste sie albern und stellte ihren fehlenden Zahn zur Schau. Zum Glück gab es auf der Insel keine Spiegel. Sie würde wahrscheinlich sterben, wenn sie sehen würde, wie sehr sie sich seit den Tagen auf der Kreuzfahrt verändert hatte. Gabby hatte auch keinen Stock mehr im Arsch, und wenn sie stoned war, versuchte sie, jeden in Reichweite zu umarmen oder zu küssen. Ihn eingeschlossen. Aber Zon hatte seine Lektion gelernt. Wenn Gabby ihren täglichen Zug nahm, machte er sich aus dem Staub.

Auf der Landebahn wandte er seine Aufmerksamkeit der Hercules zu. Das Flugzeug war nicht mehr bewegt worden, seit es in die Bäume gestürzt war. Er konnte immer noch nicht glauben, dass er es geschafft hatte, das Ding zu landen, ohne jemanden zu töten. Es war schade, dass sein Vater das nicht mehr miterlebt hatte. Vielleicht wäre er stolz gewesen, Zon hinter dem Steuer zu sehen.

Jessie hatte jedoch gesagt, sie sei stolz auf ihn, und das war alles, was zählte.

Cloe und Quinn hatten es Jessie und Zon nachgemacht und die Hercules zu ihrem Zuhause gemacht. Nachdem sie alles aus dem Flugzeug entfernt und es von allen nützlichen Teilen befreit hatten, verfügten sie im Inneren über einen riesigen Raum, in dem dreißig Menschen hätten schlafen können.

Aber niemand sonst war bei ihnen eingezogen.

Jeder blieb so ziemlich in seinem eigenen Bereich.

Er überquerte die Landebahn und eilte in die Büsche auf der anderen Seite.

Etwa fünfzig Meter weiter stieg er in den hinteren Teil des Bombers und ging zum Cockpit, wo er das Zeug vor Jessie versteckt hatte.

In einem kleinen Fach neben dem Pilotensitz zog er das Stoffbündel heraus und nahm es mit in den Sonnenschein. Er saß auf dem Holzscheit vor dem nicht entfachten Feuer und öffnete den Stoff. Als er die Perle in einer Auster gefunden hatte, die er am Finger Point aus den Felsen gegraben hatte, war sein erster Gedanke gewesen, sie Jessie zu schenken.

Aber er war froh, dass er es nicht getan hatte. Denn einen Ring daraus zu machen, war eine viel bessere Idee gewesen.

Die weiße Perle leuchtete im Sonnenschein wie der hellste Stern in einer stürmischen Nacht. Er legte sie beiseite, nahm den Kupferdraht, den er aus dem Herkules gezogen hatte, und wickelte ihn schnell, damit Jessie nicht hereinstürmte und ihm die Überraschung verdarb, um einen Zweig, der etwa so groß war wie sein kleiner Finger.

Mit der Zange, die er aus dem Werkzeugvorrat, den sie aus Jessies Bunker mitgebracht – geklaut – hatte, schnitt er das Ende ab und drehte den Draht um die Perle, bis sie festsaß. Als er fertig war, hielt er den Ring in die Sonne und lächelte. Er war wirklich schön. Er hoffte, dass er passte, aber mehr noch, er hoffte, dass er ihr gefiel. Eine Welle von Schwindel durchströmte ihn, als er sich vorstellte, wie sie lächeln würde, wenn er ihr den Ring schenkte.

»Zon! Zon!«

Die Verzweiflung in Jessies Stimme durchbohrte ihn wie eine Machete und er stand so schnell auf, dass ihm der Ring von den Fingern purzelte. Aber er hielt nicht inne, um ihn zu suchen, sondern rannte auf sie zu. »Jessie. Ich bin hier.« Er krachte durch die Bäume und nahm Kurs auf die Landebahn. »Alles okay?« Er suchte das Gebüsch ab, weil er sie unbedingt sehen wollte.

Jessie sprintete über den Asphalt. Ihr langes schwarzes Haar schwang wild hinter ihr her wie ein Pferdeschwanz.

»Was ist los?«, rief Zon, als er in ihre Richtung lief.

»Komm schnell. Der Präsident hat eine Ankündigung zu machen.«

»Verdammt noch mal. Ich dachte schon, du wärst wieder von irgendwas gebissen worden.«

Sie kicherte und ergriff seine Hand. »Komm schon. Das wollen wir doch nicht verpassen.«

Die ganze Zeit, als sie ihn ins Dorf zurückschleppte, schwankte er zwischen zwei Fragen.

Werde ich den Ring im Sand wiederfinden können?

Was zum Teufel wird der Präsident sagen?

Er hatte das ungute Gefühl, dass ihm das Ergebnis von beidem nicht gefallen würde.

Zurück im Dorf zog Jessie ihn die Treppe hinauf zur Kommunikationsbaracke. Alle waren dicht gedrängt und bildeten einen Kreis um Jessies Daddy und die anderen Freaks. Sie saßen alle über die Funkgeräte gebeugt, als würden sie überfahrenes Vieh untersuchen.

Zon erwartete, dass eine Stimme aus dem Radio dröhnte. Aber außer einem knisternden Geräusch war nichts zu hören. »Was ist hier los?«

Albert drehte sich zu ihm um, und seine Augen waren groß und unheimlich. »Pssst.«

Jessie schob Zon nach vorn und lehnte sich an das Ohr ihres Vaters, um ihm zuzuflüstern: »Was ist los?«

»Es gibt einen Countdown –«

»Der Präsident wird in zwei Minuten sprechen«, ertönte eine Stimme aus dem Funkgerät. »Bitte bleiben Sie bei uns.«

Das Geräusch war so klar, als wäre das Arschloch tatsächlich im Raum.

Neben Zon standen Sykes und Pauline, die beiden hielten sich an den Händen. Zon hatte sie noch nie so gesehen, aber das überraschte ihn nicht. Die beiden hingen immer zusammen herum.

»Hat jemand Stift und Papier dabei?«, fragte Gabby. »Um aufzuschreiben, was er sagt?«

Lewis hielt beides hoch. »Ich bin dir einen Schritt voraus.«

Col, Brandi, Cindy, Nigella und Ramone kamen durch die Tür gestürmt.

»Was ist hier los?« Col ächzte.

Albert drehte sich zu ihm und legte den Finger auf seine Lippen. »Pssst.« Zon hatte Jessies Daddy schon öfter so ernst gesehen, aber das war ein anderes Niveau.

»Der Präsident wird in einer Minute sprechen«, rief die Stimme. »Bitte bleiben Sie bei uns.«

»Das ist ein gutes Signal«, sagte Gunner.

»Das beste, das wir je hatten.« Albert wackelte so schnell mit dem Kopf, dass es ein Wunder war, dass er nicht abbrach. »Sie müssen einen neuen Satelliten oder ein paar neue Booster haben.«

»Weiß jemand, wer der Präsident ist?« Gladys saß vorn in der Menge in dem Rollstuhl, den einer der alten Kerle für sie gemacht hatte.

Albert schüttelte den Kopf. »Sie haben es noch nicht gesagt.«

»Zehn. Neun. Acht. Sieben. Sechs. Fünf.« Die Stimme verstummte, und das Funkgerät wurde still.

»Liebe Mitbürgerinnen und Mitbürger, ich bin Präsidentin Rosemarie Talbot. Ich spreche zu Ihnen nicht als die Person, die Sie gewählt haben, um Ihr Land zu führen, sondern als die ranghöchste Überlebende im Kongress und im Kabinett Ihres Präsidenten.«

Jessies Augen leuchteten – zweifellos glücklich darüber, dass der Präsident eine Braut war.

»Heute vor einem Jahr hat unser Feind versucht, uns zu vernichten. Sie haben uns mit Füßen getreten und Millionen von Menschen sind infolgedessen gestorben. Amerika und wir Amerikaner haben sehr gelitten. Zu sagen, dass es katastrophal war, ist eine Untertreibung. Aber es ist nicht nur der Verlust von Menschenleben, der entsetzlich war. Es ist der Zusammenbruch unserer Infrastruktur und, was noch wichtiger ist, der Untergang von Ordnung und Kontrolle.

Ihr Präsident starb, als sein Hubschrauber abstürzte. Der Vizepräsident starb, weil sein Herzschrittmacher versagte. Der Außenminister, der Generalstaatsanwalt und der Leiter der CIA kamen alle beim Absturz der Air Force One ums Leben. Die Liste lässt sich beliebig fortsetzen. Ich war Landwirtschaftsministerin und damit die neunte in der Reihe der Nachfolger des Präsidenten. Nach dem Ableben der meisten Mitglieder unseres Kongresses bin ich die designierte Nachfolgerin. Aber ich verspreche Ihnen eines – ich nehme meine neue Rolle sehr ernst. Ich werde Sie nicht enttäuschen. Ich werde Amerika nicht im Stich lassen.«

Jessie drängte sich neben Zon, schob ihre Finger zwischen seine und schaute sich im Raum um. Zon folgte ihrem Blick. Alle sahen sich an und grinsten, als wären sie an einem chinesischen Buffet. Zon gefiel nicht, was er da hörte. Nicht ein bisschen. Alles, was bedeutete, dass sie einen Schritt näher an der Rückkehr nach Amerika waren, war ein Schritt, den er nicht gehen wollte.

»Die Dezimierung unseres Stromnetzes war umfassend und vollständig. Das hat uns gezwungen, unsere Ressourcen von Grund auf neu aufzubauen. Das tun wir auch. Aber das wird nicht über Nacht geschehen. Wir haben eine Strategie zur Entwicklung von sieben Energiezentren im ganzen Land. Ich versichere Ihnen mit der Hand auf dem Herzen, dass die Wahl der Standorte dieser Zentren eine äußerst schwierige Entscheidung war und nicht jedem gefallen wird. Aber die Standorte wurden nicht aufgrund von Geld oder Macht ausgewählt. Die Standorte dieser Zentren wurden aus rein geografischen Gründen gewählt. Es handelt sich um Oregon, Louisiana, Arizona, South Carolina, Pennsylvania, Iowa und Kansas. Der Bau dieser Knotenpunkte ist bereits im Gange, und nach ihrer Fertigstellung werden sie Strom zu je weiteren sieben Staaten liefern – alternierend zu einem Staat an jedem Tag der Woche. Je mehr Stromknotenpunkte in Betrieb gehen und je mehr Netze gebaut werden, desto weniger Tage wird es ohne Strom geben.«

Jessie blickte zu ihm hoch. Ihre Augen funkelten, wie immer, wenn sie einen großen Fisch gefangen hatte. Zons Magen verdrehte sich. Genau wie alle anderen in der Hütte mochte Jessie, was die Schlampe im Radio gesagt hatte.

Bin ich der Einzige, der das Verlassen der Insel für eine bescheuerte Idee hält?

»Eine weitere Priorität ist die Wiederherstellung unseres Kommunikationsnetzes. Wir haben bereits damit begonnen, und wenn Sie dies hören, dann sind wir auf dem richtigen Weg. Unsere Verbündeten aus aller Welt stellen großzügig Hilfspakete und militärische Mittel wie Flugzeuge, Schiffe, Fahrzeuge und dringend benötigtes Personal zur Verfügung.«

Jessie drückte Zons Hand und zupfte an einer der Ringe in ihrem Ohr. Er wünschte, er könnte ihren Trick nachmachen und herausfinden, was sie dachte, denn er war ziemlich sicher, dass es das Gegenteil von dem war, was ihm durch den Kopf ging.

»Wir bitten Sie, mit uns zusammenzuarbeiten, um unser großartiges Land wiederherzustellen«, plapperte die Schlampe im Radio weiter. »Militärische Unterstützung wird den Lebensmittelbanken zur Verfügung gestellt und wir werden die Vetternwirtschaft, die wir bis jetzt erlebt haben, nicht tolerieren. Die Verantwortung für unser Land liegt in meinen Händen, aber sie liegt auch in Ihren. Unser Land … unsere Lebensgrundlage wurde in Fetzen gerissen. Und zwar nicht nur von denen, die uns angegriffen haben, sondern auch von denen, die unter uns leben.«

»Wir werden nicht zulassen, dass diejenigen, die unser Eigentum zerstören oder unsere Lebensmittel stehlen, mit diesen Gräueltaten davonkommen. Die Tyrannei der sogenannten Führer, die ihre eigenen Leute auf Kosten der anderen bevorzugen, wird schnell und hart bestraft werden.«

Ja, genau! So ein Scheiß passierte nie.

»Amerikaner lassen ihre Leute nicht zurück, und das war noch nie so wichtig wie jetzt. Wir kennen das sogenannte unerwünschte Volk, und ich kann Ihnen versichern, dass Sie erwünscht sind.«

Jessie drückte seine Hand.

»Und wir wollen Sie zurück auf amerikanischem Boden. Wir haben eine spezielle Taskforce eingerichtet, um Sie nach Hause zu bringen.«

Alle außer Zon brachen in Jubel aus.

Albert stand auf und fuchtelte mit den Armen, als würde er fliegen. »Pssst.«

»Wir sanieren zwei Flughäfen. Los Angeles und New York. Es sind umfangreiche Arbeiten erforderlich, um die Schäden an unserer Infrastruktur zu beheben. Die Beschaffung von Flugzeugen und Personal erweist sich jedoch als schwierig. Aber … wir werden es schaffen.«

»Vereint«, so fuhr sie fort, »werden wir zusammenarbeiten, um unserem Land wieder zu seinem früheren Glanz zu verhelfen. Nein …« Das Radio verstummte für ein paar Takte. »Nicht zu unserem früheren Glanz. Wir werden viel größer sein. Es ist Ihre Pflicht, und damit meine ich jeden einzelnen von Ihnen, sich daran zu erinnern, wer Sie sind. Sie sind Amerikaner. Wir werden unser Land wieder groß machen, zum Wohle unserer Kinder und der Kinder unserer Kinder.«

»Ja«, brüllte Col, und Albert sah ihn an.

»Uns wurde ein Geschenk gemacht.« Würde die Schlampe jemals aufhören? »Das Geschenk des Neuanfangs, des Neubeginns. Was wir als normal kannten, ist für immer verloren. Viele Millionen wurden durch diesen unvergesslichen Akt der Feigheit getötet. Und ich kann Ihnen versichern, dass wir nicht vergessen werden. Wenn die Zeit reif ist, werden wir uns für diese Gräueltat rächen und unseren Feinden zeigen, dass wir noch nicht am Ende sind. Ganz im Gegenteil. Wir werden diejenigen ehren, die gefallen sind, indem wir unser großes Land wieder aufbauen. Wir haben den 11. September 2001 überstanden. Wir haben die Pandemie von 2020 überlebt. Wir werden auch dies überstehen. Das ist nicht das Ende. Das ist lediglich eine Episode in der Geschichte unseres großen Landes. Danke, dass Sie zugehört haben. Bleiben Sie sicher.«

Das Funkgerät knisterte.

»Das war Ihre Präsidentin, Rosemarie Talbot«, sagte ein Mann mit einer dröhnenden Stimme. »Diese Sendung wird zu jeder vollen Stunde wiederholt. Am Ende jeder Ausstrahlung werden wir Sie über alle relevanten Neuigkeiten informieren, die direkt mit unseren Wiederaufbaubemühungen zusammenhängen. Ich danke Ihnen.«

Das Funkgerät knisterte erneut und alle in der Hütte stimmten in einen gemeinsamen Jubel ein.

Jessie grinste Zon an. »Das ist unglaublich.« Sie schlang ihre Arme um seine Taille.

Als er sie an seine Brust drückte und all die grinsenden Gesichter betrachtete, war es, als würde sich in ihm ein Hohlraum auftun. Ein riesiger Hohlraum, der all die guten Dinge in seinem Leben entweichen ließ.

»Endlich«, brüllte Gunner. »Wir haben wirklich etwas zu feiern.« Er hob sein Kind auf und ging zur Tür.

Alle folgten Gunner und seiner Frau hinaus in die Sonne und in die Gemeinschaftshütte. Ein paar von ihnen gingen in die Küchenhütte, und Zon dachte sich, dass sie ein paar von diesen IKEA-Snacks verteilen würden. Wenn Jessie ihn nicht mit den anderen mitgeschleppt hätte, wäre er weiter zum Bomber Beach gegangen und hätte den Rest des Nachmittags mit Kiffen verbracht.

Vielleicht werde ich das trotzdem tun.

Die Band begann zu spielen und während alle anderen in Partystimmung gerieten, wollte Zon sie einfach nur anschreien. Sie waren alle dumm, weil sie dieser Schlampe geglaubt hatten. Wenn die Regierung sagte, sie würde etwas tun, dann tat sie es nie. Das war alles Schwachsinn.

Die Oldies fingen an, Apfelwein und Schokolade zu verteilen, und sie grinsten alle wie die Fernsehtussi nach ‘nem Joint. Jessie war auch ganz fröhlich. Und ihr Daddy.

Zon verschlang den Erdnussriegel und klaubte sich gerade die Nüsse aus den Zähnen, als Jessie nach seiner Hand griff. »He, bist du okay?«

Er zuckte mit den Schultern. »Nö.«

»Willst du darüber reden?«

»Nö.«

Sie neigte den Kopf, und die untergehende Sonne, die durch die Türöffnung hereinfiel, spiegelte sich in ihren dunklen Augen wider und ließ sie die Farbe von dunkler Schokolade annehmen. »Komm. Lass uns von hier verschwinden.«

Er war schon halb auf dem Weg, als sich sein Gehirn einschaltete. »Willst du nicht bei der Party bleiben?«

Sie warf einen Blick über die Schulter zu ihm und schüttelte den Kopf. »Ich möchte lieber mit dir allein sein.«

Jessie wusste immer genau, was sie sagen musste, und die Leere in seinem Inneren schloss sich ein wenig.

Sie überquerten die Landebahn und gingen an dem Bomber vorbei zum Strand. Als sie sich auf den Baumstamm an der Feuerstelle setzten, war die Sonne bereits ins Meer gesunken. Sie erleuchtete den Horizont, als würde er brennen, und schoss goldene und gelbe Streifen in den sich verdunkelnden Himmel. Jessie saß so nah an ihm, dass ihr Oberschenkel direkt an seinem lag – genau so, wie er es mochte – und sie legte ihre Hand auf sein Bein, um seine Aufmerksamkeit von dem Sonnenuntergang auf sie zu lenken.

Ihm stockte der Atem, als er sah, wie schön sie war, und zum hundertsten Mal stellte er sich eine Frage, die immer schwieriger zu beantworten war.

Was zum Teufel hat sie mit mir vor?

Ein kleines Grinsen huschte über ihre Lippen. »Was ist los?«

Er zuckte mit den Schultern. »Gar nichts.«

Sie stupste ihre Schulter an seine. »Okay, lass mich mal sehen, ob ich es herausfinden kann.«

Er ließ seinen Blick über die Wellen schweifen, die an den Strand rollten, sagte aber nichts.

»Du denkst, dass es eine schlechte Idee ist, nach Hause zu gehen.« Sie hielt inne. Und wartete. Und wartete.

Er hatte keine andere Wahl als zu antworten. »Ja, genau.«

»Ist es, weil du nicht dorthin gehen willst oder weil du nicht von hier wegwillst?«

»Beides.«

»Oder ist es, weil du dir Sorgen um uns machst? Um dich und mich?«

Er sah in ihre dunklen Augen, und die Art, wie sie ihn ansah, ließ sein Herz höherschlagen. Jessie konnte seine Gedanken lesen. Da war er sich sicher. Als er den Blick abwandte, blieb sein Blick an dem Ring hängen. Er lag einen halben Meter entfernt im Sand, und die Sonne schimmerte auf dem Kupfer, als wäre es ein Goldnugget.

Es war ein Zeichen. Er war dazu bestimmt, diesen Ring zu finden.

Und er sollte ihn genau jetzt finden.

Er stand auf, ging hinüber und hob ihn auf. Er pustete den Sand weg und zwang seine Gedanken, sich zu sammeln. Er musste tun, was Jessie ihm immer gesagt hatte: einfach reden.

Und versuchen, es nicht zu versauen.

Mit dem Ring in der Hand kehrte er zu Jessie zurück und ging auf die Knie.

Ihr Gesichtsausdruck verwandelte sich in ein Lächeln, das ihr ganzes Gesicht erstrahlen ließ.

»Jessie. Bevor ich dich traf, hatte ich nichts. Ich habe immer noch nichts, aber wenn ich bei dir bin, habe ich das Gefühl, alles zu haben. Meine Großmutter hat mir mal gesagt, das Schicksal sei ein Engel, der den Weg weist. Das Schicksal hat mich zu dir geführt. Aber ich glaube, du weißt nicht, was ich für dich empfinde.«

»Ach, Zon, du –«

»Pssst.« Er drückte seinen Finger auf ihre Lippen und sie kicherte. »Lass mich das machen.« Er räusperte sich. »Ich war noch nie gut darin, die richtigen Worte zu finden, also dachte ich, es wäre einfacher, wenn ich dir zeige, wie sehr ich dich liebe.« Er öffnete seine Hand. »Jessie, willst du mein Mädchen sein?«

Jessie hielt den Atem an und ihre Augen wurden ganz feucht. »Ach, Zon, ich bin schon dein Mädchen. Ich liebe dich. Wann wirst du das endlich akzeptieren? Du bist alles für mich – egal, ob wir hier oder in Amerika sind oder auf einer havarierten Jacht fast sterben. Du bist das Beste, was mir je passiert ist.«

Ein riesiger Kloß steckte in seinem Hals und machte es fast unmöglich zu atmen.

»Du brauchtest diesen Ring nicht, um deine Liebe zu beweisen. Ich weiß, dass du mich liebst. Du zeigst es jeden Tag, wenn du dich um mich kümmerst. Ich sehe es in deinen Augen.«

»Gefällt dir der Ring nicht?«

Sie blinzelte ihn an und ließ ihren Blick von seiner Hand zu seinen Augen schweifen. »Ich liebe ihn. Ich kann nicht glauben, dass du ihn gemacht hast.«

Sie streckte ihre Hand aus und Zon ließ den Ring auf ihren Finger gleiten. Er passte. »Ich weiß, er ist nicht perfekt –«

Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie das Design studierte. »Er ist absolut perfekt. Genau wie du.« Sie stürzte sich auf ihn, kippte ihn um und setzte sich rittlings auf seine Taille. Sie drückte ihn in den Sand. Ihre Handflächen waren warm auf seiner Brust, als hielte sie sein Herz in ihren Händen. Ihre Augen bohrten sich in ihn. »Heißt das, wir sind verlobt?«

Zons Nase pfiff. »Willst du das?«

Sie beugte sich vor und schwebte direkt über ihm, als wäre sie wirklich ein Engel. »Ja. Ja, Zon, das tue ich bestimmt.«

Als sie ihren Körper an seinen drückte und ihn küsste, wusste er, dass sie recht hatte.

Ob sie nun auf der Insel waren oder nicht, solange sie zusammen waren, spielte nichts anderes eine Rolle. Nicht das Geringste.


Epilog



Gunner hatte den Versuch, ein Seil mit einer Hand zu knüpfen, längst aufgegeben. Er hatte sich geschlagen geben müssen, aber es fühlte sich nicht mehr wie ein Versagen an. Seit dem Vorfall hatte er seine Schwächen akzeptiert und konnte sich auf seine Stärken konzentrieren. Wenn er den richtigen Kampf wählte, konnte er seine Energie besser nutzen. Als Bella ihn gebeten hatte, für sie und ihre Freunde eine Hängematte am Strand aufzuhängen, wollte er sich also direkt an seine rechte Hand wenden – Sykes.

Er fand Sykes und Pauline im Gemeindesaal. Sykes hatte sein Hemd ausgezogen und hackte Holz, und Pauline stand neben ihm. Und wenn er sich nicht irrte, sabberte sie.

Es kostete ihn all seine Kraft, nicht zu kichern, als er sich ihr näherte. »He, ich nehme nicht an, dass du mir zur Hand gehen könntest? Ich scheine eine von meinen verloren zu haben.« Es war ein Witz, der ihm jetzt leicht über die Lippen kam.

Sykes lachte und schnappte sich sein Hemd. »Klar. Was brauchst du?«

»Bella und die Mädchen wollen je eine Hängematte aufspannen, damit sie den Strand überblicken können.«

»Geh voran.« Sykes griff nach Paulines Hand und es war das erste Mal, dass er seine Zuneigung zu ihr in Gegenwart von Gunner offen zeigte.

Gunner gab jedoch keinen Kommentar ab. Er wollte diesen besonderen Moment nicht ruinieren, indem er etwas Dummes sagte.

Sie schlenderten hinunter zum Strand, wo die vier Mädchen – Bella, Felicity, Jennifer, Grace und Sally – bereits warteten. Jede von ihnen hielt eine IKEA-Hängematte in den Händen und lächelte.

»Das sieht nach Ärger aus.« Sykes nahm Jennifer in die Arme und sie quietschte.

Pauline griff nach Felicitys Hängematte. »Wo soll ich deine aufhängen?«

Während die Sonne begann, im Meer zu versinken, zeigte jedes der Mädchen auf die beiden Bäume, die sie für ihre Hängematten ausgewählt hatten.

Eine schwere Tragödie hatte diese Kinder zusammengeführt, doch ihr Zusammenhalt war etwas ganz Besonderes. Die fünf waren sich so nah wie Schwestern. Wenn es an der Zeit war, die Insel zu verlassen, hoffte Gunner, dass ihre Freundschaft auch nach ihrer Rückkehr irgendwie fortbestehen würde.

»Gunner!« Jackson stürmte auf sie zu und wirbelte Sand hinter seinen nackten Füßen auf, als er den Strand entlangrannte. »Wir haben Kontakt. Schnell.« Sein Lächeln war breit, als er ihn zu sich winkte. »Komm schon.« Jackson drehte sich um und sprintete zurück zum Pfad.

Gunner nahm Bella in die Arme, Sykes schnappte sich Jennifer, und während Pauline die Hand von Grace festhielt, rannten die acht hinter Jackson her.

Seit sie die Ansprache der Präsidentin empfangen hatten, hatten Albert und seine Freunde in Schichten die Funkgeräte besetzt und Tag und Nacht versucht, ihre Gruppe von Überlebenden auf der Liste der Schutzsuchenden zu registrieren, die zum unerwünschten Volk zählten und nach Hause geholt werden mussten. Vielleicht hatten sie endlich Erfolg.

Im Dorf wartete Adelle an der Treppe der Kommunikationshütte auf ihn. Während er Bella in seinen Armen hielt, griff er nach Adelles Hand und sie gingen hinein.

Die Hütte war überfüllt, aber die Menge teilte sich, sodass er sich nach vorn durchdrängen konnte. »Was hast du, Albert?«

Albert drehte sich mit einem strahlenden Grinsen zu ihm um. »Oh, Gott sei Dank bist du hier. Setz dich. Setz dich.«

Gunner übergab Bella an Adelle und setzte sich auf den freien Platz zwischen Albert und Lewis.

Albert deutete auf das Mikrofon. »Sie sagten, sie würden um achtzehnhundert Kontakt aufnehmen.«

Gunner warf einen Blick auf die Uhr im Regal vor ihnen. Die batteriebetriebene Anzeige stammte aus den Vorräten der Prepper und war der einzige funktionierende Zeitmesser auf der Insel. Gunner war immer noch unschlüssig, ob er die Zeit wieder wissen wollte oder nicht. Mehr als ein Jahr lang hatte er die Zeit nur mit Tag oder Nacht in Verbindung gebracht. »Wer kontaktiert uns?«, fragte Gunner niemanden Bestimmtes.

»Es ist die –«

»Hallo«, dröhnte es aus dem Funkgerät. »Hier ist General Dean Moretti von der Taskforce für gestrandete Amerikaner. Darf ich fragen, mit wem ich spreche? Over.«

Gunner räusperte sich und konnte kaum glauben, dass er mit jemandem in Amerika sprach. »Hallo, General Moretti. Mein Name ist Kapitän Gunner McCrae. Ich war Kapitän der Rose of the Sea, einem Kreuzfahrtschiff der Blues Earth Cruise Lines. Over.«

»Wie viele Seelen haben Sie bei sich? Over.«

»Wir sind insgesamt nur sechsundfünfzig, Sir. Es wäre schön, wenn wir endlich alle nach Hause kämen. Over.«

»Und ich verspreche Ihnen, Kapitän McCrae, genau das werden wir tun. Over.«

Die Energie der Menge hinter ihm wuchs auf das Dreifache an.

»In welchem Land sind Sie? Over.«

»Nicht in einem Land, Sir. Nachdem wir das Schiff verlassen hatten, trieben wir zwei Wochen lang in Rettungsbooten, bevor wir auf einer einsamen Insel landeten. Wir sind vor mehr als einem Jahr hier gestrandet. Die Insel Pelicia liegt im Pazifik, etwa tausend Meilen südlich von Hawaii. Over.«

Stille erfüllte den Äther.

Gunner drehte sich zu Albert um, und seine Stirn runzelte sich fragend. Er beugte sich zum Mikrofon. »General, sind Sie da? Over.«

Ein paar Sekunden später sagte er: »Kapitän McCrae, können Sie das wiederholen? Over.«

»Ja, Sir.« Gunner übermittelte ihre Position zum zweiten Mal.

»Nun, Kapitän, das hört sich nach einer verdammt guten Überlebensgeschichte an. Over.«

»Ja, Sir. Leider habe ich auf der Rose of the Sea eintausendachtundneunzig Seelen verloren, und weitere dreiunddreißig Seelen, nachdem wir die Insel erreicht hatten. Ich habe den Überlebenden versprochen, dass ich sie nach Hause bringen werde. Over.« Wieder gab es eine Pause. Diesmal war sie viel länger. Und Gunner stellte sich vor, dass er versuchte, den Schock über eine so traumatische Zahl von Todesopfern zu überwinden.

»Kapitän McCrae, ich werde es zu meiner persönlichen Aufgabe machen, Sie alle nach Hause zu bringen. Over.«

»Danke, General.« Gunner hielt inne. »Sir, können Sie mir einen Zeitrahmen nennen? Over.« Stille erfüllte die Leere, und Gunner stellte sich vor, wie der General Details auf einen Notizblock kritzelte.

»Ich werde Sie nicht anlügen, Kapitän McCrae. Unsere Ressourcen sind extrem begrenzt, sowohl was unsere Mittel als auch unser Personal angeht. Es könnte bis zu drei Monate dauern.«

Hinter ihm ertönte ein Ächzen und Stöhnen.

»Entschuldigen Sie, General. Sagten Sie drei Monate? Over.«

»Ich fürchte ja. Machen Sie einfach so weiter wie bisher, und wir melden uns, sobald wir mehr Informationen für Sie haben. Over.«

Gunner drehte sich der Magen um. Drei Monate. Es war, als würde man eine Leckerei angeboten bekommen, die einem weggeschnappt wird, bevor man sie probieren kann. Gunner zwang sich, eine Antwort zu formulieren. Er drückte die Sprechtaste. »Vielen Dank, General. Wir werden bereit sein, wenn Sie es sind. Over.«

»Danke, Kapitän. Bis dahin, bleiben Sie sicher. Over and out.«

Gunner lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und wandte sich zu der Menge um. Ihre niedergeschlagenen Blicke entsprachen genau seinen Gefühlen. Aber wenn er eines auf dieser Insel gelernt hatte, dann, dass eine positive Einstellung genauso wichtig war wie das Essen in ihren Bäuchen. Gladys befand sich an der Spitze der Menge. Ihr Gesichtsausdruck war geprägt von völliger Enttäuschung.

Er räusperte sich. »Vor achtzehn Monaten war ich Kapitän auf dem Kreuzfahrtschiff Rose of the Sea. Meine Karriere bedeutete, dass ich meine Frau und meine Tochter für vierzehn Tage am Stück verlassen musste, um zu arbeiten und Geld zu verdienen, um uns ein Zuhause und ein sicheres Leben zu bieten.« Er griff nach Adelles Hand.

»Ihr wisst alle, was seither geschehen ist. Es ist unmöglich zu begreifen, was wir durchgemacht haben. Aber wir haben es überstanden. Und jetzt hat man uns eine Rettungsleine zugeworfen, die uns nach Hause bringen wird. Wenn wir zurückkehren, wird nichts mehr so sein wie vorher. Unser Leben hat sich für immer verändert. Es wird chaotisch und entmutigend sein, und wir werden alle jemanden zu betrauern haben.« Er stieß einen Seufzer aus. »Also, ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich habe vor, jede Sekunde der nächsten drei Monate, oder wie lange es auch dauert, bis ich gerettet werde, zu nutzen, um mich hier auf dieser Insel mit euch zu entspannen. Ich liebe jeden einzelnen von euch. Sogar dich, Zon.«

»Ja, du bist auch in Ordnung.« Zon lächelte. Der große Rotschopf tat das in letzter Zeit oft, ebenso wie Jessie, die wie immer an seinem Arm hing und dafür sorgte, dass ihr Perlenring gut sichtbar war.

Die Menge lachte und Gunner wartete, bis sie wieder ruhig wurde. »Ich denke, diese verzögerte Rettung ist ein Geschenk für uns. So können wir uns wirklich von dem verabschieden, was wir hier haben, und schätzen, was aus uns geworden ist. Eine Familie.«

Gabby begann zu klatschen. Gladys tat es auch. Und bald klatschten alle.

Gunner drehte sich zu seiner Frau um. Sie strahlte ihn an. Ihr Blick war intensiv, voller Leidenschaft, Bewunderung und der einen Sache, die sein Herz jedes Mal zum Flattern brachte. Liebe.

Er ließ seinen Blick noch einmal über die Menge schweifen. »Und in diesem Sinne werde ich mit meiner reizenden Frau einen Spaziergang am Strand machen.« Gunner hob Adelle in seine Arme und jemand pfiff ihm nach. Er wandte sich an Pauline. »Kannst du bitte auf Bella aufpassen?«

»Natürlich, Kapitän.«

Er zwinkerte ihr zu und trug seine Frau zur Tür hinaus.

Auf der Veranda zur Küchenhütte ließ Gunner Adelle auf die Füße sinken und warf sich die Decke über die Schulter. Seite an Seite gingen sie in Richtung des Strandweges.

Der Mond stand über dem Horizont und warf eine weiße Linie durch das dunkle Wasser wie ein Lichtschwert, das sie vor dem Rest der Welt schützte. Er hielt Adelles Hand und sie schlenderten zu dem flachen Stück Sand an der Seite des Schiffscontainers.

Gunner breitete die Decke auf und setzte sich mit gespreizten Beinen und dem Rücken gegen die Wärme des Metalls. Adelle schlängelte sich zwischen seine Beine, sodass er seine Arme um ihre Taille legen konnte.

Eine sanfte Brise wehte vom Meer her und brachte den frischen Meeresduft mit sich, der sein Gefühl von Freiheit verkörperte. Die Wellen prallten mit unerbittlicher Wiederholung an die Küste und bewiesen, dass das Leben weiterging, egal was passierte.

Es war ihr Lieblingsplatz und sie brauchten nichts anderes als die Gesellschaft des jeweils anderen.

Adelle bewegte sich leicht und rollte ihren Kopf auf seine Schulter. »Ich werde diese Aussicht vermissen.«

»Hmmm. Ich auch.«

»Glaubst du, es ist sicher, zurückzugehen?«

War es sicher?

Sicherlich musste es besser sein als das, was sie vor sechs Monaten erlebt hatten. »Ja. Es wird sicher sein.«

»Mir gefällt es hier.«

»Ich weiß. Aber es ist an der Zeit, nach Hause zurückzukehren.«

»Unser Zuhause wurde ruiniert.« Sie stöhnte. »Es wird nie wieder so sein wie früher.«

Gunner rang mit einer Antwort, denn so sehr es ihn auch reizte, auf der Insel zu bleiben, war es doch das Richtige, nach Hause zurückzukehren. »Solange wir zusammen sind, wird unser Zuhause schön sein. Wenn wir zurückkommen, werden wir bereit sein, ein neues Kapitel in unserem Leben aufzuschlagen. Mit Bella, Hank und Maria wird unser Zuhause voller Liebe und Lachen sein, voller Wertschätzung und Hoffnung. Amerika braucht Menschen wie uns. Und genau wie unser kleines Dorf hier werden wir mit unserer Familie und unseren Nachbarn zusammenarbeiten, um Rugged Shores wieder zu einem schönen und sicheren Ort zum Leben zu machen.«

Sie atmete heftig aus. »Vielleicht könnten wir einige unserer Freunde hier überzeugen, in unsere Nachbarschaft zu ziehen.«

»Das ist eine tolle Idee. Ich würde gern Sykes und Pauline oder Quinn und Cloe in unserer Nähe haben. Eigentlich alle und jeden von ihnen.« Er schmunzelte. »Ich würde mich sogar freuen, wenn Zon in unserer Straße wohnen würde.«

Adelle drehte sich um und setzte sich ihm gegenüber auf die Knie. »Du siehst gut aus in diesem Mondlicht.«

Er hob die Augenbrauen. »Nur im Mondlicht, was?«

Sie kicherte. Sie beugte sich vor und drückte ihre Lippen auf seine, dann zog sie sich zurück und zog ihr Shirt aus. »Ich möchte, dass du mir versprichst, dass wir uns auch dann im Mondschein lieben, wenn wir zu Hause sind.«

Gunners Herz schwoll zum Bersten an. »Aber ja, ich verspreche es.«

Und dieses Versprechen würde er auf jeden Fall halten.

ENDE

Für mehr spannende Bücher von Kendall Talbot blättern Sie bitte um.


Nachwort



Liebe fabelhafte Leser,

vielen Dank, dass Sie die Wellen des Schicksals Reihe gelesen haben. Ich hoffe, es hat Ihnen gefallen, Gunner, Gabby, Madeline, Zon und den anderen Überlebenden auf dieser unglaublichen Reise in die Hölle und zurück zu folgen. Ich habe mein Herz und meine Seele in diese Figuren gesteckt. Ich habe mit ihnen gelacht und geweint und sogar dafür gebetet, dass sie lebend wieder herauskommen.

Ich hoffe, dass diese Geschichte auch Sie in irgendeiner Weise berührt hat.

Wenn Ihnen Letze Welle gefallen hat, schreiben Sie bitte eine Rezension. Es würde mich sehr freuen und anderen Lesern wirklich helfen, meine Bücher zu entdecken.

Ich danke Ihnen.

Ihre

Kendall Talbot

Website: http://www.kendalltalbot.com.au


Auf Der Flucht



Eine temperamentvolle, auf Bewährung entlassene junge Frau und ein abgehalfterter Ex-Armeeheld müssen zusammenarbeiten, um einer mafiösen Firma zu entkommen … falls sie sich nicht vorher gegenseitig umbringen.
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Bewährungsauflagen führen die hitzköpfige Zena zum örtlichen Schildkrötenbrutplatz, um dort den Rückgang der Jungtiere zu untersuchen. Doch sie und ihre Schwester Brooke machen dort eine unerwartete und grausame Entdeckung. Sie müssen Gewehrkugeln ausweichen und um ihr Leben rennen, und es gibt nur eine einzige Person, die ihnen aus dieser Misere helfen kann: Brookes Ex-Freund Blade.

Ein fehlgeschlagener Einsatz hat den Ex-Armeeheld Blade sowohl seinen besten Freund als auch die Karriere beim Militär gekostet. Verzweifelt versucht er sich von seinem zerrütteten Leben abzulenken und erklärt sich bereit, die Schwestern zu retten. Doch dazu muss er an zwei Fronten gleichzeitig kämpfen. Die eine ist seine ungewollte Zuneigung zu Zena. Die andere der Kampf gegen ein wahrhaft erbarmungsloses Unternehmen, das Blade und die Schwestern an ihre Grenzen treibt.

Werden sie den Kampf gewinnen? Oder werden Zena und Blade bei dem Versuch, sich gegenseitig zu retten, sterben?

Fans von romantischen Thrillern werden den Adrenalinrausch und die knisternde Romanze in AUF DER FLUCHT, Buch 1 der Alpha-Kommando-Serie, lieben!


In feindlicher Mission



Sie versucht, die Welt zu retten. Er ist wütend auf die Welt.

Doch wenn ihre Welten aufeinanderprallen, ist ihre einzige Hoffnung einander.
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In der brutalen Landschaft der Antarktis lebt die zurückgezogen lebende Wissenschaftlerin Billie Everson jeden Tag in einer lebensfeindlichen Umgebung. Als sie etwas findet, das seit dem Zweiten Weltkrieg verschwunden ist, geraten Billie und alle anderen auf der abgelegenen Forschungsstation ins Fadenkreuz der rücksichtslosesten Mörder der Welt.

Der ehemalige Armeeheld Levi (Codename: Wasp) hat als Hubschrauberpilot äußerst gefährliche Missionen rund um die Welt geflogen. Aber als er und sein Team damit beauftragt werden, herauszufinden, warum der Kontakt auf Station Elf abgebrochen ist, erscheinen ihm die albtraumhaften Missionen seiner Armeezeit im Vergleich dazu wie ein Kinderspiel.

Wasp hat an nichts geglaubt, seit ihn eine gescheiterte Mission alles gekostet hat, aber die Rettung des brillanten Wissenschaftlers aus den Fängen skrupelloser Attentäter hat ihm endlich etwas gegeben, wofür er kämpfen kann.

Aber wird Levi Billie retten können, bevor der arktische Winter seine Mission unmöglich macht? Oder werden beide in einer gefrorenen Hölle umkommen?

IN FEINDLICHER MISSION, ist Buch zwei der Alpha-Kommando Reihe.

Alpha-Kommando ist eine Reihe von eigenständigen Büchern, die über ihre Charaktere miteinander verbunden sind und die Geschichten von Ex-Militärs und deren Partnern erzählt, die versuchen, sie zu zähmen.


Rettung in Letzter Sekunde



Sie ist eine gute Scharfschützin. Er ist ein Hollywood-Star.

Doch als die Kugeln zu fliegen beginnen, ist es kein Action-Film mehr.
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Maya Grayson (Codename: Ghost), eine ehemalige Scharfschützin der Armee, hat viele Feinde erledigt. Doch seitdem ihre Militärkarriere abrupt endete, war es nicht einfach, wieder ihren Platz in der realen Welt zu finden. Zudem hadern die Männer außerhalb des Militärs mit Mayas Berufswahl und ihrem frechen Selbstbewusstsein.

Actionstar Neon Bloom hat alles. Ruhm. Vermögen. Frauen. Als er zum begehrtesten Junggesellen Hollywoods erklärt wird, schießen seine Einschaltquoten und Einnahmen sprunghaft in die Höhe. Genauso wie die öffentliche Wahrnehmung von Neon. Aber das ist nicht alles gut. Sowohl seine Filmproduzenten als auch seine superreichen Eltern würden jedes Lösegeld der Welt für ihn zahlen, was einen Vollzeit-Leibwächter erforderlich macht, den Neon hasst.

In einem verlassenen Inselresort, das für einen neuen Action-Blockbuster vorgesehen ist, wird die temperamentvolle Maya damit beauftragt, den großspurigen Playboy zu babysitten. Sie könnten unterschiedlicher nicht sein. Doch als Maya den wahren Gentleman hinter Neons falscher Fassade entdeckt, wird es zur wichtigsten Mission ihres Lebens, ihn vor skrupellosen Entführern zu retten.

Können Maya und ihr Team Neon retten? Oder wird dies seine letzte Rolle sein?

RETTUNG IN LETZTER SEKUNDE ist Buch drei der Alpha-Kommando-Reihe.

Alpha-Kommando ist eine Reihe von eigenständigen Büchern, die über ihre Charaktere miteinander verbunden sind und die Geschichten von Ex-Militärs und deren Partnern erzählt, die versuchen, sie zu zähmen.


Verloren in Australiens Wildnis



Zwei völlig Feemde überleben einen Flugzeugabsturz.

Aber der wilde Dschungel ist nicht die einzige Gefahr... ihre Herzen sind ebenfalls gefährdet.
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Nur ich und eine weitere Person haben den Flugzeugabsturz überlebt.

Ein Fremder.

Ein deutlich jüngerer Mann.

Wir sind von Anfang an aneinander gerasselt.

Tage wurden zu Wochen. Wochen wurden zu Monaten.

Ich habe erwartet gerettet zu werden.

Ich habe erwartet zu sterben.

Was ich nicht erwartet hatte war, mich zu verlieben.

Aber, wer weiß... vielleicht macht das mit ihm im Dschungel gefangen sein mich verrückt.

Das Schicksal hat sie zusammen gebracht. Die Natur könnte sie trennen. Aber eins ist sicher - Liebe ist genauso unberechenbar wie der Dschungel, und Überleben ist nur der Anfang...

Finden Sie mehr heraus in VERLOREN IN AUSTRALIENS WILDNIS, Romantic Book of the Year / Romantisches Buch des Jahres.


Extreme Grenze



Als der Hubschrauber abstürzte und ich in eine eisige Gletscherspalte fiel, erwartete ich zu sterben.

Ich hatte nicht erwartet, zwei im Eis eingefrorene Leichen zu finden.
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Ich habe bei diesem Unfall meinen Verlobten verloren und lag monatelang im Koma, während die Ärzte meinen kaputten Körper wieder zusammensetzten. Aber was noch schlimmer war: Niemand glaubte mir das mit dem gefrorenen Paar in ihrem Grab aus Eis.

Doch ein Mörder setzt alles daran, dass seine Morde unaufgeklärt bleiben, also muss ich die Wahrheit über diese Leichen herausfinden.

Im Kampf gegen meine Narben und meine erbärmliche Ausdauer habe ich mir die Hilfe eines Kletterexperten mit markanten Bauchmuskeln und einem fantastischen Sinn für Humor geholt, der mich zu seinem Lieblingsprojekt gemacht hat.

Unter seiner Anleitung kletterten wir auf den tückischen Berg, an dem ich fast gestorben wäre.

Ich hatte erwartet, dass es verdammt hart werden würde. Ich hatte erwartet, dass uns ein Mörder auf den Fersen sein würde.

Was ich nicht erwartet hatte war, dass ich mich verlieben würde.

Und jetzt riskiere ich sein Leben auf meiner tödlichen Suche nach Antworten.

EXTREME GRENZE ist ein Stand-Alone, Freunde-zu-Liebenden, Auf-der-Suche-nach-Antworten Roman, der hoch in den kanadischen Rocky Mountains spielt, wo Geheimnisse sehr tief vergraben sind, mit einer kämpferischen Heldin, die nicht weiß, wann sie aufgeben soll, und einem rauen, aber schelmischen Helden, der ihr Herz stiehlt. Machen Sie sich bereit für das Abenteuer Ihres Lebens, das garantiert ein Happy End hat.

Laden Sie EXTREME GRENZE noch heute herunter, erhältlich auf Kindle Unlimited und als Taschenbuch.


Tödliche Wendung



Zwei völlig Fremde verirren sich im Dschungel.

Sowohl ihre Herzen als auch ihre Körper kommen an ihre Grenzen.
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Als ihr Vater plötzlich stirbt, entdeckt Lily ein verstecktes Tagebuch, das seine geheime Vergangenheit enthüllt. Entschlossen, Antworten für ihre trauernde Familie zu finden, reist sie im festen Glauben nach Mexiko, dieser Aufgabe gewachsen zu sein.

Widerwillig tut sie sich mit Carter zusammen, einem älteren, launigen Fotografen, der seine eigenen Geheimnisse hat.

Auf dem Weg in den Dschungel von Yucatan mit ihrem übergewichtigen Reiseführer und seinem geliebten Hahn erwartet Lily wilde Tiere, hohe Luftfeuchtigkeit und eine anstrengende Wanderung.

Aber sie hat nicht damit gerechnet, dass Carter eine derartige Nervensäge sein würde – und auch nicht mit dem Tod ihres Reiseführers. Verloren und allein stolpern sie über etwas, das sie niemals hätten sehen dürfen, und als bewaffnete Banditen sie verfolgen, verwandelt sich ihre Suche nach Antworten zu einem verzweifelten Kampf ums Überleben.

Lily rechnet damit, erschossen zu werden oder für immer im Dschungel verschollen zu sein.

Aber sie hätte nie erwartet, sich zu verlieben.

Da sie in vielerlei Hinsicht so gegensätzlich sind, unterdrückt sie ihre unerwartete Anziehung zu ihm und fragt sich, ob es die wilde Jagd durch den Dschungel ist, die ihre Gefühle anheizt.

Laden Sie TÖDLICHE WENDUNG noch heute herunter, erhältlich auf Kindle Unlimited und als Taschenbuch.


Gefährliche Flucht



Um zu überleben, muss Charlene akzeptieren, dass ihr ganzes Leben eine Lüge war.
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Für die leidenschaftliche Nomadin Charlene Bailey wurde das Unvorstellbare Wirklichkeit, als sie miterleben musste, wie ihr Vater von einer Frau ermordet wurde. Bis die Polizei eine Bombe platzen lässt und enthüllt, dass der Mann, den sie ihr Leben lang für ihren Vater gehalten hatte, in Wirklichkeit nicht mit ihr verwandt ist. Schlimmer noch, die Polizei geht davon aus, dass sie das Opfer einer Entführung war.

Eben noch war Marshall Crow Soldat in einer Spezialeinheit der Navy, die hochriskante Missionen durchführte. Im nächsten Moment, als sein Körper nicht mehr mitspielte, wurde er aus der Navy geworfen und veranstaltet seither Angeltouren mit faulen Touristen in Key West. Wobei er jede einzelne Minute davon hasst.

Bis Charlene, eine rätselhafte Schönheit mit vielen Geheimnissen, ihn bittet, sie nach Havanna, Kuba, zu schmuggeln. Marshall ist klar, dass dies keine gute Idee ist, aber er bringt es nicht übers Herz, der hinreißenden, wenn auch sturen Wildkatze einen Korb zu geben.

Als ihre tollkühne Suche nach Antworten zur Entführung der Frau führt, räumt Marshall alle Widersacher aus dem Weg, um sie zu retten.

Er hätte jedoch nie damit gerechnet, dass Charlene am Ende seine Retterin werden würde.

Laden Sie GEFÄHRLICHE FLUCHT noch heute herunter, erhältlich auf Kindle Unlimited und als Taschenbuch.
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Die Autorin

Die preisgekrönte Bestsellerautorin Kendall Talbot schreibt actiongeladene, spannende Liebesgeschichten, die Gefahrund Leidenschaft nur so strotzen und an exotischen Schauplätzen spielen. Sie liebt ein richtiges Happy End und ist in ihrem Element, wenn die Abenteuer aufregend sind und die knallharten Heldinnen und Alpha-Helden nicht wissen, dass sie gerettet werden müssen.

Kendall hat in allen 44 Ländern, die sie besucht hat, nach Nervenkitzel gesucht. Sie hat sich von eiskalten Wasserfällen abgeseilt, ist aus einem Wildwasser-Raft katapultiert worden, mit einem Mann, der kaum Englisch sprach, von einem Berg gesprungen und einem 15-Meter-Hai viel zu nahe gekommen.

Sie lebt in Brisbane, Australien, mit ihrem eigenen Helden und einem kleinen flauschigen Hund, der sich darauf spezialisiert hat, ihr die Zeit zum Schreiben zu stehlen. Wenn sie nicht gerade schreibt oder liest, genießt sie Wein und Käse zusammen mit ihren verrückten Freunden und plant ihre nächste Flucht in die Welt hinaus.

Kendall liebt es, von ihren Lesern zu hören!

Über einen der untenstehenden Kontakte können Sie ihre Bücher finden und mit ihr chatten:

Website: http://www.kendalltalbot.com.au/

E-Mail: kendall@universe.com.au

Sie können Kendall aber auch auf einer der folgenden Plattformen folgen:

Amazon-Autorenseite: Amazon.de/Kendall-Talbot/e/B00DPIGF8K

Newsletter: https://kendalltalbotbooks.com/#newslettersignup.html

LovelyBooks: https://www.lovelybooks.de/autor/Kendall-Talbot/
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